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Beiträge 2ur Psychologie und Pädagogik der 
Kinderiilgee und Kinderaussagen. 

Vcröffentljchuiigen des Vereins für Kinder- 
psychologie zu Berlin. 

VI. Die pathologische Liige. 

Von 
n, Piper. 

S. g. D. u, HA 

Es ist mir in der Kommission der Auftrag geworden^ über 
die vorhandene Literatur über ,, pathologische Lüge** kurz zu 
referieren. Das vorhandene Material beschränkt sich nur auf 
wenige Autoren, von denen ich Delbrück mit seiner Arbeit! 
^,Die pathologische Lüge und die psychisch abnormen Schwind- 
ler** voranstellen möchte. Die Ansicht, daß die Zurechnungs* 
fähigkeit ein ganz relativer Begriff ist, liegt dem Begriffe der 
verminderten Zurechnungsfähigkeit, welche sich in einigen Ge- 
setzgebungen findet^ sowie die Bestimmungen über jugendliche 
Personen zugrunde. Die Wissenschaft hat bereits ziemlich all- 
gemein die Lehre von der absoluten Freiheit des Willens auf- 



gegeben, auch die Juristen beginnen sich mit der Unfreiheit 
des Willens zu befreunden und glauben^ dabei nicht mehr an 
Strafe und Straf recht verzweifeln zu müssen. Z* B, weist Heru 
in seiner Arbeit „Das Unrecht und die allgemeinen Lehren 
des Straf recht es** nach, daß die Willensfreiheit durchaus nicht 
ein Postulat für die rechtliche Zurechnung, eine solche vielmehr 
aus der Willensfreiheit in manchen Fällen gar nicht dedmierbar 
sei. Die einzige Voraussetzung der Schuld und die Zurechnung 
zur Schuld sei das Bewußtsein des betreffenden Rechtsverletzers, 
sich normmdrig zu verhalten. Ob ein Individututi überhaupt 
eines solchen BevtTjßtseins fähig, mithin auch ob es zurechnungs- 
fähig sei, hänge aber davon ab^ ob es überhaupt die Kategorie 
des Rechts kenne: j,Nenne ich also jemanden zurechnungsfähig, 
so ist damit über ihn nur ausgesagt, daß die Idee des Rechtes 
in seinen Intellekt Eingang gefunden habe und die Kenntnis 
des rechtlich Statthaften und Verbotenen zu seinen geistigen 
Besitztümern gehöre/* 

Hertz macht nun hinsichtlich unerwachsener Personen 
darauf aufmerksam^ daß derjenige Grad geistiger Reife» den 
jemand besitzen muß» damit ihm etwas zugerechnet werde* nur 
allmählich gewonnen wird. 

Das mache bei im Uebergangsstadimn befindlichen Per- 
sonen die Entscheidung, ob sie im Einzelfalle mit dem zur Zu- 
rechnung erforderlichen Willen gehandelt haben, oft über 
ans schwer. 

Infolge von Entwicklungshemmungen kann die geistige 
Reife auch auf einem niedrigeren Grad stehen bleiben oder in- 
folge von Geistesstörung auf einen niedrigeren Grad sinken, 
als sie bereits innegehabt hat. 

Bei geistig abnormen Erwachsenen kann daher die Ent- 
scheidung der Frage^ ob sie im Einzelfalle mit dem zur Zu- 
rechnxing erforderlichen Willen gehandelt haben» genau so 
schwierig sein, wie bei unerwachsenen Personen. Für die 
letzteren, sagt Hertz, habe der Gesetzgeber die hier auf- 
tauchenden Beweisschwierigkeiten durch bestimmtet durch 
keinen Gegenbeweis m entkräftende Präsumtionen ein für alle- 
mal abgeschnitten, indem er für die Straffähigkeit bestimmte 
Altersgren2en setzte. 

In einem Vortrage: üebergangs formen Ewischen Geizes 
Störung und geistiger Gesundheit gibt Forel folgendes Beispiel. 
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Eier Jugend war ein Mann bereits durch seine SücHe 

hariEasidügen und Schwiadelge schichten zu konstruieren, 

tirch seine Unfähigkeit» die Wahrheit zu reproduzieren, durch 

rje Unjjuverlässigkeit überhaupt auffällig, Strafen ließen ihn 

Jt; in Affekt geriet er nie. Er war artig, glatt, freundlich» 

Ileicht nicht ohne Arbeitseifer, aber was er eigentlich dachte, 

'vußte niemand, Menschenkenner jedoch, die ihn psychologisch 

enau ergründen woUten, kamen schließUch zu der Ueberzeu- 

iing, daß er es selbst eigentUch nie recht gewußt hat, denn 

^iiim klaren Denken kam er nie, obwohl er es sehr gut verstand, 

aus seinen nebelhaften Begriffen pekuniären Vorteil m liehen* 

Er kann als Homöopath, als rabulistischer Advokat, als Agent 

oder als Kaufmann reüssieren. Schließlich aber wird er immer- 

^y erkannt und verachtet, was er jedoch nicht oder wenig 

erkt. Er kann je nach dem Glück und nach seiner Geschick- 

dt ein reicher Mann, ein Konkurrist oder ein Sträfling 

Sein kühles, ethischJdiotisches Gemüt wird wenig von 

so verschiedenen Erfolgen beeinflußt. Das ist der ab- 

c^mie oder krankhafte Schwindler. Delbrück bespricht einen 

^ßurghöMe beobachteten und von Krafft Ebing begutachteten 

Ü. aus welchem er an dem Benehmen und den Handlungen 

to Dienstmädchens R, ein eigentümliches Gemisch von Phan- 

}K Prahlerei, Lüge, Betrug, Wahn, auch Simulation nach- 

Der Trieb lu lügen, zu betrügen, zu täuschen erreicht in 
inchen Fällen eine krankhafte Höhej ganz besonders ist das 
Fall bei Hysterie und moral insanity, wir haben es hier 
ft pathologischen Betrügern und Schwindlern zu tun* Del- 
ick versucht nachzuweisen, daß bei der Lüge, das Bewußt* 
iia, die Unwahrheit zu sagen, ganz miniinal werden kann 
somit der Uebergang von der Lüge zum Irrtum, be- 
hungsweise zur Wahnidee ein ganz allmählicher ist. Dies 
Haber nicht abhalten, unter Luge eine bewußte Unwahrheit 
I verstehen. In ganz gleicher Weise will Delbrück unter Simu- 
äf>ii von Geisteskrankheit nur ein bewußtes Vortäuschen der- 
^bcn verstanden wissen. Delbrück behauptet in einem be- 
sehenen Falle, es handle sich bei X. um ein Gemisch von 
Pge und Wahn, mit anderen Worten, X. habe r^var auf der 
|ken Seite ein Bewußtsein davon, daß er die Unwahrheit 
Se^ auf der anderen Seite aber sei X. gleichzeitig selbst von 
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der Realität seiner Aussagen überzeugt. Demnach vnm 
zwei scheinbar einander widersprechende Bew^ußtseinszustär 
gleichzeitig nebeneinander bestehen. Forel beweist durch 
hypnoiisches Experiment, daß ein solches gleicbzeitigi 
stehen zweier verschiedener Bewußtseinsarustände vorkoi 
kann (Fol. 40), 

Diese Beispiele sind analog dem Bewußtseinsiust 
dem sich die R. befindet^ wenn sie als Jägerleumant die Kl 
W. umarmt, wenn sie sich als Dr Mayer mit der schön 
Anna verlobt. Es handelt sich hier um ein Gemisch von Lii 
und Wahn, indem sie sich einesteils ihrer wahren Persönli« 
keit bewußt ist, andemteils sich ndt den betreffenden MänQ^ 
idemisch glaubt. In weiteren Fallen^ in denen sie ein anj 
liches früheres Erlebnis neu produziert^ handelt es sich 
um Wahn, sondern um Erinnerungsfälschung^ sofern si' 
tatsächliches Erlebnis falsch reproduziert^ um Erinnerungsv 
f älschung ; es tritt also hier ein Gemisch von Lüge und j 
innerungsfälschimg, beziehungsweise Erinnerungsverfals 
in Erscheinung. 

Weiter weist Delbrück aus der Krankengeschichte 
Lemke» welche erblich belastet, seit dem 14, Jahre mit Kram 
behaftet, in den Jahren 72—80 achtmal wegen Diebstal 
Betruges, Unterschlagung, LTrkundenfälschung bestraft undi] 
halb zirka 3 Jahre und 3 Monate teils im Gefängnis J 
im Zuchthaus interniert war, nach; L. leidet an H)*St« 
und hystero-epileptischen Krampfanfällen mit nachfolgenc 
Dämmerzuständen, bald kürzerer^ bald längerer Dauer, 

2. L, leidet an einem erheblichen Schwachsinn und 
deutender Störung des Reproduktions Vermögens, sowi^ 
einem krankhaften Trieb zum Lügen usw. ■ 

Eine drastische Illustration für das eigentümliche Dop] 
bewußtsein von Wahn und Lüge bietet die Krankengeschic 
eines 27 jährigen Sohnes eines Gutsbesitzers, Der Betref:^ 
ist erblich schwer belastet, wir finden bei ihm frühzc 
Hang zum Stehlen und Verschwenden, jahrelange Masturbi? 
Hang tum Phantasieren und Lügen. — Bei seiner Entlassi 
aus der Anstalt ermahnt, vom Lügen zu lassen, entgegnet 
ja ich hoffe doch, wenigstens habe ich jetzt den festen VÄ 
gefaßt. * 

Während Delbrück in den bisherigen Fällen es nur 
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erwachsenen Individuen zu tun hat, bringt er Jetzt einen Fall, 

in dem das betreffende Individuum schon als Kind verschlossen, 

trotzig, lügenhaft, listig und unverträglich geschildert wird. 

15 fahre alt, macht er sich als Gymnasiast durch Lügen und 

Stehlen unmöglich und müssen die Pensionen und Gymnasien 

^trschiedentlich gewechselt werden. Nach bestandenem Ma- 

turitätsexamen studierte er Philosophie; jet^t fängt er an, 

Schulden zu machen, seine Schwindeleien nehmen größere 

Dmiensionen an, so daß die Angehörigen ihn nach Haus :nahmen 

tmd mit Landwirtschaft beschäftigen, auch hier bieten sich 

mer neue Erscheinungen, Er lebt ausschliesslich in seinen 

Hiügenblicklichen phantastischen Gedanken^ er blickt nicht 

rückwärts, nicht vorwärts, nicht rechts, nicht links, sondern 

liat kritiklos immer nur das eine Ziel im Auge, aber immer 

wieder ein neues. Erst sind es die abnormen Zahnbildungen, 

dann der L' ebertritt znra Katholizismus; als er eine Zeitlang 

isfi Kloster war, wünscht er das Noviziat in einem anderen 

iiirutreten, dann beschließt er wieder einige Monate im 

Krankenhause zu verbringen, schließlich will er wieder in einen 

anderen Orden eintreten und so geht es weiter. Ganz das 

£fehe wird bei ihm in der Anstalt beobachtet. Nimmt man 

^iis dieser Krankengeschichte nur eine einzelne Ungereimtheit 

i^ratis, so würde man daraus noch nicht auf Geisteskrankheit 

abließen dürfen^ und steht dieser Fall an der Grenze des 

^onnalen. Nur die Masse der Abnormitäten kann bestimmen, 

^tn Fall noch als unzurechnungsfähig zu bezeichnen. Zum 

Schluß seiner Besprechungen bringt Delbrück einen krinii- 

'^ellen Fall, der uns zeigt, wie einem Individuum durch ererbte 

Anlage und Gewohnheit zu lügen, durch chronischen Alkohol is^ 

^U5 das U n te r s che idungs vermögen für Wahrheit und Linvvahr- 

«eil vollständig t^erloren gegangen ist. Dem Handeln fehlt 

]^de Ueberlegung, der Betreffende lebt der Gegenwart und 

^aclit sich keine Gedanken über die Zukunft. Sein Trieb ^um 

Lugen und Schwindeln nimmt durch auftretende Urteils- 

schwäche mehr und mehr zu. Es wird dieser Fall als ver- 

f^inderte Zurechnungsfähigkeit begutachtet. 

So weist Delbrück an einer Reihe von Krankengeschichten 
die eigentümliche Art der Lüge nach. 

In seinem Schlußwort weist Delbrück noch darauf hin, 
«aß man nicht selten Menschen trifft, die im gerichtlichen 
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Sinne noch als rurechnungsfähig bezeichnet werden» die 
aber im wesentlichen wenig von den geschildcrtetif 
scheiden. Es handelt sich um Leute, die nicht nur 
tu täuschen suchen, sondern größtenteils auch sich sel^ 
trügen. Ferner trifft man gan^ nonnaJe Menschen, 
Notlügen eine scheinbare Wahrheit sagen, sich selbst] 
betrügen, indem sie überzeugt zu sein glauben^ die W^ 
gesagt ni haben. Man hat diese Lügen /Vffektlügen g^ 
Delbrück bezeichnet sie mit „Pseudologia phantastikai 

Professor Dr, H, Emminghaus erwähnt in seinem 
reichen Buche ,,.Die psychischen Störungen des Kindes 
auch die pathologische Lüge, 

Unter Psychosen des Kindesalters, speziell bei Be^ 
ung der Anomalien des Begehrens und Strebens beruht 
fasser die Lügesucht. 

Von der vorübergehenden Neigtmg der Kinder» 
ihresgleichen oder Erwachsenen etwas ,,weis zu mache 
so einen geistigen Triumph heimlich zu genießen, vi 
Neigung zum Lügen in Bedrängungj nämlich dem Li 
von schlimmen Streichen, dem Lenken des Verdacht 
andere, muß die anhaltende, nicht ju besiegende Lu^ 
Lügen, die Liist am Entstellen der Wahrheit an sich und c 
Not unterschieden werden. In der speriellen Pathologie 
Kindcqm*chosen sagt Enmiinghaus r „Die intellektueHen Fi 
ketten sind, wie erv%ähnt, ausnahmslos insofern besc^ 
als dieselben durch die atruistischen Gefühle Anre| 
Zuwachs erhalten . Im übrigen erweisen sich Begriffsbildiü 
abstraktes Denken in den einielnen Fallen als verschieder 
sind sie so gering» daß eine Komplikation mit Imbezil 
unverkennbar %-orliegt. bald ist die ImelHgem intakt, dem -^ 
gam entsptt ' V hier und da ^ ' rid gut. Dabei i 
besteht troi: ;er Befähigung :. Neigung zum Lex 

Alle diese Kinder smd, ^^s die nütxUche Anwendung f 
i iben anlangt, vollsräjidig träge, ja entschieden I 

^. ^ '-»^raten Spuren von einseitiger Genialität und « 

t^i \'erstandesschärfr eigen, Stiche lur Aufna. 

raffmicner Bosheiten, ab- er Pläne, Lügen 

K * " ' ' ist Selbst bei 

l ten Kindern iriitj 

Zug noch als abgefeimte Pfiffigkeit her\-or. Mit 
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tekten und perversen Impulsen behaftet, wachsen diese Kinder 
imTi Schrecken der Familie heran, sie werden der Schrecken 
des Wohnortes, die Plage in der Schule und in Pensionat en 
und gelangen endlich in die Irren-, Idiotenanstalten und in 
Besserungsinstitute. 

Sengeimann fügt in seinem Idiotophilus der Behauptung 
Lande nbergers, daß be^ der MehrEahl der geistesschwachen 
Kinder die Gemütsseite von der Verkümmening weniger be- 
xroika sei^ als die Intelligenz^ hinzu: Allerdings kann aber 
auch nur von der Mehrzahl geredet werden^ denn es finden 
sich auch geistesschwache Kinder, welche, was die Intelligenz 
anlangt, auf einer höheren Stufe stehen» hinsichtlich ihres 
Gemütes aber ganz von den Banden der Verschmitztheit, der 
Lüge, des diebischen Wesens umschlungen sind, so daß von 
einer Wirksamkeit des Gewissens und eines sittlichen Gefühles 
flicht die Rede sein kann. 

Lassen Sie mich hieran aus einem Referat, welches ich 
im Jahre 1901 in Jena über psychopathische Kinder mit mora* 
lischen Defekten, beruhend auf Schwachsinn, hielt, folgendes 
niitteilen (Kinderfehler, 1901, FoL 224): 

Neben den psychischen Symptomen bestehen in der Regel 
^ae Reihe morphologischer und funktioneller Beiast ungs- 
Stichen, zu den ersteren Schädeldefonnitäten, zu den letzteren 
Zuckungen einzelner Muskeln, Ohnmächten, Schwindel epilep* 
tiforme Anfälle usw. In den meisten Fällen wird vom mora- 
hschen Irreseüi im späteren Lebensalter berichtet. Damit 
^tiitimi überein, daß die Anamnese in Fällen vom moralischen 
Irresein der Erwachsenen in der Regel auf Beginn der Ge- 
^iitsentartung in der Kindheit hinweist und ist somit die 
Prognose im allgemeinen keine günstige. Die Ursachen der 
Getnötsentartung beruhen in den meisten Fällen auf erbliche 
Belastung, hin und wieder auf Kopfverletzungen bei der Geburt. 

Dr, Sänger berichtet in seiner Arbeit ,, Neurasthenie und 
Hysterie bei Kindern", daß nicht selten sexuelle Triebe abnorm 
f^'üh entwickelt sind, welche meist amr Onanie führen, die in 
^^^ schwereren Fällen nach Koch die psychopathische Minder* 
^venigkeit darstellt und als Vorstufe des moralischen Irreseins 
"Mitlachtet werden kann, Koch berichtet: Bei solchen Naturen 
^iti die geistige Schädigung oft sehr frühe zutage. In jeder 
Schule richten sie l^nheil an^ weder Güte noch Strenge erzielten 
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nachhaltige Erfolge. Faul, lügnerisch, naschhaft » diebt: 
voll böser, heiiiitückischer Gedanken, loll Grausamkeit gc 
Tiere \md Menschen^ voll geheimer und offener A 
gegen jede Autorität, mit Lüge und Heuchelei \*eiv.-. 
Unschuldige zu lenken j voll hämischer Freude, wenn 
ilinen gelungen, andere nun Bösen 2U i^^erführen, so sind 
eine schwere Last und Qual für Schule und Erriehnngsanstalfl 
eine ixefahr für ihre Mitschüler, eine noch schwerere Last] 
ihre Familien, Dr. Demoor berührt in seiner Arbeit ,J 
anormalen Kinder und ihre errieheliche Behandlung in HJ 
und Schule**, in dem Kapitel „Die moralisch Entarteten** 
kura die pathologische Lüge, indem er darauf hinweist, 
die AntMonen derselben häufig lügenhaft smd, was zu wb^ 
not^vendig ist^ um sich nicht irreführen zu lassen. 



Einige interessante Fälle über pathologische Lüge br 
Demoor allerdings unter der Rubrik „Diebe**- 
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Ein 13 jäliriger, geistesschwacher Knabe entwickelt 
Ausübung der Diebstähle eine große Erfindungsgabe 
Sonntags entwendet er Geld und kehrt erst am Mittwoch na» 
Hause rurück, die Nächte hat er unter freiem Himmel 
Kanal rugeb rächt. Er hat alles Geld auf dem Jahrmarkt 
gegeben, er bringt eine Peitsche» einen Krug und eine 
mit nach Hause und bt' 1 .. die Gegenstände von dem 

gekauft ru haben^ es . sich aber, dafi er diese Sa^ 

gestohlen hat, um damit sein Ausbleiben und seinen 
diebsiahl tu entschuldigen. ,.Mein Onkel ist Fuhrmann 
bringe ihm eine Peitsche mit. meiner Tante übergebe ich 
Vhr, auf den Tisch stelle ich einen Krug i*oll von d« 
Milch, die mich während dieser Zeit genabn hat. K 
sie mir dann noch mein langes Ausbleiben vorwerfai?^ 
«weites Beispiel; H, entwickelt eine große Scldatibeit» 
seine Diebstähle ra begehen tmd m entschuldigen. 

let er auf dent ^larkt einen Käse. Auf frischer 
V . , ^ , lief er mit seinem Raube da%on; um sich m ents 
dtgen, enählte er folgendes: Mein Frctsnd hat mir gesa 
dem Korbe seien schone Birnen, befühle sie mal. Ich st\ 
den Ann ui df^^^ V -^- -- ^'rsem Augenblick sieht mich 
Maim* ivh bi laufe dai-oQ und in mei 

Schrcrkcn reiße ich. ahne e$ tu merken* emca Käse mit 
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der mk seinem Bindfaden, mit dem er eingewickelt war» stn 
den Knöpfen meines Aermels hängen blieb, 
k W, Bosch, Inhaber einer Erziehungsanstalt für geistes- 
P« wache Kinder, wurde s. Z, (1868) eines SittHchkeitsver- 
ktchm verdächtigt, angeklagt und schließlich bei der Gerichts- 
rcrhandiung freigesprochen, Bosch schildert in einer kleinen 
ßfOÄchure ,,Eine Erinnerung an traurige Tage** den Vorgang 
des Ganzen und kommt dann auch zu sprechen auf die Aus- 
iagtn seiner geistesschwachen Zöglinge vor Gericht. Vor der 
■tnchtlichen Vernehmung der Zöglinge äußerten diese einer 
HlBegerin gegenüber: K. (das ist der Ankläger) gibt uns Bon- 
bons und wenn Onkel (das ist der Angeklagte) fort ist, fragt 
«*r: Hat Onkel das oder jenes getan mit euch? Er hat uns 
verboten, etwas ru sagen, aber werm wir zu den vielen Männern 
kommen, die an einem grünen Tische sitzen, dann sollen wir 
^'les sagen, was K. ims gesagt hat. 

Da bei vielen Idioten das Gedächtnis die stärkste Seelen- 

^^k ist, so stellte K, täglich dieselben Fragen, welche er, 

^^ sich nicht anderer Ausdrücke ru bedienen, notiert hatte. 

Bosch schildert die Zeugen mit folgenden Worten: So 

groß mid so verschieden auch die Zahl der Zeugen ist, welche 

'*^der mich auftreten^ so sind es doch in Wirklichkeit nur 

idei', welche als wirkliche Zeugen zu betrachten sind, da 

öbrigen ihre Wissenschaft erst von den Kindern haben. 

'^nd diese Kinder^ sämtlich blödsinnig, benutzt man als Zeugen 

^der einen Mann, an dessen Ruf bisher kein Makel haftete. 

n ließ sie als Zeugen geltenj weil noan nicht wußte, was 

ten sind, weil man den Paragraphen des Gesetzes : ,, Rasende 

^cl Blödsinnige können nicht zeugen", nicht auf sie anwandte. 

Die Vorstellung; welche Idioten, gleichviel, ob durch das 

icht oder durch das Gehör, in sich aufnehmen, haften lange 

it. Ein Zögling, der klügste von allen, sogar eine Berühmt- 

^it för die Anstalt, denn er hatte ein eminentes Gedächtnis, 

litc im Laufe des Sommers wohl zehnmal seine Mutter 

ikow und fuhr mit dem Omnibus dahin. Jedesmal fragte 

diese: Wer hat dich an den Omnibus begleitet? und immer 

tworteie er: ,»Onker\ Und doch hatte ich dies nicht einmal 

an. Die Mutter wußte dies und korrigierte ihn jedesmal 

noch blieb er dabei, Onkel hätte ihn begleitet. Gar sehr 

ht kann man Idioten etwas einreden, und sie werden es 
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Jahrelang als selbst erlebt auf Befragen wiedererg 
sie bringen nicht seilen Vorstellungen mit in die Anstalt/ 
sie dann auf die gegenwärtigen Verhältnisse übenragen. S 
sechs Jahren befindet sich ein Mädchen im Aller von 27 Ji 
in der Böschschen Anstalt. Es kam aus dem elterliche© 
weil es von unsittlichen \*erhälmissen sprach, welche es' 
mit den Dienern, bald mit den Reitknechten» bald m% 
Kutschern des Vaters gehabt haben wollte. Ja es nannt^ 
selbst : Frau Kutschern. Und doch war an dem ganzen 
nicht ein wahres Wort, ^ Diese Vorstellungen bracht 
Mädchen mit in die Anstalt, und noch nach sechs Jahren 
es sich die Frau des Kutschers der Anstalt und besck 
diesen unsittlicher Handlungen und hat doch niemals Gc 
heit, mit demselben in Berührung m kommen. 

Solcher Art waren die Haupizeugen. Die Tatsachen, i 
sie Bosch beschuldigen, gehören ms Reich der UnmögUchfe' 
Es sträubt sich die Feder, die verschiedenen Punkte der 
klage aufruieichnen* Die Aussagen der Kinder, sagt de 
geklagte, erscheinen glaubhaft; da diese bei der rw^itec 
nehmungj trotxdem dieselbe an einem anderen One 
Vertauf ^-on Monaten stattfand, ihre erste Aussage bestät 

Es ist wohl weniger ru verwundem, daß die Kinder il 
erste Aussage bestätigten, wenn man bedenkt« wie unc 
oft sie von Befugten und Nichtbefugten darnach gefragt 
si!^ -1 wie jedes Abfragen eine neue Atiffrischung 
Ci «sses ist. Mit ins Gewicht fällt nun auch die PhaMi 

dieser Kinder. Sie erdenken und malen sich Tatsache^ 
an das Fabelhafte grenxen. Sie sindL wie die meisten Gei§ 
kranfcr^^ f'^rigam, und es ist ihnen eine Lust» Verdüchtigüffl 
und ungen über andere lu verbreiten. ■ 

Bosch sagt: Man gtaubl nichts man begreift nicht, 
bei so x-iekr Dununbeit, 90 giofter Gcistcssdiwache 
\\cl Verschmi tatheil, so viel Hang zum Verleumden vorb 
sein kann. Die Anklage sagt ans: ,^^ls die Kinde 
Tenmne beim Untersuchungsrichier ruruckgekehrt sei 
ich sie tu mem Zimmer siiriicl;gtluhn, t1 ' aufs 
etitUekkt und mit einen Stocke gesddftgt habe 
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für die etnielne Anktuge^ noch für alle ulmfen einai 
puidet Von alten diesen Kindern hat indi nidit ein 
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) mtn Schlag von mir erhalten, obgleich sie sich seit Jahren 
m der Anstah befanden. 

In der Haupt Verhandlung wurden die Kinder einzeln hin- 
ngefahrt und so gesetzt, daß sie den Angeklagten nicht sehen 
aten, 

Aus dem ersten^ sonst sehr schwatzhaften Mädchen war 
pne Wiederholung dessen, was es in der Voruntersuchung 
"gesagt haben sollte, nicht herauszubringen. Auf die direkte 
Frage^ ob Angeklagter dies oder jenes getan habe, antwortete 
es iimner; Nein, Therese gesagt. Am zweiten Tage begann 
das Vernehmen mit demselben Mädchen, Hatte es gestern 
nichts gemoißt, so erging es sich heute ins Maßlose, Lacher- 
äche^ Unglaubliche, Es folgte ein zweites Mädchen, welches 
ßur mit Mühe eine Antwort gab, da es in hohem Grade von 
tler dem Blödsinn oft eigenen Trägheit beherrscht wird. Es 
bunte nur aussagen, was ihm vorgesagt war und nachsprechen, 
was es gehört hatte. 

Das dritte Mädchen hatte heute auf alle Fragen nur die 
Antwort : ja. 

Das vierte Mädchen verriet gleich in den ersten Worten, 
daß sie ihm gelehrt seien. Nachdem es den Angeklagten an- 
geschuldigt hatte, sprang es auf eine andere Person über und 
eriähhe von dieser. 

Nun folgt die Vernehmung eines Knaben im Alter von 
'6 Jahren, von dem der Angeklagte meintCj er sei wohl in 
^^r Lage, die Wahrheit zu sagen. Er bestätigte alle verbreche- 
rischen Handlungen und dehnte dieselben sogar auf seine 
Ferson aus, er berichtete Unglaubliches, seine erregte Phantasie 
'i^ß ihn immer Neues erfinden, das soweit ging, daß die Frau 
tfes Angeklagten allen diesen scheußlichen Auftritten zuge- 
sehen habe. 

£s folgte ntm die Vernehmung eines zweiten Knaben, der 
'^'chts bekundete, als was die früheren Zeugen schon gesagt 
^**itCD, nändich: Therese hat es gesagt. Wir finden in dea 
anieln^ii Fällen ein Gemisch von Lüge, Erinnerungsfälschimg, 
^^''innemngsverfälschung tmd Phantasiegebilden. 

Ixi seinem Vortrage über Geistesstörungen in der Schule 
^'^ist Vifer auf folgenden von G. Siegert in seinem Büchlein 
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,4itoUeinatische Kindematuren** angeführt^i Fall, betreffen^ 
ein an Halhmnationai leidendes Mädchen: Mit gemischte! 
Gefühloi erinnere ich mich jenes Tages, an welchen di 
Mutter des Kindes zomkreischend auf mich losschrie und 3.U 
das Zeugnis der Tochter sich stätzend« behauptete : ,,Sie hat>^ 
mein Madchen geohrfeigt!'* Ich wußte bestimmt, daß die 
nicht der FaD war und sowohl die anwesenden Schülerinnex 
als audi die vermeintlich Geohrfeigte selber bestätigten mein 
Aussage in ihrer Richtigkeit. Aus der Veiiiandlung über di 
nicht g^pd>GDe und doch empfangene Ohrfeige ergab sie: 
srhKrBHch, daß die kranke Sedenverfassung des Kmdes dJ 
Androhung tiacr Ohrfeige vergegenständlicht hatte zu eiiK 
wiiUicbai, schallkräftigai Ohrfeige. Nur um Haaresbreite sin 
£inlHldung und Lüge voneinander «itfemt. Ferner erwäh»^ 
Ufer Dodi ^nen Fall des moralischen Irreseius. Ein Mädcl^^ 
stammt aus raier erblich bdastetm Familie. Der Bruder <S^ 
Mutter befindet sich in einer Irrenanstalt. In den ersten Kind^ 
Jahren sengte sich schon langsame geistige Entwicklung : späc: ' 
nur mühsames Erlamen von Lesen und 7.ähhTi Mit Liebkos ^ 
war dabei ebensowenig auszurichten, wie mit Stnden. yM 
S^jt Jahren S<Jiuh2nteTTicht, tüchtige Fortschritte, zumal 
einigen Ldirgegenständen. Das Moralische ist hingegen nic^ 
besser ges^dh als ehedem. Sie sdieint keine Vorstellung davc:: 
zu hiben. was es heißt, wahr zu sein, sie sorgt und betrübt sic::= 
nicht wi^en ihrer Unartigkeit. sie findet keine Befriedigui^ 
daran gut zu s»n und verlangt es auch nicht, dagegen tut si 
ankahend schlau und listig aOes. was ihr verboten ist usw. 

O, Hxntz gibt in deaa \x» Scheier und Meyer herausgeg^ 
benesi ^XexKn Bahnen'^ ein Beispiel zur padiok^iscbesi Lüge 
Ein Mädchen bringt für onen bestiminten Zweck 50 Pfg. mi 
zur Sdnile. Die Xachbazin desselben. X.. «1 moralisch ver 
d otbe n e s Mädchen, das tagelang die Schule versiumt, wied«" 
bok auf poüxdlicbesn Wege zur Schule gebracht wurde, über 
redet die Inhaberin der 50 P%., ihr dji> Geld in Vöwahrung 
za gei?«n und war nun nicht zur Herausgabe desselben zs 
be wege zL Am nachstesn Tage gibi X, lo F%, z;2rüc^ mit dem 
Bemerkesu das üibnge Geld habe ihre Mutter in VeTwxhrung 
genommen. Darauf ersciucn X. meiktere Tage nicht in dei 
Sdnde. endlidi koanuA sie und bii^gt eioiesx mix der Unter- 
sdnilt der M«ter x^erseiMifiein Entsdbnld^ig^QB^rszettei rszt. der 
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öichts weiter als die Mitteilung enthielt, daß die Tochter den 
t-nterricht krankheitshalber versäumt habe. Auf eingehendes 
Befragen gibt X. xu, nicht krank gewesen m sein, leugnet 
aber die Unterschrift. Da zwischen X. und ihrer Mutter kein 
anderes Band als das der äußeren Zusammengehörigkeit be- 
stand, strebte Hintz darnach, das Mädchen in eine Erziehungs- 
anstalt ru bringen, um so mehr, als er in ihm eine raffinierte 
Lügnerin und Heuchlerin erkannte. 

Eines Tages wurde X. vom Klassenlehrer veranlaßt, aus 
dem Lehrmittelzimmer eine Wandkarte ru holen. Das Mädchen 
belastet den Lehrer unzüchtiger Handlungen, Letzterer ver- 
langte energische Untersuchung luid X. gestand, die ganze 
Geschichte erfunden und verbreitet zu haben. Nunmehr wurde 
auf Grund des vorhandenen Materials die Zwangserziehung 
der X, eingeleitet. 

In der Zeitschrift „Die Kinderfehler*'^ HL Jahrgang No. i^ 
Erfahren wir durch E, Scholz folgenden Fall; 

Ein Mädchen W, hatte auf offener Straße einem klein en^ 

öoch nicht schulpflichtigen Mädchen, welches in einer Hand 

\Väsche, in der anderen eine Geldtasche trug, auf raffinierte 

Weise Geld abgenommen. Das Mädchen log dem Kinde vor^ 

auf seinem Kleide kriecht Ungeziefer, und als dies arglos hin- 

^3h, entriß es ihm die Geldbörse^ nahm 30 Pfg., warf die 

Börse vor die Füße des Kindes imd lief davon. In einem 

polizeilichen Verhör leugnet das Mädchen die Tat begangen 

^^ haben; erst spater gesteht es auf eingehende Untersuchung 

**^s Lehrers, das Geld genommen zu habeUj um damit eine 

*^chvihmacherrechnung zu bezahlen. Der betreffende Schuhe 

'^^cher steht mit dem Mädchen in keiner Verbindung. Jt'tzt 

^^t kommt die Wahrheit ans Licht, W. hatte sich für 10 Pfg. 

^^^ftimel und für 20 Pfg. Schokolade gekauft. — Es reihen 

^ *^H dieser Lüge noch andere krasse Fälle an, auf welche 

^^ nicht weiter eingehe. 

Einen interessanten Fall pathologischer Lüge, beobachtet 

^^ Hennebergs, wird in der Berliner Klinischen Wochen- 

^cKrift mitgeteilt. Es handelt sich um eine 16 jährige Schülerin 

^ifiar höheren Töchterschule, die eines Tages mit einem Kopf- 

'^^i^band zur Schule kommt und erklärt, sie sei eines Ohren* 
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leidens wegen operiert worden. Da die Lehrerin des Mädd 
Verdacht schöpfte, ging sie mit demselben zu dem von 
genannten Ohrenarzt, welcher erklärte, daß das Mäd 
völlig gesund sei und von ihm nie operiert worden ist. 
allmählich gab das Mädchen die Verstellung^ ohrenkra 
%ein^ auf. 

Woher die Verstellung r Das Mädchen verkehrte bei i 
Dame, welche eines Ohrenleidens wegen operiert worden" 
welche dem Mädchen über das Leiden selbst* sowie 
näheren Umstände der Operation Mitteilung gemacht 
somit übertrug das Mädchen das Gehörte auf sich und 
es als selbst erlebt auf. 

Das Mädchen hat wiederholt an ähnlichen El 
düngen gelitten, so glaubte es eine Zeitlang, die Adopi 
tochter ihres Vaters ru sein und sprach darüber zu ihrer ■ 
gebung; ferner glaubte es vorübergehend, ihr Bruder sei v 
heiratet und wohne in einem bestimmten Hause, es gl 
dasselbe, um den Bruder zu besuchen und wunderte sichJ 
derselbe dort nicht wohne, — Die Intelligenz des Mäd^ 
ist eine vorzügliche, sein Verhalten ist jederzeit musterha 
wesen^ so daß es stets der Liebling der Lehrerin war.] 
Mädchen war von der Realität seiner Aussagen völlig 
zeugt und dennoch unternahm es dauernd Handlungen7 
mit Bestimmtheit darauf hinwiesen, daß es sich dunkel 
der Unrechimäßigkeit seiner Aeußerungen bewußt 
(Satsen wir an die Stelle der Ohren-Operation ein SittlicJ 
verbrechen, so erkennen wnr, wie schwerwiegend die Fl 
der pathologischen Lüge sein könnend 

Hiermit habe ich versucht, die vorhandene Literatur] 
die „pathologische Lüge** zusammenzustellen; ich zweifle 
daß es gelingt, hier und da weiteres vorhandenes Mi 
lu finden, immerhin ist die Literatur über das in 
stehende Thema wenig umfangreich, 

UnÄweifelhaft gehören dia Erziehung zur WahrhaftiJ 
die Bekämpfung der Lügenhaftigkeit mit zu den w]chtt| 
Aufgaben der Schule, trotzdem nimmt sie sich leider 
die Zeit, die einzelnen Fälle eingehend zu behandeln ui 
studieren, und infolgedessen fehlt wohl auch hier und d^ 
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2 Interesse für die psycho-pathologischen Erscheinungen. 
Ichen Wert für die Schxile wie für den Schüler, für den 
ieher wie die zu Erziehenden das Studium der Psycho- 
hologie hat, faßt Krafft-Ebing in die Worte: Wenn die 
agogik ein tieferes Studium aus dem Menschen auch in 
en pathologischen Verhältnissen macht, so würden manche 
Jer und Härten der Erziehung wegfallen, manche un- 
sende Wahl des Lebenslaufes unterbleiben und damit 
iche psychische Existenz gerettet werden. ^ 



Die sexuelle Aufklärung der Jugend« 

Veröffentlichungen des Vereins für Schulgesundheit s* 
pflege zu Berlin. 

I. Der Standpunkt des Arztes. 

Von 
O. Rosenthal. 

Der liebenswürdigen Aufforderung des geehrten Vorsii 
den, des Herrn Professors B a g i n s k y , entsprechend, will i 
versuchen, das uns beschäftigende Thenut, die sexuell 
Aufklärung der Jugend, vom rein ärztlichen Stand-^ 
punkt aus zu betrachten, trotzdem dieser Gesichtspunkt, wie idi 
gleich zugeben will, bei Erörterung dieser nicht leicht zu lösen» 
den Frage nicht allein maßgebend ist, sondern auch schwerwie- 
gende, bei der Besprechung nicht absolut zu trennende Erwir 
gungen moralischer, ethischer, pädagogischer und auch religiöser. 
Natur in Betracht zu ziehen sind. 

Die Schule hat die Aufgabe, nach dem alten Juvenal- 
sehen Satze, die Ausbildung einer mens sana in corpore 
s a n o , d. h. eines gesunden Geistes in einem gesimden Köiper 
als ihr Hauptbestreben zu betrachten. Besonders bei uns in 
Deutschland ist der eine Teil, die Sorge um das corpus 
Sanum, um die Ausbildung eines gesunden Körpers bisher 
eine lange Zeit nicht genügend berücksichtigt, ja sagen wir 
unumwunden, vernachlässigt worden. Das ist ein nicht zu be- 
streitendes Faktum. Aber ebenso fest steht, daß die Erkenntnis 
dieser Unterlassung durchgedrungen ist, und daß wir jetzt auf 
dem Wege der Verbesserungen un'i des Fortschrittes nadi 
vielen Richtungen hin begriffen sind. 

Aus den vielen unbedingt notwendigen Reformen in hy gie- 
nischer Beziehung — und dieser Gesichtspimkt ist in erstC; 
Linie zu stellen — ergibt sich eine Reihe weiterer Aenderungcft 
zum Teil als eine logische Folgerung. Zu den Fragen, die m 
neuerer Zeit wieder, wie wir gehört haben, besonders lebhaft 
besprochen werden auf Frauen- und Lehrerinnen-Kongressen» 
in Schulmännerversammlungen, in ärztlichen, ethischen imd 
hygienischen Vereinen, gehört das heutige Thema: die sexu- 
elle Aufklärung der Jugend. — Mit der Festkgunf 
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dieser Tatsache ist zugleich eine der wichtigsten Vorfragen 
trledigt : Ob die bisherigen Verhähnisse» das bislang hcrr. 
sehende Vertuschungssystem bei unseren heutigen 
Anschauungen und gesellschaftlichen Zuständen einer Aende- 
rung bedürfen. Zuvörderst handelt es sich darum, ob mit dem 
Storchmärchen, welches zum Unterschied von anderen 
Dichtungen der gleichen Gattung den Zweck hat, den wahren 
achverhalt ru verbergen, statt ihn in bildlicher Form dem 
Verständnisse näher zu bringen, gebrochen werden soll oder 
nicht. Ist es richtig, die Kinder in den Jahren, in denen sie 
nicht mehr an den Storch glauben, über das wahre Wesen 
der menschlichen Fortpflanzung aufzuklären ? Was 
laßt sich hierum vom ärztlichen, was vom praktisch- 
hygienischen Standpunkte aus sagen? Zwar bin ich mir 
voll bewußtj daß es vom idealen Standpunkt wünschenswert 
ist, die Jugend unberührt in möglichster Reinheit und Unschuld 
lu erziehen, denn „der Irrtum ist das Leben imd das Wissen 
ist der Tod*\ — Indessen dem edelsten mid mächtigsten aller 
Triebe, welcher zu allen Zeiten und bei allen Nationen den 
Stoff 2U den herrlichsten Dichtungen gegeben hat, und welcher 
den von der Natur gebotenen und gewollten eigentlichen Lebens- 
iwecfc des Menschen verwirklicht, wird eine unantastbare Heim- 
hthkeit aufgeprägt und der Charakter eines obscönen Ge- 
heimnisses verliehen. 

Die Jugend, deren Fragen von den Eltern und Lehrern als 
^anständig zurückgewiesen werden mid die in Unkenntnis 
gelassen wird, schöpft ihr Wissen aus unlauteren 
Quellen, aus gänzlich unbefähigter und unberufener Stelle, 
^on Dienstboten oder zurückgebliebenen, minderwertigen 
älteren Kamera*^^en, die ihre Kenntnisse auf dem Gebiete des 
Geschlechtslebens auf demselben Wege erlangt haben und die 
ihr Wksen ihren Mitschülern in einer ihre Unschuld schädigen^ 
deo Weise übermitteln. Abgesehen davon, daß man den 
Kindern Aufklärung und Wahrheit schuldet, wird, wie schon 
^^sagt, dem Geschlechtsleben der Reiz des Geheimnis- 
vollen und Verbotenen verliehen ; die Phantasie der 
Kinder wird mit imlauteren, unbestimmten und unbekannten 
I^mgcn befleckt und einem natürlichen Vorgange wird der 
Schleier des Mysteriösen umgehängt. 

Durch diese Heimlichkeit wird aber vor allen Dingen die 

£«itftcbrt£t för pidAgogisohe Fiyobologlc^ Flfttbo]0|fi« a. Hj^eoc 2 



IS 0. Rostnihal. 

Sinneslust und die Sinnlichkeit gefördert und hierdti^^ 
der Boden für das besonders in der männlichen Jugend weit ^'^^ 
breitete Laster der Selbstbefleckung, welche man ^ 
eine Schulseuche bezeichnen kann, geebnet. Diese Geschlecht = 
verirrung wird oft schon im zartesten Alter ausgeübt, i-*^ 
während der ganzen Jugendzeit bis in das Mannesalter hine-n 
in immer stärkerem Maße vollführt zu werden und so in cJ^" 
besonders anfälligen Wachstums- und Entwicklungsperiod 
Körper und Geist zu schädigen und den Untergrund für späte'X' 
nervöse Leiden mannigfacher Art zu bilden. 

Diese sexuellen \'erirrungen, denen die Mehrzahl d c^ 
männlichen Jugend verfallen ist — manche Aerzt< 
nehmen an, daß 90^0 und darüber diesem Laster fröhne-i 
— führen auch zu seelischen und körperlichen Schwächez^tJ 
ständen und setzen die Widerstandsfähigkeit in beträchtlichere 
Maße herab, so auch gegen die die Jugend besonders gefätur" 
denden Infektionskrankheiten. In späteren Jahren betracht^e'n 
sich manche, wenn die Erkenntnis gereifter ist, als mor ^ • 
lisch tief stehende Individuen, sie kämpfen vergebli<^^ 
gegen das ihnen zur Gewohnheit gewordene Laster und werd^^ 
mf.-nschenscheu und melancholisch, im Widerstf^^^^ 
gegen einen eigentlich natürlichen \'organg, gegen den an^^ 
karn^^fer. und den zu verhindern sie nicht mehr imstande sit*-^ 

Ind*r55en dürfen wir nicht vergessen, daß die Sinnlichlc^^ 
no'.h durch viele andere Faktoren gefordert wird, die h i ^ 
kurz n erwähnen ich für meine Aufgabe halte, um nicT ^ 
der Einseitigkeit beschuldigt zu werden. 

Zuvörderst trägt hierzu bei die Lektüre von schlechte -^ 
g'rfährli-hen und ungeeigneten Büchern. Hierzu rechne ic^ 
die Bibel, wie sie bisher in den Schulen gebräuchlich is"^ 
ur.d auch einige alte Klassiker, bei denen man ohn ' 
Schaden die bezüglichen Stellen zum Gebmuoh in der Schuld 
au^n-.erzen könnte : ferner 1 a s c i v o A b b ii vi u n g e n , da^ 
Lesen von solchen Zeitungen, weloho .i;> Sensationslust 
Vind Geschättiinteresse in besonders broi:oi. so!b>tgefälliger^ 
Forni alle Dinge, welche mit dem GeschUvht^Iolx'n rusammen- 
hängen. behandeln, sowie der früh3oi:is;o Theaterbe- 
such ungeei.znerer Stücke mit frivv^^letT*» I:ih,i!r W.is manche 
sog. gebildete El:em in dieser Beziehung U*:>ceu. is: unfaßlich. 
Femer forder: di't Sinnlichkeit das lango Sitron, sowohl 
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in den Schulräumen als auch zu Hause bei der Anfertigung 
der häuslichen Arbeiten, weil hierdurch der Blutzufluß zu den 
Organen des Unterleibs begünstigt wird, manche Turn- 
übungen, wie das Klettern auf hohe Stangen mit eng an- 
iiegetiden Extremitäten^ ungeeignete enge Kleidung, 
die unzweckmäßige Ernährung^ bei welcher ich in 
erster Stelle den AI ko h o 1 nenne, der bei der gesunden Jugend 
voüständig verpönt sein sollte, die Aufnahme kopjoser 
Mahlzeiten kurz v^or dem Schlafengehen, das Schlafen 
>n Federbetten^ vernachlässigte Hygiene und 
intngelnde Sauberkeit des Körpers. Vor allen Dingen 
aber ist als ein mächtiger Faktor noch zu erwähnen, der in- 
folge der sozialen Verhältnisse leider bei Millionen von Men- 
schen einwirkt : das Z u s a m m e n 1 e b e n v i e 1 e r Familien, 
von Eltern und Kindern, von Erwachsenen und Jugend, von 
Angehörigen und Fremden Tag und Nacht in engen Räumen. 
Hierdurch kommt die Jugend schon früh mit dem Laster in 
Berührung und erhält eine Aufklärung über sexuelle Dinge, 
^^Jche oft auf die moralische Entwicklung in verderblichster 
*^eise einwirkt. 

Das ist ungefähr der Boden, auf dem sich die verhäng- 

nisvolle Leidenschaft der Selbstbefleckung entwickelt, 

^*^lche den Eltern meistens unbekannt bleibt, die mit Besorg- 

^*s Sehen, wie ihr geliebter Sprößling trota: der ihm zuteilwerden- 

^^H sorgfältigen Pflege und Behütung mager, blaß und matt 

^^^sieht und des Morgens, statt frisch aufzustehen» mit um- 

^äncienen leicht geschwollenen Augen das Bett verläßt* Wer 

^^eiß^ ob sich nicht im späteren Leben hieraus auch die frivol 

^^lerne Auffassung aller geschlechtlichen Verhältnisse ent- 

^'ckelt» an der unser ganzes gesellschaftliches Leben krankt. 

Um dieser Sinnlichkeit und den daraus resultierenden sitt- 

Jüchen L^ebelständen ru steuern, sind neben den nötigen Be- 

^lirungen, Leibesübungen und Jugendspiele, 

j^^^lche durch Anspannung der Körperkräfte und Stärkung des 

^^Uiens die Gedanken von der Geschlechtssphäre ablenken, 

-^bhäftung durch kalte Waschungen und regelmäßiges Baden 

^nd viele andere hygienische Verbesserungen, die sich aus 

^^M von mir angeführten Schädlichkeiten ergeben, dringend 

^^ empfehlen. 

Vor aliem aber muß der Jugend durch Erörterung 
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der sexuellen Frage eine Aufklärung, welche diesen 
Dingen den Stempel des Geheinmisvollen nimmt, in einer dem 
Alter imd der Fassungsgabe entsprechenden Form zuteil 
werden. Wir verkennen die großen Schwierigkeiten dieser For- 
denmg nicht, da es sich darum handelt, Dinge, welche uns 
als unanständig, niedrig und geheimnisvoll überkonmien sind, 
der heranwachsenden Jugend in einer die Phantasie nicht 
reizenden, harmlosen und natürlichen Form darzustellen. 

Man muß auch nicht vergessen, daß ebenso wie eine An- ] 
zahl Kinder durch die verschiedensten Umstände frühreif cat- 
wickelt sind, wieder andere geistig keineswegs zurückstehende, 
sensitive Kinder lange Zeit in einem imschuldigen Dämmer- 
zustände über geschlechtliche Dinge bleiben und über Vor- 
gänge imterrichtet werden sollen, die ihnen widerlich und uo>— 
verständlich sind. Hier müßte, wie bei dem Arzte die Individua-— 
lisierung als höchste erstrebenswene Kunst gilt, auch indivi — 
duell verschieden vorgegangen werden, was allerding^^ 
in der Schule kaum durchzuführen ist. Allein zum Maßstat^ 
soll man sich doch den Ausspruch Lessings in seiner „Er — 
Ziehung des Menschengeschlechts" nehmen: man soll dcit^^ 
Kinde Wahrheit geben, nichts als Wahrheit, aber nicht di^^ 
ganze Wahrheit," das heißt diejenige Aufklärung, welche de^" 
betreffenden Lebensstufe entspricht. 

Das Natürlichste wäre es. wenn d e n E 1 1 e r n selbst die^^^^ 
Aufgabe zufallen würde, indessen ich brauche nicht in dieset^^^^ 
Kreise darauf hinzuweisen, daß in der Majorität der Fälle dies^^^ 
Quelle ungeeignet ist. Für die ärmeren Klassen ist diese Ant^^ 
sieht gewiß zutreffend, sind doch die Eltern tagsüber aus wirt-^"^ 
schaftlichen Gründen beschäftigt imd die Kinder sich selbsl^^ 
überlassen, aber auch in den besseren Kreisen fehlt den meisten- 
Eltern das Geschick, die nötige Geistes- und Herzensbildung, 
das genügend pädagogische \'erständnis und die naturwissen- 
schaftliche Vorbildung, abgerechner davon, daß manche eine 
große Scheu empfinden, über diese Dinge zu sprechen, da 
sie nicht imstande sind, sich von den falschen \"orurteilen, 
in welchen sie groß geworden sind, frei ra n^achen. 

Hier muß die Schule helfeiid eintreten, und wenngleich 
die Vorbildung der Lehrer für diese Zwecke ini Pxavhschnitt 
als nicht genügend bezeichnet werden kann, so muß doch, am 
besten in den naturwissenschaftlichen l"merrichr?stunden in 
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hamiloser und unabsichtlicher Weise Schritt für Schritt uild 
langsam der Jugend die Kenntnis dieser Dinge zugeführt werden. 
Der Weg scheint mir nicht zu schwer zu sein. Nicht nur ist eine 
äußerliche Beschreibung der Pflanzen und der Tiere und ihre 
Einteilung in Klassen zu geben, sondern bei dem Unterricht 
Mß auch auf die Lebensvorgänge selbst näher einge- 
gangen werden und besonders hierbei auch auf diejenigen, 
welche mt Erhaltung der Art erforderlich sind. Man muß 
in der Botanik bei der Besprechung der Fortpflaniung auf 
dem Wege der Samenbildung auch die verschiedenen Arten 
der Uebert ragung des Samens durch den Wind, die Insekten 
y^*» auf die Bedeutung des männlichen Blütenstaubes, des 
^^^^iblichen Fruchtknotens, der Staubgefäße, des Stempels usw. 
hinweisen, und in der Zoologie neben der Besprechung der 
'^benswichtigen Organe und ihrer Funktionen, des Herzens, 
^^^ Lunge, des Magens, der Leber, der Mih und der Nieren, 
^^f die Bedeutung der Geschlechtsorgane für die Fortpflanzung 
^*nen besonderen Nachdruck legen. Und dieses kann nach 
^^iner Ueberzeugung in einer harmlosen Weise in allmählicher 
Stufenfolge als etwas gan^ Natürliches, frei von jeder sinnlichen 
^^imischung geschehen, indem man zuvörderst auf die unge- 
schlechtliche Vermehrung durch Zellteilung bei den niedersten 
^^"ganismen eingeht, dann bei den niederen Wirbel* 
^*^ ren auf die Befruchtung des Eies außerhalb des Körpers, 
*^^i Reptilien und V'ögeln auf die Befruchtung innerhalb des 
^J^ganismus zum Zwecke des größeren Schutzes und einer 
^^Sseren Ent%vicklung hinweist. Während das Ei des Vogels 
yoti der Mutter erst ausgebrütet wird, nachdem es abgelegt 
*^^» findet beim Säugetiere bereits die Ausbrütung innerhalb des 
^Mütterlichen Tieres statt. Von dem Menschen selbst braucht 
«hierbei gar nichts erwähnt zu werden, denn daß der Mensch 
^^ den Säugetieren gehört, ist eine Kenntnis, die den Kindern 
*^^reits beim Beginn des naturwissenschaftlichen Unterrichts 
S^geben wird. Allerdings muß bei dieser Auseinandersetzung 
^^i-auf Rücksicht genommen werden, das Tierische im Men* 
^^Iten nicht zu sehr zu betonen und dem Verständnisse des 
*^ indes klar zu machen, daß der Mensch, als die Krone 
^^T Schöpfung, sich, wenngleich er zu den Säugetieren 
gehört, durch seine geistigen Fähigkeiten und seelischen Kräfte 
"^^it über das Niveau des Tieres erhebt. Auch können in allen 
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sonstigen Zweigen des Unterrichts^ in der Geschichte, in 
Erklärung der Bibel und der alten Klassiker, solange Aend" 
Hingen noch nicht vorgenommen sind, alle Stellen, die 
sexuelle Gebiet berühren, mit möglichster Natürlichkeit mm.^ 
Unbefangenheit den Schülern erklärt und eventuell durch wi:: 
kungsvolle Beispiele aus Tier- und Pflanzenwelt erläuic: 
werden. 

Ein noch größeres ärztüches Interesse beansprucht d^ 
Belehrung der heranwachsenden Jugend, Hi^^^s^ 
muß entschieden mit dem bisherigen System, welches naci:"»* 
weisbar ungeheure sittliche und gesundheitlich ^ 
Nachteile gezeitigt hat, gebrochen w^erden, hier ist unb^^* 
dingt eine Auflclärung dringend notwendig* Mit schwerer"*^ 
Herzen sieht mancher Vater^ manche Mutter, die nicht de:^«^ 
Mut und die Gelegenheit zu den erforderlichen Auseinander^' 
Setzungen gefunden haben, ihren Sohn in das Leben ziehe 
Warnungslos geht heute die heranwachsende Jugend größte 
teils den furchtbaren Gefahren entgegen, welche die Geschlechts 
krankheiten mit sich bringen. Unwissenheit imd Prüderie habei 
viele Tausende, kann man ohne Uebenreibimg sagen, den 
sicheren Verderben entgegengeführt> welche durch sachge 
mäße Aufklärung im rechten Augenblick vor diesen Gefahre 
hätten geschützt werden können, — Ich möchte hier nur gait-^ — j 
k\iTZ^ um ein ungefähres Bild, wie furchtbar diese Gefahren sind 
zu geben, einige Daten anführen. Man nimmt nach B 1 a s ch ki 
an, daß in einer Großstadt wie Berlin alljährhch von tauseni 
jungen Männern zwischen 20 — 30 Jahren fast 200, also bez:^ 
nahe der fünfte Teil, an der einen Geschlechtskrankheit. ar_ 
Gonorrhöe, und etw^a 24 an frischer Syphilis erkranken. Wp 
man die durchschnittliche Zeit, in w^elcher die männliche Jugen — ^ 
einer solchen Infektion ausgesetzt ist, auf 5^10 Jahre 
darüber berechnet, so würden von den Männern, die übe 
30 Jahre alt in die Ehe treten, jeder zweimal Gonorrhöe g 
habt haben und jeder vierte und fünfte syphilitisch sei'^ 
Kirchner hat ausgerechnet, daß in Preußen täglich m 
als 100000 Menschen, d. h. etwa drei von je tausend Köpf^ 
an einer übertragbaren Geschlechtskrankheit leiden. Welcl^ 
Verlust an Arbeitskraft und Verdienst und welcher Aufwa^^^*^ 
an Kosten aus privaten und Öffenilicheii Mitteln diese V"^^^' 
ßeuchungen erfordern, laßt sich ungefähr dadurch ausdrück^^*^^ 
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daß die durch die Geschlechtskrankheiten erwachsenden Min- 
clereiDiiahinen imd Mehrausgaben von Kirchner auf 250000 
Mark täglich, d. h. auf mindestens 90000000 Mark jährlich be- 
rechnet worden sind* Diese Summe würde sicher noch beträcht- 
licbindie Höhe gehen, wenn die richtige Zahl aller Erkrankten 
vollständig bekannt wäre. Die Statistik beweist außerdem eine 
erschreckend hohe Zahl von G e s c h 1 e c h tskrankheiten 
unter den Jugendlichen aller Volksschichten unter 
20 Jahren, Nach Prinzing kann der jährliche Geburten- 
aüsfall infolge der Gonorrhöe ohne Uebertreibung auf min- 
destens 200000 Kinder angegeben werden, ganz zu schweigen 
^on den körperlichen und seelischen Leiden, welche sich be- 
sonders bei dem weiblichen Geschlecht hinter dieser Riesen- 
2iff er verbergen. Hier hat die Schule die heilige unab- 
^^' eisbare Pflicht, der reifenden Jugend die nötige Be- 
lehrung zu erteilen, damit sie nicht erst später m Kenntnissen 
gelangt, nachdem die eigene Gesundheit und die Gesundheit 
^^d die Ehre anderer bereits geschädigt sind. 

Allerdings kann diese Belehrung in den Volksschulen nicht 
^^^ttfinden. Aber mindestens in dem ungefähren Alter von 
^^ Jahren müßte eine dementsprechcnde Aufklärung in allen 
^'^ch- und Fortbildungsschulen, in den Mittelschulen, in der 
^oersekunda und Prima der höheren Lehranstalten und in 
^^U Seminarien herbeigeführt w^erden. Auch bei dieser Be- 
sprechung versagt das Haus; den Eltern fehlt es größten- 
teils an Geschick imd an den eingehenden Kenntnissen. Aber 
^Uch die Lehrer dürften im allgemeinen zu einer solchen Be- 
sprechung nicht geeignet und auch nicht gewillt sein. Viel- 
^*cht könnten diese Belehrung die Schulärzte übernehmen, 
^'^nn sie das genügende pädagogische Talent besitzen. Am 
yprteiihaftesten wäre es, wenn diese Dinge nicht in besonderen 
Erträgen zur Sprache gebracht, sondern wenn sie zugleich 
^^it einer Reihe hygienischer Fragen über soziale und in- 
^^v^iduelle Hygiene vorgetragen Morden. Sind diese Kurse 
^^r nicht angängig* so könnte z. B. der Schuldirektor in 
^^^icr Schlußbesprechung kurz vor der Entlassung, z. B, nach 
^^standenem Freiwilligenexamen, die nötigen Ermahnungen 
*^^d Belehningen erteilen. Wie notwendig es ist, zeigt sich 
^^-raus, daß in den gebildeten Kreisen ein ebensolcher mora- 
'^^cber Tiefstand in geschlechtlicher Beziehung vorhanden ist. 
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wie in der arbeitenden Klasse, Studenten, Kaufleute imd 
auch Offiziere stehen an der Spitze der Zahl der geschli 
liehen Erkrankungen. 

Wie schwer es aber ist, eine richtige Belehnmg in dci 
entsprechenden Form zu geben, möchte ich in kiinen Worten 
an einem sehr prägnanten Beispiel hier auseinandersetzen: 
Seit dem Jahre igoi wird an der Berliner Universität den 
Studenten bei der Immatrikulation eine vorzüglich verfa&te 
Schrift von dem Lehrer der Physiologie in Lausanne, Proi 
A. Herzen, mit dem Titel: ,>W|ss6nschaf t und Si«: i- 
lichkeit, ein Wort an die männliche Jugend*\ Übergeber e; 
die deutsche Uebersetzung ist mit einem warmen Vorwon 
von Prof. Franz Brentano tmd die neue Auflage rMii 
beherzigenden Worten von dem damaligen Rektor der Ber- 
liner Universität, Herrn ProL A, Harnack, versehen, Di^^e^ 
Schrift enthält mehrfache Unrichtigkeiten, auf die ich ni« 
weiter eingehen würde, %venn nicht ein Punkt ganz be: 
derer Erwähnung wert wäre. In derselben wird diejenige Cl 
schlechtsk rankheit, welche die meisten Verheerungen anrichcr 
die Syphilis^ als unheilbar dargestellt* Abgerechnet dav«^^^ 
daß diese Ansicht in absolutem Widerspruch mit allen 
dernen Anschauungen über diese Geschlechtskrankheit ste 
ist der Einfluß, den diese gedruckten Worte, welche in 
autoritativer Form den jungen Leuten in die Hand gege 
werden, hervorbringen, außerordentlich Unheil voIL Wer die V 
zweiflung junger, unerfahrener Leute gesehen hat, welche uni ^ 
dem Bev\aißtsein stehen^ eine nicht heilbare Krankheit erworb^^M 
zu haben, imd wer da weiß, wie häufig unter dem niedi^ ~ 
schmetternden Gedanken einem unheilbaren Leiden \*erfall ^^sS 
zu sein, junge und ältere Leute melancholisch werden uc ^ 
in dieser Anwandlung zum Selbstmord greifen, muß sich c^^^* 
hin aussprechen, daß der ganze Vorteil, welcher durch die 
sonst glänzend geschriebene Mahnwort erzielt wird, dur<^ 
diesen einen Fehler mehr als aufgewogen wird» 

Was soll den jungen Leuten bei dieser Gelegenheit 
sagt w^erden? Im allgemeinen sollen ihnen Warnunge: 
Winke, Ratschläge imd Aufklärung über das 
schlechtsleben erteilt werden; die mätmliche Jugend muß 
auf aufmerksam gemacht werden, daß nach unseren heutig-^^ 
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eben Anschauungen die Enthaltsamkeit geübt \\erden 
ann und daß ein Jüngling dem Gesetze der Keuschheit bis 
t das Ehebett folgend fast stets gestind bleibt, besonders 
enn er seine sonstige Lebensweise diesem Ziele entsprechend 
:ipaBt. Schon Julius Cäsar ^J berichtet von den alten 
ermanen, daß dieienigen, welche am längsten keusch bJieben,, 
2S höchsten Lobes gewürdigt wurden; ,,staturam ali, hoc 
res nervosque confirmari putant", daß hierdurch der Körper 
^stählt, Kräfte und die Nerven befestigt wurden und der 
erkehr mit dem weiblichen Geschlecht galt vor dem zwanzig- 
en Lebensjahre schon damals als das allerschimpflichste (in 
rpissrmi^ habent rebus). Den jungen Leuten muß ferner 
»r Augen geführt werden, daß diejenigen Stände, die an 
tf Spitze der Nation stehen sollten, Offiziere und Stu- 
e n t e n , bisher, was sexuelle Moralität anbetrifft, 
m Anforderxmgen von Selbstbeherrschung und Ritterlichkeit, 
e ihnen eigen sein sollten, nicht entsprochen haben und 
tß unbedingt eine größere Verantwortlichkeit von jedem In- 
viduum im sexuellen Verkehr gefordert werden muß. \'on 
mi Satze Kants ausgehend: daß , Jeder Mensch niemals 
s Mittel zum Zweck, sondern als Selbstzweck'* betrachtet 
srden muß, soll den jungen Leuten eingeprägt werden, eine 
ößere Achtung vor dem Frauengeschlecht als bisher zu 
iben. A^Ian soll den jungen Männern vor Augen führen, 
iß sie jede Frau, die ihnen im Leben begegnet, so be* 
indeln sollen, als wie sie wünschen, daß ihre eigene Sch%vester 
ler dereinst ihre Frau von andern behandelt wird. Man 
>U ihnen ein Bild entwerfen, daß der frühzeitige 
eschlechts verkehr oft von schweren körperlichen Folgern- 
äiiden begleitet wird und daß der außereheliche Ge- 
^hkchtsverkehr oft Zukunft und Familiengliick vernichtet, 
'^nn die Prostitution, die öffentliche und die geheime, 
t die Trägerin der Geschlechtskrankheiten, sie 
t auf den Straßen, in den Bier- und Weinlokalen und bei 
llen öffentlichen Veranstaltungen zu finden; man soll der 
legend sagen und schildern, daß die Geschlechtskrank- 
^eJten nicht nur oft zu späterer Kinderlosigkeit führen, 
^^dern für den Träger selbst, für seine Umgebung und für 
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die Nachkommenschaft oft die schwersten, nicht wieder gum- 
machenden Folgen mit sich bringen. Während die eine dci 
Geschlechtskrankheiten^ die Gonorrhöe, für gewöhnlid 
nur als lokales Leiden verläuft^ aber für die Frau spater tmtcr 
Umständen Kinderlosigkeit und schwere Krankheiten mit sich 
, im Gefolge hat, kann die andere, die Syphilis, jedes 
Organ, die Sinnes- sowie die parenchymatösen Organe des 
menschlichen Körpers befallen, sie tinter Umständen vollständig 
funktionsunfähig machen, zu geistiger Umnachtung^ Siechtum 
und frühen Tod führen. 

Aber alle diese natürlich weiter auszuführenden Lehren 
müssen wiederum in taktvollster, nicht übertriebener Weise 
dargelegt werden. Denn atif der einen Seite verfaÜen viete 
junge Männer unter dem Zwange der Verhältnisse oder atis 
moralischen Gründen oder aus Furcht und Ekel \'or der Pro^ 
stitution der Masturbation, da sie sich der Gewalt des 
übermächtigen Naturtriebes nicht entziehen können; sie werden 
dadurch neurast henisch und geistig und körperlich unfäliig^ 
Auf der anderen Seite darf man nicht vergessen, daB die 
geschlechtliche Enthaltsamkeit unter UrasiändeR 
die Gesundheit gefährden kann und daß in der Pubertäts* 
zeit bei der männlichen Jugend besonders eine gewisse Nei- 
gung zur Melancholie vorhanden ist und dadurch, daß 
der Schrecken zu gewaltsam geschildert wird, die Zahl der 
Selbstmorde, welche bei der heranwachsenden Jugend jum 
Teil durch den Übermaß ig gespornten Ehrgeiz und die 
Examensfurcht schon groß genug ist, noch vermehrt würde. 
Man muß daher bei dieser Gelegenheit der Jugend vor Aug^ 
führen, daß aus allen diesen scheinbaren Labyrinthen fast 
stets ein Ausweg gefunden werden kann, und daß sie sicli 
bei Konflikten irgendwelcher Art auf dem Gebiete des Ge- 
schlechtslebens zuvörderst an den Arzt des Vertrauens ihf^^ 
Familie zu wenden hätten. Vielleicht könnte hierbei auch öä 
Wort über den schädlichen Einfluß der Kurpfuscher, ^ 
sonders auf dem Gebiete der Geschlechtskrankheiten ang^ 
bracht sein; jedenfalls muß aber auch bei dieser Gelegeob^'^ 
eine deutliche Warnung vor dem schädlichen Einfluß des 
Alkohols im allgemeinen und als Gelegenheitsmacher f^ 
die Unsittlichkeit in eindringlicher Weise ausgesproch' 
werden* 



Die Mcxu^le Aufklärung der Jugend. 



27 



wie sollen wir uns den jungen Mädchen gegen- 
ber verhalten? Auch hier bin ich unbedingt für eine Auf- 
läning, die natürlich von seiten der Vorsteherin oder einer 
liefen Lehrerin zu erfolgen hat^ und iwar möglichst in der 
fberslen Klasse, Das Mädchen, welches schon durch den 
egelmäßigeD Typus der natürlichen Entwicklung auf seinen 
bdzweck hingewiesen ist, fühlt überall heraus, daß ihm die 
Wahrheit über seine eigentliche Bestimmung verheimlicht 
rerden soll und glaubt von einem Netz voller Geheimnisse 
ttid Unwahrheiten umgeben zu sein. Glücklicherweise ist bei 
ler Frau der Geschlechtstrieb weniger entwickelt als. 
icim Manne und macht sich eigentlich sehr häufig dann erst 
[eltendj wenn er geweckt worden ist, Wahrheit, Reinheit und 
Unschuld sind die Charaktereigenschaften der Frau, die sich 
[eni zueinander finden* 

Die Aufklärung ist möglichst zu einer Zeit zu geben» 
ci der die weibUche Jugend noch von unlauteren Gedanken 
ind Wegen entfernt ist. Vielleicht läßt sie sich ebenfalls im 
bschhiß an hygienische Auseinandersetzungen, z. B* über 
Nahrungsmittel, Infektionskrankheiten usw: erteilen; von dem 
Thema dei Menstruation ausgehend, soll man die Hygiene, 
lie IQ dieser Zeit zu beachten ist, und deren Vernachlässigung 
H allen Kreisen oft so schwere Folgen in den späteren Jahren 
ßil sich bringt, besprechen* Hierbei kann dann auf die 
lähere Bestimmung der Frau und auf die ihr zustehenden 
f'flitliten sich selbst und einer kommenden Generation gegen- 
über als etwas, was die Natur so gewollt und eingerichtet 
^t, hingewiesen werden. In den betreffenden Kreisen müßten 
tuch die Abwege, auf die Frauen geraten können, die sie 
äglich umgebenden Gefahren und die Prostitution in krasse- 
rer Weise rur Sprache gebracht werden, denn jedes Bildj^ 
äas man hiervon entwerfen katm, bleibt noch hinter der Wirk- 
fchkeit zurück. 

Ich komme zu Ende, Wie ein Gebäude, das den äußeren, 
Vettern und Stürmen standhalten soll, auf einem festen Funda- 
^W errichtet sein muß, so bedarf der Mensch einer kräftigen, 
»^örperiichen und geistigen Konstitution, um bei den viel- 
fethen Gefahren im Kampfe des Lebens nicht zu unterliegen^ 
peslaib miiß ni diesem Zwecke Schule und Haus Hand, 

gehen, denn die Ueberwachimg der geschlechtlichei\ 
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Verhältnisse während des Kindesalters und der Entwicklungs- 
periode gehört zu den allerwichtigsten Aufgaben der Erziehung 
und der Jugendhygiene. Das Haus soll die Jugend nicht 
nur unterweisen, sondern ihr vor allen Dingen ihr als Beispiel 
dienen. Zunge und Herz sollen in Gegenwart der Jugend 
stets gehütet werden, und sich selbst treu zu sein in Worten 
und. Handlungen, das ist die schwere Aufgabe, die den 
Eltern zufällt. So sehr man der Jugend die Freude und 
die Fröhlichkeit am Leben lassen soll, so muß man sie warnen 
vor dem heute so viel gebrauchten Worte des Austobens, 
denn Freiheit artet sehr leicht in Zügellosigkeit aus. Es ist 
ein schädliches imd bequem ersonnenes Wort, das die Men- 
schen sich ausleben sollen. Es ist auch grundfalsch und ein 
mächtiger Erziehungsfehler, wenn die Eltern stolz sind auf 
die nächtlichen Kneipereien ihrer Söhne und wenn sie mit 
Wohlgefallen auf die sogenannten Erfolge beim weiblichen 
Geschlecht blicken. Wenn also das Haus die Schule hier 
in vielfacher Beziehung unterstützen kann und muß, so wäre 
es doch vor allen Dingen wünschenswert, daß die höheren 
Instanzen des Staates endlich zu dieser Frage eine ent- 
scheidende Stellung nehmen I Wer weiß, ob, wenn erst diese 
Unterweisung an allen Schulen und überall obligatorisch ge- 
worden ist, nicht ein größerer Fortschritt angebahnt wird, als 
man ihn heute voraussehen kann. 



II. 
Der Standpunkt des Seelsorgers. 

Von 

Wilhelm Witte. 

Bevor ich mein kurzes Referat beginne, möchte ich dem 
Vorstande des Vereins für Schulgesundheitspflege dafür so- 
gleich danken, daß er mir, einem Diener der evangelischen 
Landeskirche, gestattet hat, vor dieser zahlreichen Versamm- 
lung über die Stellimg der christlichen Kreise zu dieser für 
das Wohl unserer Jugend und unseres gesamten deutschen 
Volkes so außerordentlich wichtigen Frage zu berichten. 

Daß die Stellung der Kirche zum Geschlechthchen eine 
andere sein muß als die, die man in außerkirchlichen, von 
naturalistischer Seite beeinflußten Kreisen in imserer Zeit viel- 
fach einnimmt, ergibt sich schon daraus, daß Christen, die 
auf dem Boden der heiligen Schrift stehen, eben aus der Schrift 
die Normen des sittlichen Lebens entnehmen, daß wir also, 
um es kurz zu bestimmen, in dem' geordneten Geschlechtlichen 
keine Sünde sehen, daß wir aber die Geschlechtsgemeinschaft 
nur in der sittlichen Gemeinschaft der Ehe für berechtigt halten, 
daß darum jeder außereheliche Geschlechtsverkehr, jedes so- 
genannte freie Verhältnis uns Sünde ist. Wir stehen heute 
noch fest auf dem Grunde des sechsten Gebotes, wie es Dr. 
Martin Luther so schön erklärt: „Wir sollen Gott fürchten 
und lieben, daß wir keusch und züchtig leben in Worten und 
Werken und ein jeglicher sein Gemahl liebe und ehre.** 

Gerade die Behandlung des sechsten Gebotes in der 
Schule imd im Konfirmanden-Unterrichte hat schon frühe 
Schulmäxmer imd Geistliche vor die Frage gestellt, ob und 
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in welchen Grenzen, wann und durch wen die Jugend auch 
über das sexuelle Gebiet aufgeklart werden müsse, Gau? be- 
sonders brennend ist die Frage für alle, die in Schule und 
Konfirmanden - Unterricht pflichtmäßtg an der Erziehung 
unserer Jugend mitzuarbeiten haben, in unserer Zeit geworden, 
weil unverkennbar die Unzucht neben der Trunksucht als ein 
Krebsschaden an dem Marke unseres \^olkes nagt. So bai 
man auf dem Sittlichkeitskongreß in Halle 1890 sich gerade 
mit dieser Frage mit allem Ernste beschäftigt, ob und in wie- 
weit man die geschlechtliche Seite des sechsten Gebotes aül- 
decken könnte und dürfte. Dabei ergab sich die sehr inte* 
essante Tatsache, daß die Schulmänner fast ausnahmslos geg«o 
die Berührung der geschlechtlichen Fragen sprachen, während 
die Männer der inneren Mission, denen die sittliche Not te 
Volkes sich auf Schritt und Tritt aufdrängte, für die Belehning 
in diesen Fragen eintraten* Dieselbe Erscheinung ist mir auch 
Jet7.t noch entgegengetreten. Zwei Berliner Rektoren, mit denen 
ich diese Frage besprach, erklärten sich mit aller Schärfe gcg^i^ 
die sexuelle Aufklärung der Jugend, und die Männer der inncrt?n 
Mission, mit denen ich über dieselbe Frage verhandelte, traten 
wieder mit aller Entschiedenheit für die Notwendigkeit dieser 
Aufklärung ein. Auch in der pädagogischen Literatur über 
das sechste Gebot sprachen sich die meisten Katecheten gegcJi 
die Aufdeckung des geschlechtlichen Momentes aus. In Aet 
Ausführung aber nahmen die meisten dann doch den gamen 
auf die Ehe bezuglichen Stoff in Sprüchen und biblischen Ge- 
schichten, also auch die geschlechtlichen Vorstellungen in di* 
Behandlung mit hinein, ohne doch eine %virkliche Auflcläning 
2U beabsichtigen. Wie man auf dieser Seite zu unserer Frag^ 
auch heute noch prinzipiell steht, möge uns ein Wort des Schw 
rates Hempel in seinem trefflichen Buche ^.Methodische Wint^ 
zum Katechismusunterrichte'* kundtun. ,,Das sechste Gebot ^ 
rührt ein Verhältnis, das die Kinder noch nicht kennen, nii*^ 
ist zum guten Teile für Erwachsene ausschließlich bestim«*^- 
es umfaßt ein Gebiet, das sehr zart behandelt sein will, ^iJ* 
nicht in einer jungen Seele die argen Gedanken erst ru wecken« 
Freilich ist leider wahn daß so manche Kinder bereits meW 
wissen, als man vermutet- Danach könnte der Schluß berecb 
tigt erscheinen, daß man ohne Scheu sich aussprechen difi^ 
Und doch sind andererseits ebenso viele unverdorben* ^^* 
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gegenüber Vorsicht nötig, um nicht eher Schaden an- 
mrichten/* Auf den besseren Einwand, daß die Kinder von 
jeichlechdichen Vorgängen mehr wüßten als genug, und daß 
Mu darum eben diese Dinge in einem ernsten, züchtigen Lichte 
trigen und die Kinder vor den Sünden warnen müßte, ent- 
[egnet ein anderer Pädagoge : „Es ist etwas anderes, wenn die 
Kinder ohne Autorität des Lehrers über diese Dinge nach- 
knken und etwas anderes, wenn, dieses mit derselben geschieht." 
Han wird die Kraft dieser Gründe nicht unterschätzen dürfen. 
M)er es ist doch eine Frage, an der man nicht vorübergehen 
Eann, wieweit die Forderung taktvoller Zurückhallung sich mit 
kl Forderung der Barmlierzigkeit vertragt, daß man nicht 
ß viele Kinder sich durch Unwissenheit in das Verderben 
würzen lasse. Uebrigens haben auch Katecheten^ die über 
iiesen Gegenstand geschrieben haben, die Aufklärung über 
[eschlechtliche Dinge nicht umgangen. Ich führe Müller an: 
»katechetisch evangelische Unterweisung in den zehn Ge- 
»len*v Und noch ein heiliges Geheimnis deutet Gott in diesen 
Porten an: „Der Mann wird Vater und Mutter verlassen und 
In seinem Weibe hängen/* Gleichwie auf einem Baumstamm 
n einem Blumenkelche männliche und weibliche Blütenteile 
ach begegnen und einander zuneigen und auf diese Weise 
fruchte erzeugen, welche wieder neuen Samen zu künftigen 
i'fbnien in sich tragen, so soll auch die Ehe eine Pflanzstätte 
ks Menschenlebens sein. Der Mann soll Vater von Kindern 
tm und von dem Weibe sagt der Herr: Ein Weib, wenn sie 
frtäret, hat sie Traurigkeit, denn ihre Stunde ist gekommen. 
^^n sie aber das Kind geboren hat, denkt sie nicht mehr 
^ die Angst um der Freude willen, daß der Mensch zur 
^ßi geboren ist. Joh. i6, 21. 

j^Kins ist natürlich überall v-orauszusetzen, daß eine solche 
Hrweisung in geschickter Weise und mit heiligem Ernst 
Ivi^^n werden muß, sonst richtet sie mehr Schaden an als 
"uuen. Mit leichtem Herzen wird kein Erzieher an diese Auf- 
■^ herantreten können. Hier gut auch das Wort der 
■Wft: „L^eberwinde sich nicht jedermann, Lehrer zu sein." 
^tidererseiis ist es doch eine der schwersten Unterlassungen, 
Sern heranreifenden Kind© in diesen Fragen^ die gerade durch 
"it Geheimnis oft so gefährlich wirken, nicht mit keuscher 
J^J^t^rnster Aussprache zur Hilfe zu kommen. Mit Recht hat 
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darum der Generalsekretär der deutschen Siltlichkeitsv 
Lic. Bohn in Magdeburg gesagt; „Man solle in Schule m 
Haus endlich das unpeinliche Stilleschweigen über diesen Puni 
aufgeben und dem Kinde zeigen, daß man V^ ertrauen m ilji 
und den sittlichen Mut habe, über diese Fragen mit ihm t 
reden.'* Und Fräulein' v. Bennigsen trat ihm zur Seite mit M 
allerdings v^x)hl zu optimistischen Bemerkung „das March«! 
vom Storch sei in der Kindererziehung der gebildeten 
wohl überwunden.*' 



I^ 



Aber wer soll die Aufklärung übernehmen ? Schule twi 
Haus. -* Zunächst verpflichtet erscheint mir das Haus. VaM 
und Mutter haben die heilige Pflicht, über ihre Kinder i 
wachen. Anstatt die Aufklärung über diese Fragen verdorbeni 
Mitschülern und Mitschülerinnen zu überlassen oder jener g 
heimen lüsternen Lektüre^ die unter den Schülern auch ii 
höheren Schulen und zwar auch Mädchenschulen umgeht, sollj 
der Vater mit seinem heranwachsenden Sohne, die Mutter Hl 
ihrer zur Jungfrau sich entwickelnden Tochter mit heiligd 
Ernst über diese Fragen reden. So hat die Kreissynd 
Berhn IH sich mit einer Ansprache an die Eltern der Koofi 
manden gewandt imd sie aufgerufen, auf ihre Kinder in sil 
lieber Weise einzuwirken. Das ist ntm aber das Traurige, dal 
das Haus hier so vielfach versagt, daß es in gebildeten Kreist 
wie in denen des Volkes an Vätern und Müttern fehh, ä 
dieser Aufgabe gewachsen sind, und die auch Jen Mfi 
Willen haben, sie an ihren Kindern zu erfüllen. 

So wie nun einmal das Haus ist, wird man dazu gezwiin 
werden, in der Schule und im Konfirmanden-Unterrichte irgenj 
wie über diese Fragen offen zu den Kindern zu reden, defl 
es ist allerdings schwier zu ertragen, daß wir unsere Kind 
einer Welt voll Unsittlichkeit entgegengehen sehen* ohj 
zu warnen. 

Die Schwierigkeit der Behandlung dieser Frai 
Schule und Konfinmanden-Unterricht liegt nun darin* 
man nicht individuell genug verfahren kann. Nur ni lek 
kann man unzüchtige Vorstellungen erwecken und Gefahf^ 
herau ff Uhren j die vordem kaum vorhanden waren. Es wü 
darum viele Lehrer und Seelsorger geben, die %^or dieser A* 
gäbe zurückschrecken. Das aber darf man von einem f* 
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Reügiönslehrer erwarten, daß er über seine Schüler wacht und 
wo es notwendig ist, ihnen mit Rat und Warnung zur Seite 
steht. In solchen Fällen sollen- es Lehrer und Geistliche nie 
versäumen, sich mit dem Eltetnhause in Verbindung zu setzen. 
Man wird in vielen Fällen es mit dem besten Erfolge tun. 

In der Knabenerziehimg wird man der Forderung sexu- 
eller Aufklärung am leichtesten nachgeben. Anders ist es bei 
der Mädchenerziehung. 

Es gilt auch heute noch in vielen Familien als Ehren- 
sache, daß ihre Töchter in dieser Beziehung unwissend bleiben 
und so auch in die Ehe treten. Wie weit das heute gelingt 
oder nicht gelingt, ist allerdings eine andere Frage. Aber der 
Grundsatz selbst scheint mir höchst bedenklich, denn wie 
vielen Gefahren ist ein ahnungsloses Mädchen heute ausgesetzt. 

Sie sehen, daß auch im kirchlichen Lager diese Gedanken 
von der Notwendigkeit sexueller Aufklärung sich mehr und 
Daehr Bahn brechen, daß diese Fragen auch dort mit ganzem 
Ernst erwogen imd besprochen werden. 

Wann aber diese Aufklärung erfolgen solle, darüber sind 
die Meinungen noch sehr geteilt. Mir erscheint als das rich- 
tige Alter das der Schulentlassung in der Volksschule, und 
ich würde sie hier an das Ende des Schulunterrichtes setzen. 

Wer soll diese Frage behandeln? Die einen möchten es 
dem Schularzt übertragen, andere dem Religionslehrer, andere 
dem Direktor der höheren Schulen. Auch darüber herrscht 
Qoch eine große Meinungsverschiedenheit, ob man eine be- 
sondere Stunde dafür ansetzen solle oder im Anschluß an den 
Naturgeschichtsunterricht oder den Unterricht in der Religion 
diese ernste Frage behandeln solle. Mir erscheint das letzte 
^Is das Richtige, da es sich um eine im eminenten Sinne 
ethische Frage handelt. 

Vor allem kommt es bei dieser ganzen Frage auf die Per- 
sönlichkeit dessen an, der diese Belehrung vornimmt. Nicht 
Mtx ist dazu geeignet. Es muß eine geschickte, taktvolle 
Persönlichkeit von dem höchsten sittlichen Ernst, eben eine 
durchheiligte Persönlichkeit sein. Die Aufklärung der Mäd- 
^ muß natürlich durch eine solche weibliche Persönlichkeit 
erfolgen. 

2«Hiohrift ffir pidftgogische Psychologie, Pfttbologie u. Hygiene. 3 
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Das ist mein Wunsch und Gebet, daß Schule, Kirche u: 
Haus, Geistliche, Lehrer imd Aerzte diese Frage auf ihr He 
und Gewissen nehmen und in, gemeinsamer treuer Arbeit 
heilige Liebe zu unserer Jugend und imserem Volke die Fra 
lösen: „Was muß geschehen, um auch durch sexuelle Ai 
klärung, unsere Jugend auszurüsten und zu stärken zu de 
heiligen Kampf, dem Heldenkampf gegen die Unzucht?" 



Das 3. Referat: 

Der Standpunkt des Pädagogen 

von 
Ferdinand Kemsies 

folgt in Heft 2. 



Moderne Behandlung der Geisteskranken. 

Von 
Hubert Schnitzer. 

Die vorliegende kleine Arbeit, der ein Vortrag, gehalten 
wn Verein für Volksgesundheitspflege zu Stettin, zugrunde liegt, 
behandelt in laienverständlicher Form den gegenwärtigen Stand 
der Irrenbehandlung. Um nicht durch längere Schilderungen 
w ermüden und abzuschrecken, mußte ich mich darauf be- 
schränken, nur das Wichtigste auf diesem Gebiete und auch 
dieses nur in Umrissen zu bringen. Die Schrift bezweckt in 
erster Linie ein richtiges und anschauliches Bild zu geben von 
der Behandlung und dem Leben in Anstalten, die sich leider 
viele noch immer als eine Art Schreckenskammer vorstellen. 
So soll sie Mißverständnisse aufklären und Irrtümer be- 
seitigen, die hier vielfach herrschen imd sich einer erfolg- 
reichen Versorgung der Geisteskranken oft hindernd in den 
Weg stellen. Schließlich soll sie auch über die Ziele und 
Grenzen der Anstalts- und der Familienpflege Klarheit ver- 
schaffen. Werden die in dem Schriftchen enthaltenen Aus- 
führungen mit Verständnis aufgenommen imd gelangen die 
daraus sich ergebenden Folgerungen auch in weiteren Kreisen 
^ praktischen Durchführung, so wird sicherlich das Interesse 
der Geisteskranken dadurch erheblich gefördert werden und 
damit ist der Zweck dieser Arbeit erreicht. 



Es gibt wohl kaum ein Gebiet, über welches größere Un- 
klarheiten und verkehrtere Anschauungen herrschen, wie das 
der Geisteskrankheiten, und keine Einrichtung, der soviel Miß- 
trauen und Abneigung entgegengebracht wird, wie die Irren- 
^^talt Diesen Umständen gegenüber ist die betrübende Tat- 

^ 3* 
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Sache von Bedeutung, daß die Häufigkeit der geisiigtii Stö- 
rungen und der aus ihnen hervorgehenden schweren Ungtiicb- 
fälle von Jahr ru Jahr zunimmt. Es dürfte daher der natio« 
nalen Wohlfahrt zugute kommen, wenn über das Wesen der 
Geisteskranken und ihrer Behandlung Aufklärung in weitet« 
Kreise hineingetragen wird. Erst das Verständnis für die 
Geistesstörungen und eine vorurteilsfreie Würdigung der Ati- 
staltsbehandiung werden es verhüten, daß irrige Anschauungen 
auf diesem wichtigen Gebiete der Wohlfahrtspflege eßtstehen, 
daß Personen und Einrichtungen^ welche dieser dienen, d^rch 
Haß und Verfolgung in der Erfüllung ihrer Aufgaben ge- 
hemmL werden, arum Nachteil der unglücklichen Kranken, ihrer 
Angehörigen und in letzter Linie des Volkswohls überhaupt. 
Wenn wir die Geschichte der Medizin durch die Jalir* 
hunderte hindurch verfolgen, so wird es uns schwer geling*^* 
Blätter zu finden, die eine so düstere und traurige Sprache 
reden wie diejenigen, welche der Fürsorge für die Geiste*- 
kranken gewidmet sind. War doch in früheren Jahrhundenea 
von einer Behandlung der Geisteskranken überhaupt nicht die 
Rede. Von den Bestrebungen und Fortschritten der Heilkunde 
blieb dieses Gebiet der ärztlichen Wissenschaft bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts nahezu gänzlich unberührt. Vorurteile 
imd Irrlehren traten hier der richtigen Erkenntnis hindernd 
in den Weg, sie bekundeten wohl im Laufe der Jahrhunderte 
eine wechselnde Auffassung, ließen jedoch in dem einen 
Punkte eine dauernde Uebereinstimxniuig erkennen, daß sie 
stets zu völlig verkehrten Ergebnissen über das Wesen ikT 
Geisteskranken führten. Gesetze und VorschrifteUi die von dem 
finsteren Geiste des Aberglaubensj der Beschränktheit und un* 
menschUchster Grausamkeit durchweht waren^ Fanatiker* 
welche die Geisteskrankheiten als Ausflüsse dämonischer Ge^ 
walten ansahen, das waren die Mächte, die das Los der wn- 
glücklichen Kranken entschieden. Zahllos sind die Opfct* 
welche auf den Scheiterhaufen verbrannt \\Tirden oder unter 
den entsetzlichen Foltern mittelalterlicher Barbarei dahin- 
slarbcn. Wenig besser ging es denjenigen Geisteskrankcfl» 
welche angeketttt in den Zuchthäusern zusammen mit den 
schwersten Verbrechern oder in den Tollhäuscm schmachten 
mussten, wo sie von Wärtern bewacht wurden, die die Peitsche 
schwangen und mit Hunden unter ihnen einhergingeii, So 
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PS denn wenig mehr als loo Jahre her, daß man daran 
Ufepc, den Geisteskranken in größerem Maßstabe die Wohl- 
^chgemäßer ärztlicher Behandlung in besonderen für sie 
Ijerichteten Anstalten zuteil werden zu lassen^ Zwar hatte 
J Anstaltsbehandlung im Beginn noch mancherlei Auswüchse 

Erwinden, wir kennen aus jenen ersten Zeiten der psychia- 
n Wirksamkeit eine ganze Reihe von Marterwerkzeugen, 
t Drehschaukel j das Tretrad, den Zwangsstuhl, den Sack 
!|Ei, Apparate, die in der besten Absicht angewendet wurden, 
Iren Anwendung man jedoch von völlig verkehrten Ge- 
punkten aus gelangte. Allein diese Periode w^ar nur von 
ler Dauer und mit der fortschreitenden Erkenntnis vom 
isen und der Grundlage der Geistesstörungen wurde auch 
srgisch und delbewußt an der Ausgestaltung und Verbesse- 
g der Irrenbehandlung gearbeitet. Es muß hervorgehoben 
den, daß diese Fortschritte in erster Linie dem außerordent- 
H Aufschwung der pathologisch-anatomischen Forschung 
Srdanken sind. Wie die eigentliche Behandlung der Kranken 
veränderte sich auch im Laufe der Zeit das äußere Bild 
Irrenanstalten. Bestandteile^ die man für unentbehrlich 
!t, kamen ganz allmählich einer nach dem anderen in Fort- 
. Es fielen die hohen Mauern, es verschwanden die ver- 
enen Fenster, die Zw^angsjacke^ und jetzt ist man auf dem 
[Wege, auch die Zellen zm beseitigen. Das Aussehen der 
Ten Irrenanstalt unterscheidet sich nicht von dem des 
mhauses, und die Behandlung wird nach denselben 
ratzen geübt, wie sie auch für körperlich Kranke niaß- 
jd, nur daß dem besonderen Charakter der Krank* 
inung getragen wird, und daß Aufnahme und Ent- 
der Kranken besonderen Bestimniimgen unterliegen, 
Bevor wir nun die Einrichtung der modernen Irrenanstalt 
?r ttäheren Betrachtung unterwerfen, wollen wir die wich- 
leo Geistesstörungen in ihren L^rsachen, Erscheinungen 
1 Ausgängen kennen lernen. 

Wenn man bemüht ist, der Entstehung der Geisteskrank- 

^ vorzubeugen, so wird nian nur dann Erfolg haben, w^enn 

igt^ die mannigfaltigen Ursachen zu beseitigen. Eine 

alle nun bei der Entstehung der Geisteskrankheiten spielt 

rerbung. Der Vorgang der Vererbung ist jedoch so zu 

ien, daß durch Schädlichkeiten und Krankheiten bei den 
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Vorfalircn erst ein günstiger Boden, eine Disposition ß^* 
s( haffen wird, und daß es nun erst noch eines besonderen 
Anstoßes, einer Gelegenheitsursache bedarf, um diese oder 
jrne Geisteskrankheit hervorzurufen. Von den Bedingungen, 
wrlchc eine ererbte Veranlagung schaffen, möchte ich bXI- 
fuhren Geistesstörungen und Nervenkrankheiten jeder A^t^ 
flauer Trunksucht, Morphinismus und Syphilis. Von Gelegen- 
luMtsursachen, welche den Ausbruch von Geisteskrankheiten 
htM'vorrufen, sind zu nennen Infektionskrankheiten, Erschöp- 
fuiiKJ*35Ustände, Trunksucht, ferner Unfälle, schwere, körperliche 
N'frlotxungen, Berufsschädlichkeiten, Geschlechtskrankheiterir 
ilhcrmäßige geistige Tätigkeit und heftige Gemütsbewegungen^ 
htM Frauen Schwangerschaften und Wochenbett. 

Durchmustern wir die Familien von Geisteskranken, so 
linden wir nicht selten solche, in denen mehrere Mitglieder 
von verschiedenartigen Geistesstörungen befallen sind. I^ 
ganx besonderem Maße sind die Nachkommen von Gewoti-'^' 
hritHtrinkern gefährdet; hier sehen wir häufig die angeboreim^^ 
Stauungen Idiotie und Epilepsie vorkommen. Blutsverwan^^' 
^rhaft der Eltern kann gleichfalls zu schweren Entwicklung"^* 
MhirunKcn bei den Kindern führen. So ist mir ein Fall bekanr'^'^'' 
wo l\Itern, deren Väter Brüder waren, 5 Knaben erzeugte ^'^ 
dir .Hiinillich an hochgradiger Idiotie verbunden mit abnor:^^* 
klrinrm Schädel litten. 

Nath diesen kurzen Bemerkungen über die Ursachen d^^^ 
t It^lMtrNHtörungen, wollen wir jetzt zur Schilderung der einzeln^^-' 
KiankluMtsformen übergehen. 

I'line der häufigsten Geisteskrankheiten ist die sogenann-^*^ ' 
\' tM" r ü c k t h e i t , eine Krankheit, bei welcher die Betreffei 
iWw liauptsächlich von Wahnideen der verschiedensten Art b- 
lallrn .sind. Man versteht unter Wahnideen solche Vorste^-^ 
huJK**" wahnhaften Charakters, die aus einer fälschlichen B^^' 
«»barhtung und Beurteilung der Umgebung oder der eigene?^ ^^^ 
Prrsönlichkcit hervorgehen und mehr oder weniger fest hafte^^^^ 
bIrib(Mi. Solche Kranken glauben eine wichtige Erfindung g^^ 
macht zti haben, oft unmöglicher Art, wie die des Perpetuur»^ 
mobile, der Quadratur des Kreises imd dergl. mehr. 0^^ 
spielen auch Größenideen eine besondere Rolle. Die Kranke:«» 
halten sich für politisch hervorragende Persönlichkeiten, di«^ 
mit den regierenden Fürsten in dauerndem Verkehr steherm^ 
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ftirReligionsstifter^ für AbkömiriHnge königlichen Geblütes, die 
bei der Geburt vertauscht sind. Oft halten sie sich auch für 
den Mittelpunkt von Anfeindungen und Verfolgungen und 
glauben, daß man sie um jeden Preis aus der Welt schaffen 
HJöchte* Eine wichtige Rolle spielen hier auch die Sinnes- 
täuschungenj welche im übrigen bei allen Geistesstörimgen vor- 
fcommen können. — Die Sinnestäuschungen bestehen ja darin, 
daß der Kranke mit seinen Sinnesorganen Dinge wahrnimmt, 
die für den gesvmden Menschen nicht vorhanden sind* Die 
Kranken haben Visionen, Erscheinungen, von deren Wirklich- 
keit sie überzeugt sind, Sie sehen Bilder, Gestalten, oft fratzen- 
hafter Art, an sich vorüberziehen; sie hören sonderbare Ge- 
räusche, Stimmen, die zu ihnen reden, sie beschimpfen, ihnen 
drohen, sie ängstigen, oder zu Gewalttaten antreiben. Sie 
riechen in ihrer Unigebung unangenehme Dämpfe, in den 
Speisen schmecken sie bittere, widerliche oder giftige Stoffe 
heraus, Sie fühlen elektrische Ströme durch ihren Körper gehen, 
oder wie man durch Röntgenstrahlen auf sie einwirkt. 

Es kommt nun nicht selten vor^ daß unter dem Einfluß von 
Wahnideen und Sinnestäuschungen schwere Gewalttaten ver- 
übt werden, die sich teils gegen das Leben der Kranken selbsti 
teils gegen die Umgebung richten. So ist es bei rehgiösen 
Wahnvorstellungen vorgekommen, daß Kranke sich eines 
Auges oder einer Hand beraubten, gemäß der Bibelstelle: 
trAcrgert dich dein rechtes Auge, dann reiß es aus und wirf 
es von dir, ärgert dich deine rechte Hand, so haue sie ab und 
^'irf sie von dirl" — Andere wieder, die von der Idee be- 
fangen sind, ein neues Menschengeschlecht zu schaffen, wenden 
s'^h in einem blinden Vern ich tu ngst riebe gegen jeden^ der sich 
iniien gerade in den Weg stellt. Dabei ist zu beachten, daß 
besonders diese Gruppe von Geisteskranken, die Verrückten, 
^Iche Gewalttaten nicht in aufwallender Leidenschaft, sondern 
mit ruhiger und planmäßiger Berechnung ausführen. Ich 
föchte es nicht unterlassen zu bemerken, daß es für den Un- 
kundigen ungewöhnlich schwierig ist, gerade bei diesen Kranken 
flie Geistesstörung zu erkennen, denn im allgemeinen erscheinen 
diese Kranken oft vollkommen klar und besonnen, sie verfü- 
gen über einen gewissen Grad von Intelligenz^ sind imstande 
^^ch in lebhafter und rusammenhängender Weise zu unterhalten, 
haben oft über Personen und V'erhälinisse ihrer Umgebung ein 
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angemessenes Urteil, kurz sie verraten bei oberflächlicher 
Prüfung durch nichts den Geisteskranken; ja manche sind durch 
ihren Aufenthalt in Irrenanstalten und ihren Verkehr mit Inen- 
ärzten so geschult, daß sie, solange sie dazu imstande sind, 
alles das in ihren Aeußerungen vermeiden, was man für krank- 
haft halten könnte. Hier bedarf es längerer imd dauernder Be- 
obachtung, lun die vorliegende Geisteskrankheit festzustellen. 
Unter dieser Gruppe finden wir auch meistens diejenigen 
Geisteskranken, für deren geistige Gesundheit und gegen 
deren Festhaltimg in Anstalten oft \on Sachunkundigen in 
Parlamenten, oder sensationellen Broschüren plädiert wird. 
Dem gegenüber muß benont werden, daß noch nicht 
ein einziger Fall widerrechtlicher Zurückhaltung in einer 
Irrenanstalt als sicher nachgewiesen ist. Bei den be- 
stehenden \"orschriften über Aufnahmebedingungen und 
Beaufsichtigung der Irrenanstalten dürfte solches auch 
zu den Unmöglichkeiten gehören. Es ist ja im einzelnen 
Falle sehr viel schwieriger von einem Menschen zu sagen, daß 
er geistig gesund, als daß er geisteskrank sei. Zur Feststellung 
der letzteren Tatsache genügt oft eine Unterredxmg von wenigen 
Minuten, während völlige geistige Gesundheit zuweilen nach 
monatelanger Beobachtung noch nicht als unzweifelhaft hin- 
gestellt werden kann. 

Eine andere häufig vorkommende und in unser soziales Leben 
eingreifende Oistesstörung ist das fortschreitende Lab- 
mungs-Irresein. Das Leiden, welches sich in fortschreiten- 
der \' erblödung äußert und meist auch eine Störung der Sprache 
und der Bewegungsfähigkeit zur Folge hat, verläuft in der Rege* 
nach mehrjährigem Bestehen tödlich. Es beginnt meist in* 
mittleren Lebensalter zwischen 35 und 40 Jahren und wir« 
oft in seinen ersten Anfängen von der Umgebung des Kranket 
nicht erkannt. Hier kommt es dann zuweilen zu schweren Ver- 
mögensschädigungen des Kranken und seiner Angehörige^- 
Es zeigt sich nämlich nicht selten im Begirm Größenwahn» der 
sich durch große Unternehmungslust und Verschwendung 
äußert. Die Krankon stürzen sich von einem Projekt insaadcrc» 
kaufen alles Mögliche auf und l)ringen in kurzer Zeit die Faöih* 
an den Bettelstab, wenn ihrem krankhaften Treiben nicht nod 
rechtzeitig ein Ende gemaclu wird. 

Eine Krankheit, die hauptsächlich in den EntwiddflflS^ 
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reu vorkommt, ist die jugendliche Verblödung, 
die nicht zu verwechseln ist mit dem angeborenen Blödsinn, 
Es gibt nämlich Menschen, welche sich bis zur Zeit der Ge- 
ficUcchtSTeife ganz normal entwickeln, dann aber plötzlich 
Mter eigentümlichen, oft wechselnden Erscheinungen geistig 
^J'kraiiken* Bald sind sie völlig stumpfsinnig, zeigen Glieder, 
starre, v-erharren stundenlang in ein und derselben Stellung, 
führen sonderbare Bewegungen aus, schneiden Grimassen, bald 
»iad sie aufgeregt, schwatzen in alberner und läppischer Weise 
öQter häufigen Wiederholungen sinnloser Redewendungen und 
^'^erden nach vorübergehenden Besserungen oft schließlich völlig 
hJödsinnig. 

Die angeboreneG eiste SS chwäche dagegen, welche 
'^ allen Graden bis mm tiefsten Blödsinn vorkommt, hat ihre 
^^rsaclie in Entwicklungsstörungen des Gehirns, die in der Regel 
^f^gcboren oder doch in frühester Kindheit erworben sind. Die 
^^istessch wachen erscheinen als Menschen, die in ihren geisti- 
gen Fähigkeiten mrückgeblieben sind, die aber daneben auch 
^ft noch moralische Fehler und verbrecherische Neigungen 
*^"&en. 

Auch die Epilepsie, jene Krankheit, die sich durch 
**^s Auftreten von Krampfanfällen kennzeichnet, führt oft m 

R^^^istesstörungen und Verbloduiigszuständen. 
Sehr häufig sind auch die Geistesstörungen, die 
^^ch chronischen Alkoholmißbrauch hervor- 
^^i^ufen werden. Sie \-erlaufen entweder unter dem 
^ilcJe des Deliriums, des Säuferwahns, und pflegen 
^^Äriri %^on verhältnismäßig kurzer Dauer zu sein, oder 

K^ cJer chronischen Form des Verfolgungs- oder Eifersuchts- 
'^Jins. Gerade bei den Geistesstörungen durch Alkoholmiß- 
^'^Uch kommen besonders häufig Gewalttaten gegen die Um- 
^bung vor. Schwere Körperverletzungen oder Tötungen der 
*^^efrau, der Kinder oder anderer Personen sind hier fast an 
^^r Tagesordniuig- 

Von anderen Geistesstörungen nenne ich noch die h e i t e r e 

^^rstimmungj bei der die Kranken ausgelassen lustig, zu 

^^l^rhand Scherzen aufgelegt sind, unaufhörlich von allen nidg- 

^^en Dingen ohne jeden Zusammenhang reden^ fortwährend 

^ Bew^ung. manchmal auch zornig erregt und tobsüchtig 

siud. 
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Ferner die Seh %v e r m u t , welche ein dem eben er 
Zustand entgegengesetztes Bild zeigt. Hier sind die 
still, in sich gekehrt, grübeln beständig, klagen und j 
machen sich Vorwürfe, beschuldigen sich allerlei 
und Verbrechen, die sie niemals begangen haben, vi 
oft die Nahrung^ neigen zum Lebensüberdruß und 
häufig Selbstmord, 

Der Altersblödsinn, eines Geistesstörung des 
Alters, führt zu einer hochgradigen Abnahme des Gedä 
und des Verstandes. Besonders ist das Gedächtnis für E 
der letzten Vergangenheit geschwächt. Außerdem tei 
oft Verfolgungsideen und Sinnestäuschungen, 

Die genannten Krankheiten sind diejenigen Geiste 
gen, die am häufigsten zur Beobachttmg kommen und 
Handlung durch einen in der Irrenheilkunde besonder 
bildeten Arzt wünschenswert und notwendig erscheinei 
Es ist nun weiterhin notwendig, daß diese Kranken 2U! 
einer Erfolg versprechenden Behandliuig in geeignet« 
untergebracht werden. Wenn auch betont werden nij 
die Geisteskrankheiten insofern auch körperliche Kra 
sind, als ja auch ein Körpeneil, nämlich das Gehirn, 
ist, so darf auf der anderen Seite nicht außer acht 
werden, daß die Geisteskrankheiten doch in gans andere 
Anforderungen an die Beobachtimg, Pflege und Bell 
stellen als die übrigen körperlichen Krankheiten. Es 
deshalb im allgememen nicht vorteilhaft, wenn 
kranke in der Familie behandelt werden* Die Famili 
ist, wie wir noch sehen werden, für den Geisteskranfe 
der Ausgangspunkt, sondern der Endpunkt unserer a 
fung und Heilung hinzielenden Bestrebungen. Es ist 
Haupterfordernisse in der Irrenbehandlung, die gei 
krankten möglichst frühzeitig aus ihrer Umgebung 
nehmen und in geeignete Anstaltsfürsorge zu bringen 
mals das Unglück gehabt hat, einen geisteskranken Angi 
in der Familie pflegen zu müssen, der weiß, was f 
und Sorgen, was für schlaflose Nächte, was für i 
Körperkraften und Vermögen und was für Gefahren 
lieh eine solche Familienbehandlung im Gefolge gel 
Demgegenüber fragt man sich, warum das alles? 
diese schweren Opfer wirklich dem Wohle des Ktm 
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cht? Und darauf müssen wir mit einem entschiedenen Nein 

rworten. Es ist eine falsch angewandte Liebe, die man denn 

en erweist, es ist eine unberechtigte Hoffnung, die man 

ständig hegt, daß einige Tage grösserer Ruhe oder Klarheit 

f die schon beginnende Genesung hindeuten. Man verkennt 

len Charakter der Krankheit und des Kranken vollständig, 

nn man glaubt» zeit weises vernünftiges Reden oder Handeln 

isse die Krankheit nicht so schwer erscheinen. Es gibt nur 

wenige Geisteskranke, welche andauernd so tobsüchtig oder 

verwirrt sind, daß man nicht in ruhiger Weise mit ihnen 

erkehren kann. Es ist tief zu bedauern, daß sich die Scheu 

or der Anstalt so schwer überwinden läßt, nicht nur von dem 

anken, der ja in den seltensten Fällen sich freiwillig in eine 

solche begibt, sondern auch von den Angehörigen, denen sie 

n Gegenstand des Schreckens ist. Man würde aber zu weit 

hen, wenn man annehmen wollte, daß es nur die Irrenanstalt 

ist, der solche Abneigung entgegengebracht wird, es trifft für 

alle Krankenanstalten zu, die Irrenanstalt allerdings fürchtet 

Mn in erhöhtem Maße. 

Da ich nun gleich von vornherein hervorhob, daß die 

amilienbehandlung in frischen Fällen von Geistesstörungen 

tfurchaus ungeeignet ist und unseren Bestrebungen zuwiderläuft, 

^ will ich sie übergehen, trotzdem ich weiß, daß sie vielfach 

wnd lange mm Schaden des Kranken und seiner Umgebung 

L^übt wird, 

^H Bevor wir uns aber unseren Betrachtungen über die mo- 
^■^tne Anstaltsbehandkmg zuwenden, möchte ich eines sehr 
^Blchrigcn Punktes kurz gedenken, nämlich der Art und Weise 
^^1" Ueberfühning des Kranken in die Irrenanstalt, Wenn auch, 
WK^^ *ir bald sehen werden, die moderne Irrenanstalt in ihren 
Einrichtungen sich wenig von einem Krankenhaus unterscheidet, 
sö darf doch nicht vergessen werden, daß, wie ich schon früher 
^^wähnte^ dem besonderen Charakter der Kranken auch Rech* 
^^^S getragen werden muß. Das zeigt sich schon bei den Auf* 
^hmebedingungen. Während in den Krankenhäusern die Auf- 
litnen ohne weitere Formalitäten oder doch nur auf ein ein- 
*^hes ämliches Attest hin erfolgen, geschieht die Aufnahme 
n Geisteskranken in dringenden Fällen durch die Ortspolizei 
^1 in den übrigen Fällen erst nach längeren Verhandlungen 
iit den Verwaltungsbehörden und auf Grund amtsärztlicher 
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Untersuchung. Ist so die Aufnahme von Geisteskranken dttrci 
die Erfüllung bestimmter Formalitäten an sich schon erschweTtt 
so setit der Widerstand des Kranken, der ja in der Regel gegen 
seinen Willen in die Anstalt aufgenommen wird, der Ueber- 
führung ein weiteres großes Hindernis entgegen. Um dieses 
zu überwinden, versuchen die Angehörigen oft den Kranken 
in irgend einer Weise zu überrumpeln. Man fordert ihn %^ 
einer Sparierfahrt auf, die dann, ohne daß der Kranke es akni. 
in der Irrenanstalt endet. Man sucht ihn zu überreden, 4^ 
er sich von einem Arzte untersuchen lassen möchte, der natür- 
lich in der Irrenanstalt wohnt und verspricht, ihn dann gleich 
wieder nach Hause zurückzufahren. Ja, ich erlebte es, A tÖ 
man einem Kranken einzureden versuchte, er solle nach eimner . 
BadeanstaU gefahren werden. Er war natürlich sehr erstaLSJitifl 
daß er sich am Ende der Fahrt in der Irrenanstalt befa w:id " 
imd es kam za schweren Gewaltausbrüchen, Demgegenü 'fc^'^ 
möchte ich ni folgendem Verfahren raten. Es ist gewiß nl ^^h^ 
erforderlich, daß man den Kranken über alle Einzelheiten ^^d^r 
Ueberführung und den Charakter der Anstalt aufklärt. Wi 
es gelingt, unter dem Vorwande. daß er in einer Krankenans 
zunächst nur beobachtet werden soll, die Ueberführung otn^ 
Anwendung von Gewalt zu bewerkstelligen, so liegt das sich^^»^' 
lieh im Interesse des Kranken und seiner Umgebung. M^^i^ 
darf sich jedoch nicht auf den guten Willen des Kranken v^^^r- 
lassen und muß dafür sorgen, daß die für notwendig erachtr ^tj 
Ueberweisung in jedem Falle auch mit Gewalt durchgefii^ ^^^ 
werden kann. Denn die Aufregung wird dem Kranken ^^' 
hartnäckigem Widerstände niemals erspart bleiben, und ^t>Ä 
gleich es für die Angehörigen angenehmer ist, wenn die Z^^'^ 
reigung nach gelungener List erst in der Irrenanstalt rumi A^^^ 
bruch kommt, so bringt die Enttäuschung, welche der Krar»ke 
durch mangelnde Wahrhaftigkeit erleidet, ein schweres u ^^ 
unierstörbares Mißtrauen gegenüber allen Maßnahmen herv^«^''' 
die im Verlaufe der Behandlung getroffen werden. Wenn '^^ 
irgrnd einem Fall, so ist Im Verkehr mit den Geisteskrank^" 
die Wahrliafiigkeit das erste und wichtigste Gebot- Man wt^^ 
ihnen «war oft die Wahrheit verschweigen können tmd müsseiifl 
über m Auskünften gedrängt, soll n\an nie zu Unwahrheitezi, 
seine Zuflucht nelmien, nur um Unannehmlichkeiten zu ent- 
gehen* 
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Ist die Ueberführung des Kranken in die Anstalt glücklich 
t'oJJiogen, so wird er zunächst der Aufnaluneabteilung über- 
wiesen. Ehe wir nun das Schicksal des Kranken weiter ver- 
►Igen, dürfte es erforderlich sein, die Einrichtungen einer 
lodemen Anstalt näher kennen zu lernen. 

Die wenn möglich inmitten freundlicher natürlicher oder 
Icvixistlicher Anlagen befindliche Anstalt soll frei ohne jede 
Al^uenimfriedigung daliegen, Sie besteht aus einer Hauptabtei- 
ing, der sich eine Reihe von villenartigen Häusern angliedert^ 

^rner aus den Gebäuden für die Oekonomie und Landwirtschaft, 

tien Werkstättengebäuden, dem Maschinenhaus, dem Badehaus 
tLnd Waschhaus, Besondere Räumlichkeiten stehen für den 
^ortesdienst und für Festlichkeiten zur Verfügung. Die Haupt* 
^teUung enthält die Bureauräume, ärztliche Versammlungs- 
id Untersuchungszimmer und dient zur ersten Aufnahme von 
^r^i^nken. 

In der Aufnahmeabteilung befinden sich WachsäJe, in denen 
»^ Kranken Tag und Nacht unter andauernder Beobachtung 
tefcien, ferner Säle für bettbedürft ige Kranke, die keine ständige 
'Überwachung, sondern nur tagsüber eine genauere Beobachtung 
^rtordern. In besonderen Zimmern sind die ruhigen, harmlosen 
^nd beschäftigungsfähigen Kranken untergebracht, die auch 
^^n Tage außer Bett sein dürfen* In kleineren Zimmern h^- 
t«Jcn sich dann noch die in irgend einer W>ise störenden 
*"anken. Solche, die mit andauernden Erregungsruständen be- 
lüftet, die gefährlicher oder verbrecherischer Natiy sind, 
^^erden von allen anderen getrennt, in den Abteilungen für Un- 
"^higc behandelt. Die innere Ausstattimg der Krankenräume 
^Verscheidet sich nicht wesentlich von der in Krankenhäusern 
blichen. Da jedoch in den geschlossenen Abteilungen die neu- 
f^'^eenommenen Kranken untergebracht sind, deren Krankheils* 
^^Xierungen man noch nicht kennt, ferner solche, die sich selbst 
-^J^^f anderen gefährlich werden können, oder welche von 
l^liatei- bezw. Gerichtsbehörden überwiesen sind, so müssen 
e Sicherheitsvorrichiungen getroffen werden. Die Ein- 
■^,i?iüren bleiben dauernd verschlossen^ die Fenster sind mh 
^^*^licrheitsverschlüssen versehen, so daß sie nur von den 
*l*^gem geöffnet werden können. In den ständigen Ueber- 
'^^^Hungsräumen wt/rden aJle irgendwie gefährlichen Werkzeuge 
treng fern gehalten. Die Beleuchtungs< und Heizkörper sind 
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derartig geschütEt, daß Gefahren nach Möglichkeit vorgebeugt 
ist. Letzteres ist um so leichter möglich, wenn wie es in mo^ 
dernen Anstalten allenthalben geschieht, für eiektrisclie Be* 
leuchiung mid Zentralheirung gesorgt ist* Besonders reichHcii 
sind die einzelnen Abteilungen mit Badeeinrichtung versehcö, 
weil, wie wir bald sehen werden, die Bäder behandlung der 
Geisteskranken eine große Rolle spielt. 

Viel freier ist dagegen der Verkehr in den villenartigen 
offenen Häusern, Hier finden wir die chronisch GeisteskraBkcn, 
die im ganzen harmlos sind und in besonderen Häusern solche. 
die ihrer Genesung entgegengehen und denen man ohne Be* 
denken größere Freiheiten gestatten kann. Dann sehen wir 
Abteilungen für Geisteskranke, die auch körperlich siech sind 
und die ein besonderes Maß von Anforderungen an die körper* 
liehe Krankenpflege stellen. Sodann soll jede Anstalt eine 
Baracke für tuberkulöse Geisteskranke und für sonstige Infek 
tionskranke besitzen. Im übrigen werden die körperliche^^ 
Krankheiten nach MögUchkeit in einem besonderen Lazare*^ 
behandelt. In dem Badehaus werden die regelmäßigen Rein 
gungsbäder an diejenigen Kranken verabreicht, die ihre Ab 
teilungen verlassen können und dürfen. Außerdem sind daselb^ 
in der Regel noch Einrichtungen für Schwitzbäder, kohlensaure 
oder elektrische Bäder angebracht. 

In der Oekonomie, der Landwirtschaft, dem Garten wi 
in den Werkstätten werden zahlreiche Kranke je nach ihre 
Neigungen und Fähigkeiten beschäftigt. Es ist selbstverstäti«^ 
lieh, daß die Männer- und Frauenabteilungen streng voneit^ 
ander geschieden sind, doch läßt sich bei der freien Behaut 
lung der Kranken nicht immer eine Berührung des män^^ 
liehen Geschlechts mit dem weiblichen verhüten. 

i Zwangsmittel irgendwelcher Art sind in den modemcö A 

stalten nicht vorhanden. Es gibt keine Zwangsjacke, keif^ 
Zwangshandschuhe, keine Fesseln oder dergh mehr. Als cin^g 
Ueberbleibsel aus der Zeit der Zwangsbehandlung hat sich not:^ 
die Isolierzelle erhalten, aber auch diese hat heutzutage mei- 
den Charakter eines Einzehimmers angenommen, welches alle" 
dings in der Regel nur das Bett des Kranken und die aller 
notwendigsten Gerätschaften enthält, aber doch den Emdroc^ 
eines gewöhnlichen Zimmers mit großem unvergitterteni Fenst 
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üod liäo% au<h noch offenen Türen besitzt, so daß von einer 
^Hangsbehandlung keine Rede ist, 

Haben wir so in Kürze die äußeren und inneren Einrieb* 
tiiiigen einer Irrenanstalt kennen gelernt, so wenden wir uns 
jetzt der Behandlung der einzelnen Kranken, dem Leben in der 
Anstalt m. Die Aufnahmebedingiingen werden in den ver- 
schiedenen Bundesstaaten in verschiedener Weise gehandhabt, 
allen gemeinsam ist aber, daß durch sie die Sicherung der 
persöiihchen Freiheit in vollstem Maße verbürgt ist. Für jeden 
neu aufgenonunenen Kranken wird ein Aktenstück angelegt, 
welches den Schriftwechsel mit den Angehörigen und Behörden 
enthält und eine Krankengeschichte, die ein genaues Bild von 
dem geistigen und körperlichen Zustande des Kranken gibt 
tmd in welche alle Veränderungen im Verhalten des Kranken 
eingetragen werden. Der neu aufgenommene Kranke erhält 
zunächst ein Reinigungsbad und wird wie in jeder anderen 
Krankenanstalt in der ersten Zeit mit Bettruhe behandelt. Es 
bedeutet einen großen Segen für die Geisteskranken^ daß die 
Bttfruhe fast in allen Anstalten in der ausgedehntesten Weise 
IUI Anwendung kommt* Die Ruhe und Ordnung in den Sälen 
nuchen jetzt einen wohltuenden Eindruck, während in früheren 
Zeiten die mit Sicherheitsvorrichtungen versehenen Räumlich- 
feien der Irrenanstalt die Tunimelplät7.e für die aufgeregtesten 
Kranken darstellten. Es ist eine regelmäßig zn beobachtende 
Erscheinung, daß hochgradig erregte Kranke^ die bis dahin 
^^ Pflege die größten Schwierigkeiten entgegensetzten, unter 
einer planmäßig durchgeführten Bettbehandlung in kurzer Zeit 
wollige Beruhigung erlangen* Allein durch die Bettruhe werden 
*^hlreiche innere und äußere Reize ausgeschaltet, die für den 
außer Bett befindlichen Kranken fortwährend Veranlassung zu 
Aufregungen geben. Es ist auch gar nicht einzusehen, warum 
^n nicht ebenso wie bei den Erkrankungen irgendeines 
anderen Organes, auch bei den Krankheiten des Gehirns, und 
Ö4S sind ja doch die Geistesstörungen, den Kranken die Bett- 
^he verordnen soll, nur weil diese Krankheiten in der Regel 
Kein Fieber und keine körperlichen Schmerzen verursachen, 
ßie feettbe handlang hat aber nicht nur im Anfang der Erkran- 
'^ng sondern auch im weiteren Verlauf bei allen akuten und 
chronischen Geistesstörungen eine große Bedeutung. Es gibt 
Kranke, die von Zeit zu Zeit Erregungszustände bekommen. 
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Frauen besonders im Anschluß an die Menstruation, die inieS" 
Zwischenzeiten ruhig und fleißig sind. Hier hilft eine Irühiehig 
eingeleitete Bettruhe oft in kürzester Frist über Zustände tiin- 
wegj die sonst Monate dauern und den Kranken in seiner Wider* 
Standskraft außerordentlich schwächen würden. 

Neben der Bettruhe sind es die Bäder, welche nait großem 
Nnueri bei der Behandlung von Geisteskranken angewendet 
werden. Die Bäderbehandlung ist ja sicherlich auch yieX 
früher schon für Geisteskranke benutzt worden, aber erst i** 
der neuesten Zeit wird sie in fast allen Anstalten s>^temat!SC* , 
und uniei Benutzung der vollkommensten Badeeinrichmoge^ 
durchgeführt* Es sind besonders die schweren Erregung- 
zustände, die jeder anderen Behandlung trotzen^ die früh^^ 
ausschließlich in der Isolierzelle ihren Abschluß fanden mx-^B 
die jeüt in der erfolgreichsten Weise durch die Bäderbehand^^ 
lung bekänipft werden. Hierin dürfen i*ir auch einen bi 
deuisamen Fonschritt in der modernen Irren behandlung seht 
Es wird riele Aente und Nichtärzte gebenj welche meinei 
die Isolierzelle sei zwar nicht gerade angenehm und wünscheo 
wert für die Irrenbehandlung, aber sie sei notwendig uiä 
oft auch in Rücksicht auf die Umgebung des Kranken geböte:: 
Dem ist entgegejimhalten^ daß es jetzt schon in Deutsc 
land eine Reibe von Irrenanstalten gibt, welche eine IsoÜ^^-^ 
leite im eigentlichen Sinne nicht mehr besitzen, und es 
sich gezeigt, daß die Behandlung der Kranken rrmzdern. P 
%*ieUeicht gerade deswegen^ auf weniger Schwierigkeiten stößt* 
als es in den Anstahen mit Isolierzellen der Fall ist* Man 
darf nicht verg«ssefu daß der eigentlichen Isolierzelle derl 
Charakter einer Gefingnisidle anhaftet. Schwere, meistl 
doppelte, mit einem Gudtloch versehene Türen, die dauernd ^^^ j 
schlössen sind, ein kahler» unfreundlich Aussehender RaU* 
nur ^'on außen heizbar, der weiter nichts enthält wie ei^^ 
Matnttic, Kopfkissen und einige Decken, dam ein kleio^* 
hix^h oben angebrachtes Fenster, das nur wenig Licht u^** 
Luft in die Zelle dringen läßt. Die Ueberfühnmg eines KraJi"jj 
krn in einen solcheii Raum wird \^n diesem immer als hai 
Sttvfr Aufgefaßt und gt^chieht in der R^el nicht ohne h^'j 

n Widerstand. Der Aufenihah in einer solchen Zell* 
hhihx vielen K ' ' - auch dcD heilbareOt ^3* 
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■^w^nroen wir noch andere Uebelstände hinzu» die sich aus 
P der Zellenbchandlung ergeben, die mangelhafte Beobachtung 
- lind Abwartung des Kranken» Unsauberkeiten, Verletzungen, 
H Mißstände^ die selbst bei dem zuverlässigsten Pflegepersonal 
I ttichi gänxtich zu vermeiden sind, so müssen wir mit allen 

■ Kräften danach streben, die Isolierzelle zu beseitigen, und 

■ hierai dient uns als wichtigstes Hilfsmittel die Bäderbehand- 
" lung, Die Bäder werden in zweckmäßig eingerichteten Bade- 
L Ammern verabreicht, welche mit den Ueberwachungsräumcn 
■tu direkter Verbindung stehen oder Anschluß an eine Reihe 

■ von Einjtelzimmern haben. Das Badewasser hat eine Terape- 
Bt'atur von etwa 35" C, und wird bei langer dauernden Bädern 
■pftors erneuen. Oft gelingt es, erregte Kranke durch ein ein- 
V^ts mehrstündiges Bad tu beruhigen, zuweilen allerdings kommt 
^s \»or, daß die Bäder 10^12 Stunden und noch länger ver- 
fcbfolgt werden müssen, bis der Kranke sich einigermaßen 

^«^ ruhigt hat. Die Bäder müssen oft täglich, zuweilen auch in 
■p^r Nacht, wiederholt werden^ ihre Häufigkeit und Dauer hängt 
■*öi\ der Schwere und Dauer der Erregung ab. 

■ Ein weiteres vorzügliches Mittel bei der Behandlung von 
»'^^■^^gten Kranken bilden die nassen Ein Wicklungen. Sie werden 
*^ der Weise ausgeführt, daß der Kranke zuerst in leinene 
^^sse Tücher und dann in wollene Decken eingehüllt wird, 
^^ daß nur Kopf und Hals frei bleiben. Die Dauer einer 
J^lc:lien Einpackung kann eine, auch mehrere Stunden be- 

I Außer der Wasserbehandlung, die gegenwärtig einen 

■^^'^'orragenden Platz in den Irrenanstalten einnimmt, werden 
g^^lig auch noch gewisse arHueiliche Beruhigungsmittel mit 
^'^folg verwendet. Die chemische Industrie hat uns besonders 
y clen letzten Jahren so reichlich mit derartigen Mitteln ver- 
W^*"lgt, daß uns eine genügende Auswahl zu Gebote steht. In- 
^^ rr^ diese Mittel die Reizbarkeit des Zentralnervensystems 
B^^^bsetzen, wirken sie bei Erregungszuständen beruhigend 
K^^ schlaferzeugend. Werden diese Mittel mit der erfordcr- 
B^^^^n Sachkenntnis imd Vorsicht angewendet, so ist cüi 
K^^Ucnswerter Schaden für die Kranken ausgeschlossen. 
H-^ Di^ eben gemachten Ausführungen enthalten in Kürze 
r^''' " ri Mittel, weiche bei Bekämpfung von Erregungsm- 

W ,„.:. ubUch sind. Die Erregungszustände sind ja diejenigen 

H ^«aae^rUl f9r pidsg ogistslie Pi/chologie» F^tbologie u. Hygiene. 4 
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Erscheinungen, welche im Verlaufe der Geisteskraikkliett am 
häufigBten sind und die eine sofortige und wirksame Be- 
bandlung nötig machen, weil sie den Kraft ezustand des Kran 
ken schwächen, auch die Ruhe und Sicherheit seiner Um 
gebung gefährden. Aber es gibt noch andere Störungen bei 
Geisteskranken, die in geeigneter Weise behandelt werden 
müssen. Ich habe bereits eingangs dargelegt, daß bei den 
meisten Geisteskranken das Auftreten von Wahnideen oder 
Sinnestäuschungen zu beobachten ist, und daß diese Erschei 
nungen nicht selten die Ursachen für gefährliche Handlungen 
abgeben. Hier muß nun ganz besonders der persönliche Ein- 
fluß des sachverständigen Arztes zur Geltung kommen. Ge- 
wiß wird aAich bei imruhigen, erregten Kranken der Ant 
durch persönliches Eingreifen vieles verhindern können, abef 
mündhche V'erhandlungen mit dem Kranken und Ueber- 
redungsversuche werden nicht den gewünschten Erfolg habet* 
in der Regel werden die vorerwähnten Maßregeln Platz gTeifet* 
müssen. Hier aber, wo es sich oft um ruhig vorgetragen 
Aeußerungen krankhafter seelischer Vorgänge handelt, h^^ 
der Arit die Aufgabe, das Vertrauen der Kranken zu e^ 
werben und sich dauernd zu erhalten. Eine große Zahl vQ 
Geisteskranken ist, wie ich bereits erwähnte, von vomherel 
gegen jedermann mißtrauisch, und gerade diese Kranken lassei 
sich erst dann beeinflussen, wenn sie es lernen. Vertraue 
2U fassen* Nun wird es ja sicherlich nicht möglich sein, si 
durch einfache Ueberredungskunst von ihren W^ahnideen od^ 
Sirinestüuschungen ru heilen. Es ist vollkommen vergeber»^ 
Mühe, wenn man einen Kranken, der sich für den Abkömn^ 
ling eines regierenden Fürsten und für den Gegenstand x(> 
Verfolgungen und Umtrieben hält, \x>n der Unrichtigkeit sein^ 
\'ürsiellungcji und dem wahren Sachverhalte zu übe- " 
sucht. Solche Versuche, die den Widerspruch des K 
hervorrufen und ihn reizten, wird auch dar erfahrene Arrt vi 
meiden. Die Kranken sind oft schon sehr dankbar, 
man ihre langen Auseinandersetximgen ruhig anhört 
nehmen es auch nicht übei wenn man auf das Verlangen ihn* 
fuzustimmen in ausweichender Weise antwortet. Es gclin 
einem oft, das Gespräch auf gldchgültige Dinge zu bring« 
und den Geiiinkon>;ang der Kranken in andere Baimefi ^ 
lenken, Ihiter sfolchen l^mständen wird man. waaaüß^ 
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äentiich wichtig ist. die Fühlung mit den Kranken nie ver- 
Jjeren. Die Kranken, um die es sich hier handeh, gehören 
meist in die Kategorie der chronisch Verrückten* Sie be- 
sitien ja oft noch eine leidhch gute Intelligenz und Urteils- 
^higkeit, so daß sie Je nach dem Verhaken ihrer Umgebung 
M der Aeußemng ihrer Wahnvorstellungen zurückhaltender 
oder offenherziger werden. Aber auch bei den schwermütigen 
Kranken %'crmag der Arzt durch stetig erneute Tröstungen 
<iie Stimmung derselben zu heben, ihre Sorgen und Befürch- 
tyagen ni zerstreuen* Gerade die Schwermütigen sind es» 
welche die größte Sorgfalt in der Behandlung verlangen* zu- 
gleich aber der Pflege auch außerordentliche Schwierigkeiten 
bereiten. Wir haben es oft mit Kranken zu tun, die in hohem 
Grade selbstmordsüchtig sind, die keinen Augenblick, weder 
Tag noch Nacht, ohne Beobachtung gelassen werden dürfen, 
^d die bei der Hartnäckigkeit ihres Selbstmordtriebes oft 
doch noch Gelegenheit finden, sich das Leben zu nehmen* 
So habe ich einen hartnäckigen Selbstmörder beobachtet, der 
stäTidig von zwei Pflegern überwacht wurde, trotzdem gelang 
^ ihm einmal, einem Pfleger, als dieser gerade beim Essen 
^^t blitzschnell das Tischmesser zu entreißen und sich da- 
i^it mehrere Verletzungen zuzufügen. Ein anderes Mal stürzte 
er sich ganz plötzlich nach dem Fenster, schlug eine Scheibe 
tili und verletzte sich schwer mit den Glasscherben, dann 
nieder versuchte er wiederholt sich aus dem Bett herausfallen zu 
iässen oder sich unter der Bettdecke zu erdrosseln, kurz, er 
*ar so erfinderisch in der Wahl der Mittel zu seiner Selbst- 
Vernichtung, daß es nur den umfassenden Vorsichtsmaßregeln 
lu verdanken war, wenn er am Leben erhalten wurde. In 
^icWrn Fällen verweigern solche Kranken Wochen, Monate» 
'^'bst Jahre lang andauernd die Nahrung. Hier muß dann 
^i^ kunstliche Ernährung mit Hilfe der Schlundsonde Platz 
Peifen, Ich hatte die Freude, die Genesung einer Kranken 
**i erleben, welche über zwei Jahre täglich mehrmals mit der 
^hlyndsonde ernährt werden mußte* Da bei diesen Kranken 
Heilung oder weitgehende Besserung häufig vorkommt, so muß 
^ ganz besonders tief beklagt werden, wenn es ihnen ge- 
'^^gt, Selbstmord zu begehen» wie dies ja außerhalb einer ge- 
schlossenen Anstalt, infolge mangelhafter Behandlung und 
^Jtberwachung leider nicht selten sich ereignet* — Die Pflege 
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der siechen und unreinen Geisteskranken erfordert eioe^ 
besondere Opferfreudigkeit und Hingabe des Pflegepersooa 
Es ist eine ungeheuer schwierige Aufgabe, so hiUlose Kranit 
wie sie im letzten Stadium des fortschreitenden Irreseins oda 
in den schwersten Fällen von Idiotie vorkommen, stets saubd 
zu halten, mit allen ihren Bedürfnissen zu versehen und su 
vor Schaden zu bewahren. 

Mit besonderer Freude und Erwartung pflegen die Krankd 
den Besuchstagen entgegenzusehen. Die Besuche von P4 
gehörigen und Freunden unterliegen der jedesmaligen Ej 
laubnis des Arztes und müssen unterbleiben, wenn der Zi 
stand des Kranken durch den Besuch in irgendeiner Weia 
ungünstig beeinflußt wird. Aus diesem Grunde werden di 
Angehörigen von Besuchen ihrer Kranken in der ersten Zd 
des Anstaltsaufenthaltes Abstand nehmen. Denn oft wird d« 
erste mühsam errungene Erfolg dadurch wieder in Frage d 
stellt, daß die Schädlichkeiten, die bei der Entstehung d( 
Leidens mitgewirkt haben, bei Gelegenheit eines Besuchj 
wieder künstlich in den Kranken hineingetragen werden* Q 
bringen es unverständige Angehörige durch Erzählung trai 
riger Ereignisse oder unangenehmer Familienverhältnisse d| 
hin, daß die Kranken tage-, ja wochenlang unter den Folgl 
des Besiiches leiden müssen. Aus demselben Grunde wcrdl 
Beurlaubungen der Kranken zur Familie nur nach reiflichsd 
Erwägung und mit größter Vorsicht und Zurückhiilrung g 
siattei. Ueberall, wo auch nur die geringste Gefahr bestel 
daß der Kustand sich dadurch verschlechtern könnte, werd« 
solche Urlaubsgesuche im Interesse des Kranken abgelehil 
Ueberhaupt gilt hier» wie bei allen übrigen Maßnahmen, 
einzig und allein das WoW des Kranken den Ausschlag geb^ 
darf. 

Ein sehr wichtiger Punkt in der modernen Irrcnbel 
lung ist ferner die Aufgabe, denjenigen Geisteskranken, 
dam imstande sind, eine ihren Neigungen und Fähigkeit^ 
cni^iprcchende Beschäftigung mzuweisen. Gerade die rt 
mäßige Tätigkeit ist es» welche großen Segen zu stifieii- 
mag. wenn sie andauernd ärxiltch überwacht und 
wirtl Es mag ht. ' ' ' * bleiben, d ^^ n 

behebier wie st der Anger ^_, is 

akxiten Geistesstörungen den frisch Erkrankten lu 
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Tätigkeit aiuEuregen, ihm Zerstrauimgen zu verschaffen, um 
ihn, wie man sich ausdrückt, auf andere Gedanken zu bringen, 
uähreiid in solchen frischen Fällen völlige geistige und körper- 
liche Ruhe das einzig richtige ist. Eine segenbringende 
ßesthaftigung kann selbstverständlich nur in den geeigneten 
Fällen und unter ärztHcher Anleitung und Aufsicht stattfinden. 
£s kommen nun für die Beschäftigung selbstverständlich nur 
lörpi;rlich einigermaßen rüstige chronische Geisteskranke so- 
^t solche in Betracht, welche sich auf dem Wege der Ge- 
nesung befinden. Hier gilt es, diejenige Beschäftigung zu 
binden, die nicht nur der körperlichen und geistigen Leistungs* 
Ühigkeit des Kranken angepaßt ist, sondern an welche er 
^üch mit Lust und Liebe herangeht- Die geeignetste Beschäf* 
*^gung ist diejenige im landwirtschaftlichen und gärtnerischen 
Betriebe, daher werden auch alle modernen Anstalten, so- 
*^il dies möglich ist, in Form einer landwirtschaftlichen Ko 
lonic angelegt. Hier helfen die Kranken unter Anleitung 
^^chnbch geschulter Kräfte und unter Aufsicht geeigneten 
Pflegepersonals in der Ackerwirtschaft, in den Stallungen, sie 
sind tälig bei der Herstellung von Schmuckanlagen, bei der 
Blumenzucht, und es gibt in jeder Anstalt einzelne in diesen 
Beirieben ganz selbständige arbeitende, recht leistungsfähige 
Kranke. Aber es ist auch für die Möglichkeit gesorgt, daß 
j^der sein berufsmäßig erlerntes Handwerk ausüben kann. Es 
Sibt da Werkstätten für Tischler, Schlosser, Klempner, Schnei 
d^r, Schuhmacher, Buchbinder, Tapezierer, Stroh- und Korb- 
flechter. Auf den Frauenabteilungen sehen wir die Kranken 
'nit Nähen, Schneidern, Ausbessern, mit der Anfertigung von 
allerlei Handarbeiten beschäftigt. Außerdem finden zahlreiche 
f^i^auen eine geeignete Tätigkeit in der Küche und dem Wasch* 
^use. Es ist eine allgemein anerkannte Tatsache, daß eine 
planmäßig durchgeführte Beschäftigung der Entstehung von 
Enegungszuständen vorbeugt und Reibungen, die bei müßig 
Sehenden Kranken an der Tagesordnung sind, verhindert* Sie 
Wlfi femer die geistige Tätigkeit des Kranken anregen, sie 
fibt seinem Leben Inhalt, sie schafft ihm die Freude des Er- 
*^lges und trägt dazu bei, daß er das schwere Los, welches 
öuTfi auferlegt ist, leichter zu tragen %^ermag. Die Erfolge 
^^r Anstaltsbehandlung liegen nicht zum geringsten Teile in 
der systematischen Beschäftigung. 
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IL Schnitzer. 



I'.s ist noch riiKT besonderen Gruppe von Kranken ^^ 
Kt'iN'nkcMi. wrirlu' \inlcr den bestehenden Verhältnissen der 
AiiNl.iltNlu'h.indhmi;: große Schwierigkeiten bereiten, das sind 
\\\v ^:«'iNieskr;inken \'orbreChcr. Sie stellen die Unzufrieden^^ 
il.u. Munen >teis auf Kntweichung, komplottieren miteinander 
\nul bilileu int\»lge ihrer Ciowalttätigkeit eine ständige Gefal^^ 
\\x\ Pfleger und Aer/ie. Angriffe auf die letzteren, selbst 
soU he nn( tiHlIieheni Ausgang, gehören leider nicht zu d^^ 
Sehmheueu. Wenn auch dankbar anerkannt werden muß» 
daL^ !uan danach strebt, solche geisteskranken Verbrecher i^ 
l^^MMuleuMi, den Strafanstalten angegliederten Irrenabteilung"^^ 
wnteirubnngxMu so sind gleichwohl zurzeit noch zahlreiche A-^^* 
Nialieu ge.-wungen, derartige, den Charakter der Anstalt i^ 
K:age Ntellende Kleinente aufrunehmen. 

Is; navh dem eben iie^-igren das Leben in der Anst^^^^ 
ai*. NxV.wv^Tcr und ernster Arinv:. so bringen doch au<^* 
:*. So::e :v.av,vher*e! Freuden und Zerstreuimg^ * 
ai\>:v v^*v,o Ai^x\tvh>'.u::c '" vi.is :r.i;:r:ge Dasein der Kranke*«'^- 
\ o-.*. \'»; :\\ . x'".: \\e'.v.;ev. yes:!:v*hke::e:: verar.s:i!:et. die ir»^^ 
V\;h'\co* V*\c-v.v.\*. e:xx.;::e: N^or^ie::. u:x: c:e die Anstalx:^' 

"if erscheinen liö"^ • 
M:: xnsi^r-jchslosex-^*^ 
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werden und das für sie denkbar größte Maß von Freiheit 
und Selbständigkeit genießen können. Eine derartig freie 
Familienbehandlung ist jetzt schon im .^schluß an eine Reihe 
voti Anstalten eingerichtet worden. Sie liegt vielfach in Händen 
von Irrenpfleger* Familien oder von anderen geeignet erschei- 
nenden Personen. Eine ärztliche Beaufsichtigung findet zwar 
Doch zeitweilig von der Anstah aus statt, jedoch so, daß sie 
für den betreffenden Kranken nicht fühlbar wird. Eine treffe 
''Che Beleuchtung für die Möglichkeit einer solchen Familien- 
pflege bietet das belgische Irrendorf Gheelj das von altersher 
eine freie Kolonie darstellt, welche fast ausschließlich von 
Geisteskranken bewohnt wird. 

Die Fürsorge für die Geistesschwachen, welche, gleich* 
^t* für die Epileptischen» durch ein besonderes Gesetz im 
Jahre 1891 gexcgclt wurde, findet nicht nur in geeigneten 
für die Zwecke der Erziehung» Ausbildung und Pflege er* 
richteten Anstahen statt, sondern liegt auch vielfach in den 
Händen der Angehörigen, welche die harmlosen und ruhigen 
Kranken, so lange es geht^ in der Familie behalten, Die 
Erziehung zu Hause wird begünstigt durch die Berücksich- 
tigung, welche neuerdings die geistig Zurückgebliebenen und 
Schwachen im Schulunterricht erfahren. Die Hilfsschulen und 
Ncbenklassen für Schwachbegabte, die jetzt in vielen größeren 
Städten Deutschlands eingerichtet sind, ermöglichen eine in- 
dividuelle und sachkundige Ausbildung von schwachsinnigen 
Kindern, die früher entweder völlig aus dem Schulunterricht 
ä'Lisgeschaltet wurden oder die untersten Klassen der Gemeinde- 
schulen bevölkerten. Wird die Erziehung und Pflege solcher 
Kinder in der Familie ausgeübt, so muß vor einem Zuviel 
^'ringend gewarnt werden. Es ist den Ehern und Erziehern 
gewiß nicht zu verdenken, wenn sie ein schwachsinniges Kind 
«^glichst weit in der Ausbildung bringen wollen» um es zu 
nem brauchbaren und nützlichen Gliede der Gesellschaft zu 
dächen; allein, es muß hier mit großer Vorsicht vorgegangen 
^^'i'den; durch unverständiges und rücksichtsloses Zurecht- 
^fillen k^nn dauernder nicht wieder auszugleichender Schaden 
I^'itiftet werden* Es können dadurch Fähigkeiten erstickt 
^^i^deo, welche in vorsichtiger und maßvoller Weise ausgebaut 
tlindai3sgenützf, dem Kinde später die Ausübung eines einfachen 
ktischen Berufes ermöglichen würden. Auch muß bei der 
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Anwendung von Erziehungsmitteln stets darauf Rücksicht g^* 
nonunen werden, daß' man es in der Regel mit gehimkrank^^ 
Kindern zu tun hat. Um Mißverständnissen vorzubeug^^^» 
mag besonders ausdrücklich darauf hingewiesen werden, daß 
es sich bei Geistesschwachen in den wenigsten Fällen uixt 
eine fehlerhafte Anlage des Gehirns, sondern meistens una 
Entzündungsvorgänge dieses Organs oder der Gehirnhäute 
handelt, und daß diese Entzündimgsvorgänge wohl zuweilen 
Halt machen, oft aber auch fortschreiten \md dabei Störungen 
hervorrufen, die von dem Sachunkundigen übersehen oder falscb 
eingeschätzt werden. Von diesem Gesichtspunkte aus müssen 
auch Charakterschwäche und sittliche Verfehlungen beurteile 
werden. Demgemäß wird man mit der Verhängung von 
Strafen ganz besonders vorsichtig sein und alles, was aiicb 
nur den Schein von Härte erweckt, vornehmlich jede, au<^l^ 
die geringste körperliche Züchtigung, völlig vermeiden müss^^^- 
Damit ist selbstverständlich nicht gemeint, daß die erzieheriscl^^ 
Wirksamkeit imterdrückt oder auch nur eingeengt werden soHj 
sie hat vielmehr ein weites und schönes Gebiet, nur mi-*-*^ 
sie von Liebe und Verständnis geleitet werden. Es komr^c^^ 
auch nicht darauf an, in die schwachsinnigen Kinder ei«^^ 
bestimmte Menge von Gedächtnismaterial hineinzupf ropfe^ ^^ 
sondern das wichtigste bleibt es, sie zu einem geordnet^^^ 
Leben und zu einer regelmäßigen nutzbringenden Tätigk^^^ 
zu erizehen. Meist wird man darauf verzichten müssen, sie ^^^ 
einer, wenn auch bescheidenen Selbständigkeit zu bringen, mm-^ 
wird zufrieden sein müssen, wenn sie in irgend einem einfache ^ 
Berufe oder sei es auch in einem Zweige eines Berufes etw^»-- 
Nennenswertes leisten. 

Ist die Pflege imd Erziehung eines schwachsinnigen Kind^^- 
aus irgend einem Grunde in der Familie nicht angängig ui»^^ 
ist man gezwungen, die Ueberführung in eine Anstalt vo^äT- 
zunehmen, so wähle man am besten eine solche, wo d^^ 
Hauptgewicht der Ausbildung weniger auf den theoretische?^^* 
Schulunterricht als vielmehr auf eine praktische Betätigur»^^ 
gelegt wird und wo die Pflege und Behandlung nach d^*** 
oben ausgeführten Grundsätzen geübt werden. 

So gehen denn die Ziele der modernen Behandlung nicl*^^ 
nur dahin, die heilbaren Kranken der Genesui\g entg^gen^^^' 
führen, sondern ebenso wichtig erscheint es, die unheilbare^ 
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inken in einen ruhigen gleichmäßigen Zustand überzu- 
ren, indem sie selbst bei Vorhandensein gewisser, nicht 
neidbarer Reize imd bei Gewährung größerer Freiheit und 
)ständigkeit ohne Schaden für sich und andere existieren 
aen. Für einen Teil dieser letzteren wird die Anstalt der 
irendige imd gegebene Zufluchtsort bleiben, für einen an- 
n Teil aber wird sie den Ausgangspunkt zu einer freieren 
unabhängigeren und somit auch glücklicheren Daseins- 
ung bUden. 



Sitzung:8berichte. 



Erziehungs- und Fürsorgeverein 
für geistig zuriielcgebliebene (scliwachsinnige) Kinde 

Auszug aus dem Jahresbericht 1905. 

Mit Zustimmung der Hauptversammlung vom 23. Januar 1906 soll v< 
der Veröffentlichung eines ausführlichen Jahresberichts für 1905 abgeseh 
werden. Es wurde beschlossen, umfassendere Berichte, wie sie in d 
Jahren 1903 imd 1904 vom Vorstande ausgegeben wurden, in Zuku 
in Abständen von je 2 Jahren drucken zu lassen. Der nächste große 
Jahresbericht würde Ende 1906 herauskommen. 

Eine kurze Uebersicht über die Tätigkeit des Vereins soll hier gegefa 
werden. , 

Der Vorstand des Vereins erledigte die laufenden Arbeiten im Bericl] 
jähre in sieben Sitzungen. 

Die im Verein gehaltenen Vorträge imd sonstigen Veranstaltung 
seien hier in chronologischer Folge kurz zusammengestellt. 

Am 12. Januar sprach Lehrer Grawert in einer Sitzung der sozial 
Kommission über: „Organisation und Tätigkeit der sozialen Kommissi 
unseres Vereins.** 

Lehrer Müder referierte am 19. Januar in einer Sitz\mg der päda| 
gischen Kommission über: „Psychopatische Minderwertigkeiten in <i 
Volksschule.** 

Die pädagogische Kommission veranstaltete am 18. Februar ein 
Besuch der ersten Schülerwerkstatt für Knabenhandarbeit im Falk-Rc 
Gymnasium. 

Universitätsprofessor Dr. Schumann sprach am 28. Februar i 
Hauptverein über: „Die Ergebnisse der experimentell psychologisch^ 
Untersuchung über das Lesen." 

Am 10. März hielt in einer Sitzung der pädagogischen Konunisai 
Lehrer K. Mertelsmann einen Vortrag über : „Affekte bei schwac 
sinnigen Kindern,** 

Vertreter der verschiedenen Schulausschüsse hatten unter Vorsitz d 
Frau Schulinspektor von Gizycki eine Festveranstaltung zum Best 
der Ferienkolonie vorbereitet. Das Fest fand am 17. März in Kelle 
Festsälen statt und ergab zum Besten der Ferienkolonie einen Rcincrtrs 
von Mark 1370. — 
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\oin 2j ^J5 27. April tagte in Bremen der V. Verbandstag der Hilfs- 
schulen Deutschlands. Als Delegierte des Vereins waren dort anwesend: 
Dr. V n G i 2 y c k i , Fräulein Otto und die Lehrer Fuchs, Grawert, 
Martini, Mertelsmann und Troitisch. 

^^ einer Sitzung der sozialen Kommission sprachen am 10. Mai Lehrer 
Martini über: „Die soziale Fürsorge für die Schwachsinnigen imd der 
V. Verbandstag der Hilfsschulen Deutschlands in Bremen** und Lehrer 
Grawert über: „Das Ergebnis unserer Statistik.** 

^Uch die pädagogische Kommission beschäftigte sich nüt den Verhand- 
lungen des Bremer Verbandstages. Am 2. Juni gaben dortselbst die Lehrer 
'uchs, Grawert, Martini imd Mertelsmann bezügliche kurze 
^*^^erate. 

Am 30. Juni veranstaltete dieselbe Kommission einen Besuch der 
^'ziehungsanstalt für jugendliche Epileptiker in Wuhlgarten. 

Für die Ferienkolonie standen im Berichtsjahre außer dem schon 
^'^älmten Festertrag von 1370 Mark noch weitere Gelder zur Verfügung. 
*^^2 Mark hatte ein bereits im November stattgehabtes Fest im Saale der 
"ochschule für Musik ergeben. Weitere 100 Mark stellte Lehrer Hinter- 
Satz als Ertrag einer von ihm arrangierten kleineren Festveranstaltung 
^feindlichst zur Verfügung, so daß die Kasse des Haupt Vereins nur einen 
geringen Beitrag beizusteuern hatte. Der Verein richtete zwei Ferienkolonien 
^*Q. 10 Kinder wurden auf Veranlassung unseres Vereins durch Güte des 
großen Vereins für Berliner Ferienkolonien teils nach Kolberg, teils nach 
Solbad Ebnen geschickt. Die Ferienkolonien unseres Vereins umfaßten 
20 Knaben und 20 Mädchen. Fräulein Lehmann und Herr Brett- 
schneider führten die Kinder. Vom 6. Juli bis zum 3. August fanden 
die Kinder in Rheinsberg Erholung. 

Da die immer mehr sich ausbreitende Wirksamkeit des Vereins eine 
Erledigung der geschäftlichen Angelegenheiten in der bisherigen Weise 
nicht mehr ermöglichte, mußte am i. November eine Geschäftsstelle des 
Vereins Spandauerstraße 57 III eingerichtet werden. Die Leitung derselben 
übernahm Lehrer Frauendienst. Die Geschäftsstelle ist werktäglich 
von 9—12 imd 3 — 6 Uhr geöffnet, und es werden von Mitgliedern des Vor- 
standes und des Beirats täglich von 5 — 6 Uhr dortselbst Sprechstunden 
abgehalten. 

Im Hauptverein hielt am 21. November Lehrer Grawert einen Vor- 
^*g über das Thema: „Was können wir an den aus der Schule ent- 
^enen geistig zurückgebliebenen Kindern für ihr ferneres Fortkommen tun ?** 
Rektor Henstorf sprach am 30. November in einer Sitzung der 
*^^alen Kommission über: „Die soziale Arbeit an den Eltern unserer 
^^^achsinnigen Kinder." 

In einer Sitzung der pädagogischen Kommission referierte am 8. De- 
^embcr Herr Dr. med. Fürstenheim über: „Der Veitstanz.** 

Ebenso wie der Vorstand und Beirat traten auch die einzelnen Kom- 
^"^onen zu zahlreichen Sitzungen zusammen. 

Die pädagogische Kommission erblickt ihre Aufgabe darin, den Lehrern 
^ Mittelpunkt zur Anregung und Information zu sein und ihren Ideeü- 
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austausch zu vermitteln. Vorsitzender der pädagogischen Kommission, ist 
Rektor S t o d t « Schriftführer Fihalleiter Arno Fuchs. 

Die Büchersammlung des Vereins ist bedeutend vergrößert, von den 
Mitgliedern aber leider noch nicht in erwünschtem Maße benutzt worden. 
Entliehen wurden während des Berichtsjahres 150 Bände an 23 L^^ser. 
Unsere Bibliothek enthält auch eine ganze Reihe wertvoller FachzeitschriFien, 
auf welche wir unsere geehrten Mitglieder besonders aufmerksam maclien. 
Bis zum Schluß des Berichtsjahres befand sich die Bibliothek in einem, von 
der Schuldeputation zur Verfüg^ung gestellten Zimmer der Filiale der 
223. Gemeindeschule, Brunnenstraße 186. Am i. Januar 1906 ist die Büclier- 
Sammlung nach der Geschäftsstelle, Spandauerstraße 57 III, verlegt worden. 
Sie ist geöffnet Donnerstags von 4 — 6 Uhr (mit Ausnahme der Ferien). 
Bibliothekar ist Lehrer Pape. » •' 

Die soziale Kommission hat im verflossenen Jahre 625,27 Mark {\ir 
Milchspeisung und für Kleidung verausgabt. Auch im Jahre 1905 hat sich 
die Kommission um die Fürsorge für die schulentlassenen Schwachsinnigen 
besonders bemüht Schon im Vorjahre war durch die Lehrer Grawe rt. 
Martini imd M i e t z die Aufstellung einer Statistik über den bisheri^c° 
Verbleib der schulentlassenen schwachsinnigen Kinder erfolgt. Das Erget?^^ 
war ein überaus trauriges, so daß dem Gedanken der Gründung eines H^^^^ 
für schulentlassene Schwachsinnige nähergetreten wurde. Lehrer Graw^y^ 
ging im Auftrage des Vereins Pfingsten nach Breslau, um dort bcr^*® 
bestehende ähnliche Einrichtungen zu studieren. Ein von ihm verfaß ^^ 
Aufruf zur Gründung eines Heims wurde in 1000 Exemplaren gedni.^^'^ 
und an unsere Mitglieder und Interessenten verschickt. Der Aufruf erbrac ^|^ 
für die Kasse imseres Vereins einen Ertrag von 799 Mark, so daß an 1 ^^^ 
Einrichtung eines solchen Heims leider noch nicht herangetreten wcrC^^^ 
konnte. 

Vorsitzender der sozialen Kommission ist Superintendent Fraedric:^ 
Schriftführer Lehrer K. Mertelsmann. 

Als Organe der sozialen Kommission arbeiten Schulausschüsse in i^^^^ 
allen StadtteUen. Die einzelnen Schulausschüsse des Vereins haben i^'^ 
nach Schulkreisen geordnet, nur im 2., 5. und 10. Schulkreise fehlen no^^ 
selbständige Schulausschüsse. Im ganzen sind deren elf vorhanden, dav ^^^ 
im 7. und 8. Kreise je z^*ei. 

Während die pädagogische und soziale Konmussion mit Erfolg arbeitetc^=^ 
hat sich die literarische Kommission nicht lebensfähig gezeigt Das von i 
ausgegebene Nachrichtenblatt hat, nachdem- 4 Nummern desselben erschien^^^ 
waren, ab nicht zweckentsprechend sein Erscheinen einstellen müssen. Dur^^^ 
Vorstandsbeschluß vom 11. Oktober hat die literarische Konmüssion au^ — ^ 
gehört zu bestehen. 

Der Kommission zur Prüfung der X'ereinskasse gehörten während d ^ 
Berichtsjahres an : Fräulein Otto, Lehrer M i e t z und Schwermer. 

Im Herbst traf unsem Verein ein schwerer Vertust. Am 2a Sepcemb "*^ 
1905 >*erstarb Herr Geheimer Regierungsrat Dr. Montag, vortragend- ""^^ 
Rat im Kultusministerium, der Mitglied imseres Beirats und eifriger Fördci — ^ 
imserer Vercinsintercssen war. Der Vorsitzende widmete dem zu früh Dahft-^ 
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gegangenen in der Vorstandssitzung vom ii. Oktober 1905 und in der Hauplf- 
versamiidimg vom 23. Januar 1906 ehrende Worte des Gedenkens. 

Aus unserem Beirat schied femer ein zweiter Förderer unserer Be- 
strebungen, Universitätsprofessor Dr. Schumann, der nach Zürich ging. 
Der Verein erfreute sich während des Berichtsjahres warmer Sympathien. 
Vom Königlich preußischen Kultusministerium wurden uns, wie schon 
im Vorjahre, wieder 300 Mark überwiesen. 

Am 31. Dezember 1905 zählte der Verein 523 Mitglieder. 
Auch die ersten Tage des Jahres 1906 brachten dem Verein Erfreuliches. 
Am 5. Januar fand unsere diesjährige Festveranstaltung zum Besten der 
l^ericnkolonie im Krollschen Saal statt, die — einige Schenkungen hinzu- 
ß^erecbnet — dem Verein einen Ertrag von 1549 Mark brachte. Auch inter- 
essante Vorträge sind in den ersten Tagen des Jahres 1906 bereits gehaltea 
^''oi-den. Am 9. Januar sprach Amtsgerichtsrat Dr. K ö h n e über „Jugend- 
Kei-ichte". Am 2. Februar hielt Geheimer Medizinalrat Professor Dr. Ziehen 
im Bürgersaal des Rathauses einen Vortrag über „Krankhafte psychische 
Konstitutionen im Kindesalter". — 

Auch im neuen Jahre gedenkt der Verein auf pädagogischem und 
sozialem Gebiet wie bisher vorzugehen. 

Die Milchspeisung wird von der sozialen Kommission, soweit die Mittel 
»*eiclien, in immer weiterem Umfange unterstützt werden. 

Auch ist die Einrichtung eines Hortes für schwachsinnige Kinder von 
^^»■eins wegen geplant. 

Femer ist in Aussicht genommen, vielleicht in Zukimft die Wirksam- 
*^^it des Vereins auch auf die Vororte Berlins auszudehnen. 
Im Aiff trage des Vorstandes. 
R. Troitzsch, II. Schriftführer. 



Psychologische Gesellschaft zu Berlin. 

Arbeitsplan für das Sommerhalbjahr 1906. 

A. Donnerstag, den 3. Mai: Herr Prof. Dr. Rudolf Lehmann: 
'^^etik als Psychologie der Dichtkunst. 

Donnerstag, den 17. Mai : Herr Max Hochdorf: Artistische Welt- 
*^«as8ttng. 

Donnerstag, den 21. Juni: Fräulein Kolli ng: Persönlichkeitsbilder 
^^^«i^r schwachsinniger Kinder. 

Ferner an einem noch zu bestimmenden Tage: Her Privatdozent 
'• Scheler: Zur Psychologie des andern. 

B. Vortragszyklus über: „Führende deutsche Psychologen des 19. Jahr- 
'^und^rts". Teil II. 

Freitag, den 27. April : Herr Dr. G r a m z o w : Fechner als Psychologe. 

Donnerstag, den 7. Juni: Herr Dr. Möller: Wundt als Psychologe. 
-^ Donnersug, den -5. Juli: Herr Dr. Hir'schlaff: Brentano als 

*^«ycrliologe. 
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H. Obersteincr. Grenzfragen des Nerven- und Seelen- 
lebens: „Zur vergleichenden Psychologie der v «r- 
schiedenen Sinnesqualitäten." {Verlag von J- F. 
Bergmann- Wiesbaden. 1905. 

O. bespricht zuerst die Einteilung der Sinnesempfindungen, sod^uin 
ihre psychologische Werteinschätzung, ihre ungleiche Gefühlsbetonung^ "und 
ihre ästhetische Bedeutung. In allen diesen Abschnitten wird die überragcricle 
Stellung des Sehens und Hörens in unserem Sinnesleben hervorgehoben, a.l>er 
auch die Bedeutimg der sog. niederen Sinnesorgane gebührend eingeschätzt. 
Verf. hält sich im allgemeinen an die landläufigen elementarpsychologiselien 
Auffassungen, in die er die Ergebnisse einer reichen Literaturkenn ^nis 
passend einflicht. Bei der Besprechung der Gefühlsbetonung werden a.uch 
die seltener analysierten Erscheinungen des Kitzels und des Ekels lc:tin 
berührt. Originell erscheint die Hypothese, daß fast jede Vorstell v»ng 
beiderseitig gefühlsbetont sei. — Der Abschnitt über das Erinnerungsvermd^^n 
für verschiedene Sinneseindrücke ist sehr kurz und unvollkonunen gerate «n- 
— Die Bemerkungen über die Entwicklungs- und Ausbildungsfähigkeit $(p'^^^ 
über die phylogenetische Entwicklung der verschiedenen Sinnesf unktio X^^"^ 
zeigen eine wohltuende Zurückhaltimg gegenüber |den uferlosen Vcr"-^'' 
gemeinerungen der extremen Dan^i'inisten. Die vielfach behauptete vi ^^' 
riierendc Ausbildung mancher Sinne beim Fehlen anderer wird widerlegt be-^^^' 
auf das richtige Maß zurückgeführt. Zum Schlüsse werden die Wech^^^)* 
beziehungen zwischen den einzelneu Sinnesgebieten (auditkm color^e usw.), ^C^^ 
pathologischen Störungen und der Ausfall einzelner Sinnesgebiete erört«^" 
Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß den einzelnen Empfindimgsqualitätr ^ 
eine qualitative spezifische Bedeutung für das Seelenleben zukommt, daß C^^^ 
reichsten Sinneserfahrungen allein bei unzulänglicher intellektueller V^^^' 
arbeitung nicht genügen, um eine höhere seelische Ausbildung zu gewaEr"^' 
leisten, und endlich, daß beim Ausfall eines oder mehrerer Sinne ein w^ ^ 
gehender Ersatz durch zweckmäßigere \>n»*ertamg und Ausbildung d ^^ 
restierenden Funktionen geschaffen werden kann. 

Berlin. L. Hirschlaff. 



J. Stern. IT eher den Wert der dichterischen Behan c^^ ' 
lung des \'erbrechens für die Strafrechtswisse r^ ' 
Schaft. Zts ehr. f. d. ges. Strafrechts wiss. XXVI S. 145 b i ^ 
171. 1906. 
Nicht nur der Dichter kann für seine Werke die Ergebnisse der Stra.^' 

recht swissenschaft \'er>venden. sondern auch umgekehrt kann der Krin»--^' 
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'^^t vielfache Anregung und Förderung von der dichterischen Behandlung 

^es Verbrechens empfangen, weil erstens die Darstellung einzelner 

^^e instruktiver ist als die wissenschaftliche, schematische, Unterschiede 

^erwischende Massen Beobachtung, weil zweitens der wahre Dichter ein 

hervorragender Psychologe ist und tiefer als derjenige, der nur einfach 

^nminaifällc sammelt, in die Motive des Verbrechens usw. einzudringen 

vermag. 

In der Tat läßt sich auch an einigen Erkenntnissen der Strafrechts- 
•^issenschaft nachweisen, daß sie in der dichterischen Behand- 
lung des Verbrechens schon zuvor eine Rolle spielten: Lombroso scheint 
von Eug^e Sue, Ferri von Dostojewski beeinflußt, Shakespeare unter- 
schied scharf die verschiedenen Typen der Verbrecher, Zola schilderte meister- 
haft die Entstehung von Massenverbrechen, Dickens die anthropologischen 
Merkmale des Verbrechens usw. usw. 

Ist es somit für den Kriminalisten höchst empfehlenswert, sich mit 
poetischen Werken, deren Gegenstand das Verbrechen ist, zu beschäftigen, 
so darf er natürlich andrerseits das ihm von dem Dichter dargebotene 
niemals kritiklos hinnehmen, da der Dichter ja das Recht hat, die Dinge 
frei — ohne Rücksicht auf die Wissenschaft — zu gestalten. 

Berlin. Lipmann. 



Verhandlungen des VIII. deutschen Kongresses fürVolks- 
und Jugendspiele zu Frankfurt a. M. vom 15. bis 
18. September 1905, herausgegeben vom Geschäfts- 
führer des Zentralausschusses für Volks- und 
Jugendspiele, Studiendirektor Professor H. Raydtin 
Leipzig. Druck und Verlag von B. G. Teubner in 
Leipzig und Berlin 1905. Preis 1,20 M k. 
Die beachtenswerte Schrift enthält in der Hauptsache die Einladung 
'ttm Kongreß, das Programm der Verhandlungen, die Begrüßungsreden 
des Vorsitzenden, Abgeordneten von Schenckendorff, und der zahlreich 
«fschienencn Deputierten, sowie die Vorträge vom 16. und 17. September. 
^ie Themen, die am ersten der beiden genannten Tage behandelt wurden, 
Muteten: „Ueber die Beziehungen zwischen Schule und Heer** von General- 
arzt a. D. Dr. Meißner in Berlin und „Ueber die Erziehung zur Selbständig- 
keit** von Professor Dr. Koch in Braunschweig und dem Geschäftsführer 
des Zentralausschusses, Studiendirektor Professor Raydt. Am 17. September 
«Jelten der Geheime Medizinalrat Professor Dr. Finkler, Direktor des hygie- 
"^^^hen Instituts in Bonn, imd der Abgeordnete von Schenckendorff Vor- 
ige, und zwar jener über „Die körperlichen Anlagen, ihre Entwicklung 
'"^ Ausbildung", und dieser „Ueber den allgemeinen obligatorischen Spiel- 
^chmittag an allen deutschen Schulen**. Der zuletzt angeführte Vortrag 
*'^heint dem Berichterstatter schon aus dem Grunde als der bedeutendste, 
'^^ er die nötigen praktischen, auf die körperliche Erziehung der Jugend 
^^nchteten Vorschläge enthält und sehr viel dazu beitragen wird, das schon 
^ alle Volksschichten gedrungene Interesse für Volks- und Jugcndspiele 
^*^k in den Kreisen der Anstaltsleiter derartig zu erhöhen, daß sie allgemein 
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in den Stundenplan der ihrer Direktion gerade unterstellten Schule cii 
obligatorischen Spielnachmittag aufzunehmen für ihre unabweisliche Pfli 
erachten. 

Hettstedt. Karl Löschhorn, 



Lcntz, Ernst, Die Vorzüge des gemeinsamen Unt< 
baues aller höheren Lehranstalten, im Auftra 
des Vereins für Schulreform erläutert. Dritte n« 
bearbeitete und vermehrte Auflage. Berlin, V 
lag von O. Salle. 1904. Preis brosch. iMk. 
Die Schrift, welche am Schluß eine genaue Uebersicht aller gegenwä 
bestehenden Reformschulen nebst ihren Lehrplänen enthält, ist im VergU 
zu den beiden ersten Auflagen bedeutend erweitert. Verf. betont ui 
genauer Hervorhebung und eingehender Begründung der durch die ) 
richtung zu gewinnenden Vorteile die Wichtigkeit, ja fast soziale 1 
wendigkeit eines gemeinsamen Unterbaues für alle Arten höherer L 
anstalten, der das Lateinische völlig ausschließt und sich in der Ha 
Sache innerhalb des Rahmens der für Sexta, Quinta und Quarta uns* 
heutigen Realschulen vorgeschriebenen Lehrpensen bewegt. £r erkennt 
Genugtuung an,, daß die Einrichtung, die zur Gründung von Refc 
gymnasieii und mehr noch zur Umwandlung von Realprogymnasien 
lateinlose Realschulen geführt hat, zwar überall Verständnis und Billig 
gefunden hat, verschweigt aber keineswegs, daß sie noch lange nicht 
dem Grade ausgenutzt ist, wie es zur Erzieltmg einer in sich abgeschlosse 
Bildung solcher Schüler, die nicht studieren wollen, sowie im Inter 
einer richtigen Entscheidung für die später zu wählende Schulart 
namentlich eines gleichen Unterrichtssystems für das ganze Volk du 
aus wünschenswert wäre. Hoffentlich ist die Zeit nicht mehr allzu f 
in der alle höheren Schulen hinsichtlich der Berechtigung ihrer Abituriei 
völlig gleichgestellt werden. Dann hätte die Schulreformbewegung enc 
ihr Ziel erreicht. 

Hettstedt. KarlLöschhori 



Kultur der Familie. Illustrierte Monatsschrift y 

Heinrich Pudor. B er li n- S t eglit z. 1905. Jährl 

4 Hefte, 8,40 Mk. Verlag des Herausgebers. 

Der Herausgeber ist den Pädagogen bereits als Verfasser des gedieg< 

Werkes „Die neue Erziehung. Essays über die Erziehung zur Kunst 

zum Leben**, Berlin und Leipzig, Verlag von Herm. Seemann Na 

339 S. Preis 5 Mk., vorteilhaft bekannt. Wie er in diesem Buche 

beachtenswerte Anweisungen zu einer wahrhaft harmonischen Erziel 

des Menschen erteilt, d. h. einer solchen, die nicht wesentlich formalis 

und gedächtnismäßig, sondern in der Hauptsache wirklich menschenbi]< 

sein und vor allem das leibliche Wohl der Familie und des einzelnen för 

soll, so zeigt Pudor in dem vorliegenden ersten Hefte der neuen Zeitscl 

welches zwei orientierende Aufsätze, nämlich „Familienschutz" und „Fami 
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kultur" aus seiner Feder enthält, daß die Familie, d. h. der Staat im 
kleinen, als die gottgewollte Grundlage für das rechte Wohlbefinden jeg- 
licher Art betrachtet werden muß, und behandelt daher ihre sozialen, wirt- 
schaftlichen, geistigen und künstlerischen Interessen. In das Gebiet der ein- 
schlägigen Gegenstände fallen daher alle auf Familienerziehung und Familien- 
hygiene, die sogenannte Heim-Kultur und Heim-Kunst, die natürliche Er- 
ziehung, den Kinderschutz, das Landleben und die Landkultur, den Nutzen 
des Einfamilienhauses, die Krankheitsverhütung im allgemeinen und im 
besonderen sowie das Familienglück bezüglkhrn Themen. Alle diese Er- 
örterungen, welche die Erzielung körperlicher und geistiger Gesundheit 
sowie eines echten, auf dieser Gnmdlage beruhenden wirtschaftlichen und 
ästhetischen Lebens bezwecken, erscheinen um so zeitgemäßer, als es leider 
über allen Zweifel eiliaben ist, daß unser heutiges Staats- und Familien- 
leben durch verworrene philosophische und sozialistische Theorien getrübt 
ist und die Gewinnung von Volksgesundhcit imd Volkssitte bei uns noch 
längere Zeit ein frommer Wunsch bleiben wird. 

Hettstedt. KarlLöschhorn. . 



^^'■cbrifi fftr pidagofitohe Psychologie, Pathologie u. Hygiene. 
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Hygienisth-statistische Erhebungen zn New York. 

Es steht fest, daß, obwohl die Schulhygiene wie die gesamte 
heitspflege in den letzten Jahren entschieden bedeutende Fortschritte 
hat, dennoch das körperliche Wohlbefinden der Schuljugend aucli 
nodh immer manches zu wünschen übrig läßt. Man wird daher 
Deutschland mit vielem Interesse den Bericht lesen, den das Joi 
Amerikanischen Medizinischen Vereinigung über die vom Gesunc 
in New York in armen, aber noch lange nicht den ärmsten Sta< 
angestellten statistischen Erhebungen veröffentlicht hat. Wir ei 
diesem Referat nachstehende einzelne Mitteilungen. Von 13 941 
verschiedener New Yorker Schulen bedurften 6294 einer ärztlic 
sorge. 1092, also je i unter 14, waren aus Mangel an geeigneter 
in einem geradezu bejammernswerten körperlichen Zustande; viele \ 
waren früh morgens mit völlig nüchternem Magen in die Schule ge 
Mangelhaft war die Sehkraft bei 3219 unter ihnen, das Gehör bei 
Atmungsfähigkeit bei 1623; 2300 Kinder litten an einer meist tubi 
Vergrößerung der Halsdrüse. Dabei kann man nicht unterlassen zu e 
daß die Schulhygiene in New York auf einem ebenso hohen Sta 
steht wie in den meisten deutschen Großstädten. 

Besonders zu beachten ist auch der Umstand, daß gerade die e 
Kranken von ihren Lehrern vielfach für dumm und imaufmerksam 
und demnach behandelt waren. 

Reden solche Zahlen nicht eine beredte Sprache und fo] 
nicht ungestüm zu einer überall durchzuführenden Anstellung eil 
liehst großen Zahl von Schulärzten auf ? Lösch] 



Zur Anfstellang einer Baderstatistik des Deutschen Reichi 

Die Deutsche Gesellschaft für Volksbäder hat sich an dei 
kanzler Fürsten v. Bülow mit der Bitte gewandt, bei der diesjährig 
Zählung eine genaue Erhebung über die Zahl und Benutzung der öfl 
Bäder in Deutschland anzustellen. Der Reichskanzler hat dem Ge 
so mehr Folge geleistet, als die Ergebnisse einer von derselben Gc 
bereits im Jahre 1900 angestellten Statistik zeigten, daß damals 
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*rteti füc ZäTiI der Be^lkerung zur Zah! der ßädrr m einem argen Miß- 
rh^ltub siMnd und die gefimdenea Rcsukaic in den vergangenen fünf 
raiircn lur Förderung und Belebung des Bäderwesens sehr viel bei* 
>^tragcn bitten, Karl Löschhorn (Wollstctn. Posen)* 
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Centrftlverbttiid £ur Bekam i>fmi|: des Alkoüoliftiiiu» (ß^rltn). 

Die Bt'Strcbungen zur Bekimpfung Iciblkher und geistiger Not haben 
sti n teuerer Zeit vüUig andere Wege eingeschlagen. Die Begriffe der Wohl- 
^Ätigkcii, des Almosengebens sind ersetzt worden durch die weiter und 
lieler gefaßten Begriffe der Prophylaxe* der Fürsorge, der Wohlfahrts- 
pflege. Man begnügt sich nicht mit der Linderung vorhandener Leiden, 
»ondem sucht ihre Entstehung zu erforschen, ihren Werdegang zu beleuchten, 
Qm dann dem L'^ebel an die W-urzel zu göhen. Je tiefer man gräbt, 
iitn §o deutiicbcr erkennt man die Zusammenhänge aller sozialen Krank- 
He^tsürscheinungen, man deckt die gemeinsamen Quellen auf^ aus denen 
sie entspringen. 

Als eine der Hauptqucllen hat sich der Atkoholbmus erwiesen^ diese 
Ltikbeiti die alle Stände unseres Volkes durchdringt, die ihre Opfer nicht 
^f in einzelnen, der Trunksucht Verfallenen, sucht, sondern mittelbar das 
tmtf^ Volk bedroht, insbesondere Kraft und Gesundheit des neu auf* 
^tchscTiden Geschlechtes. 

Welches Gebiet öffenthcher oder privater Wohlfahrtspflege auch die 
etnicln«u Vereine, die besonderen Organisationein bearbeiten, die Bekämpfung 
dei ^llkoholismus wird in irgend einer Weise immer mit zu ihren Aufgaben 
X^hkeu, Füllt er doch in hohem Maße unsere Kranken- und Irrenhäuser, 
^ Siechenanstalten, die Zwangserjtiehungsheime, macht Unzählige «u Ver- 
^hem, zu ßetflern. fördert in jeder Beziehung die Unsittlkhkeit» schafft 
"tiwcn und W^aisen und setzt schließlich ein geistig und körperlich degenc- 
^mr:s Geschlecht in die Welt, \'on Tag zu Tage bricht sich diese Erkenntnis 
schneller Bahn in den Kreisen derer, die sich eingehend, wissenschaftUch mit 
der Fmgt beschäftigen. Es gilt, diese wissenschaftlichen Ergebnisse in 
*^* Volk hinauszutragen, sie zum geistigen Besitztum der einzelnen z« 
^*chcn. Denn nur aus der Kenntnis der Tatsachen kann der Wille geboren 
'*f4eö, sie zu wandeln. 

Solche AufklämngsaTbeit suchen die wissenschaftlichen Kurse zu 

^^tm, welche der Centralv^erband zur Bekämpfung des Alkohol ismus nun 

*ciiou mm dritten Male veranstaltet. In den Tagen vom 17. — 22, April d. J, 

*^^Je in der Universität von anerkannten Gelehrten und Fachleuten 

ni der Zusammenhang der Alkoholfrage mit den wichtigsten sozialen 

Lseieurhlci und sein Einfluß klargelegt. 

lUc Vorlesungen sind kostenlos zugänglich für jedermann. 
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Dcf sdir sUik besocltte Ko^rcA wvd om 9 Ulb' «tmmtug« von dem 
V'omuendcii det Godbdtait für c apenaicp tellc Ps\'chotogK Prafr^r 
Dr. C £, Ü u 1 1 e r (Gocäiiigcn) eroHoet. Xach etner Begröfifiang durch drt^ 
Vcirttuendexi ile» Lokafioocnatees {Piuteaor Dt« Kulfte) tmd Anspri^^IiCD 
de« V^crtreters des %lhagbmmBQS, drs Bürgetnkestm der Scath taiii d^ PfCk 
rektor« dtf Uni¥ienitä|i erlillt das WiMt Pkolessor Dr. S o m m e r * Citßei) 
zo rmrm \- ortrag über ,Jndi\idua)ps\cholog]e und Psychiainc", Die B^ 
£i«ll«Bgffl zwiicfaieii liidivid«iaJ|»>^Qlogie laad Psyciitaifje Mtsd Kbon »n 
tmngmf Eeii Gegenitand vcn UotersuchiB^cii gewcieiL Eine Ps^cbokficio 
als Erf«hrungswf5*cnichafi beginnt aber erst iti Deut = i'-fl 

Jjihrhtindefi üich auszubilden, seitdem die Lelireei voi kc 

»luch hici iKre Nachfolge finden. Dieses ps>xbologis<:hc Jmcresse oticnwn 
lieh auch in der schönen Literatur. Alan «igt Cefiihle tu haben, von GduhJt 
tat fachen Jivt sprechen, und bemühl sich, sie xo verstehen. Freilictt bltibra 
di«se Bemühungen tum groÜen Teil auf der Stufe aJlgemeiner Betrachtung 
ftlehen. Em« exakte [nesscnd-exf>enmentiereiidie Psychologie «u hegtmi^ 
jft PT*t viel g paterer Zeit vorbehalten geblieben. Auch eingehendere psvvli^ 
logischem Untemuchungen beherrscht im aDgemeinen des Leibna' ^Ioo*d«»- 
(ehre. Gesunde und abnorme sedische Eigenart wird auf die Naiur itt 
V*oi«t(»!hingsiäugkeit der Seeleneinheit zurückgefühn. Die RoUe des Intcllelt- 
tuellcn wird überschätit. dem Einfluß logischer Motive auf das striisck 
1. rieben luviel Bedeutung zugenit*ssen. Aber schon damals sind gani modeffl 
anmtJicndc Anschauungen über den Zusammenhang von Individualpsjcliülogic. 
^sychiAlrie ynd Krimittai|Jsychologie vorhanden. £s ist das Prinzip tlet 
p,,vorttulknden" seelischen Individualilätf wekbe diese Wissenschaften vtr- 
bindet. So findet man auch in dem damaligen empirisch^psychola^i^chcfl 
ArbritLni normalt* uiid abnorme Tatsachen miteinander untermischt licricbtct, 
wie diese Degtrcbungcn in der schönen Literatur etwa Goethes ^AVeith^t" 
•plegclt. Um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts erst n^achen sich «i 
<ler Atilfaisung abnormer Se elenzustände Aenderungen bemerkbar. tNt 
,tP*ychoic*' i*t nicht mehr Ausfluß einer abnormen Individuali tat, «e *** 
ein krank haftet Projcß, eine ^,Gchimkraiikheit*% die auch gani ,,ge*«fi<l*'* 
Persioncn bcfvillen kann. Kwi&cben diesen beiden extremen Anstitauutjgfli 
der einen, welche abnorme Seelemustände nur als Kennzeichen einer abnorstic^ 
Individualität ansieht, und der anderen, welche sie attr als Kraati»-"*^' 
|irtixes»e auffaßt, lu vermitteln^ ist Aufgabe der modernen metkodts^ 
analysierenden Wisien.'trhaft. Ihre Aufgaben lassen sieh am beste« «ti*^'' 
I tl rt* i i le» \ ^ hl « pu r» k t e n gm ppieren ; 

i, Wie verhalteti sich die verschiedenen demeniapen seetischcA Föh** 
1 1 tonen bei normalen uml krankhaften Personen, wenn man ste nüt ^^ 
f IltTbnniieln der expefuneniellcii Psychologie untersuch!? 

a. Inwieweit ist im einzelnen FaÜe in der Geisteskrankhett der Cf«D^ 
tug des früheren Chnrakters etkennbar? 

%. Inwieweit «ind bestimmte indi\^dueHe Eigeosc haften pistbalogflicte 
Kig^ 1 t^n C #ratlr* r 

r^lje fu entscheiden, häl Somumer seil vielen Tahwa 
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hxmgtn an^esteik, ind<*m er die methodis^^he Anwendung eines 

rljchcn Reizes bt-r den verschiedenem gesunden oder kTanken Individuen 

^mfüfttte Er eranertc auf Grund von tabelladÄchen Züsammensteilungea die 

Veilangsaintjng: der Reaktion bei i^bem einfachen Auffagsungsakt und hebt 

3ti&er iJer \'erlang5amung als für abnorme Persönlichkeiten chamkleristisch 

^iße rritjeständigkeit in der Reaküonsdauer. die sogenannte ,, Streuung*', 

vfir. Gani esciessire X'erlang^aniung ist ferner für bestimmte Krankheita* 

?^^3ppfii Charakter isiisch. — Die Beantwortung der iweilen der ge stell ten 

'^fJgm bt nach dem Vortragenden auf Grund moderner Unt<?r5ychungen 

Tischt einfach mit ja oder nein m geben, selbst für die einzelnen Gruppen 

Ceistcskrankheiten nicht, sondern auch in der einiclnen Psychose ent- 

cht bisweilen manches vorhergegebenen Anlagen, anderes ist durchaus 

^^ch einen Krankhcitsprofeß bedingt* — Es werden die einiielnen beute 

**^smntcu Formen von G eist esst o tun gen unter dem Gesichtspunkt der beiden 

*^t»ten Fragen besprochen. Die progressive Paralj'se ^populär Gehtra- 

*^^ zum Beispiel ist eine Krankheit, welche im allgemeinen alt 

^^ haus Fremdes, den Charakter völlig änderndes» den früher gan« 

^*^<ler!t Gearteten befällt, Aehnlich verhält es sich mit Geistesstörungen, 

"^^^^cbc Hinige«chwülste machen. Anders schon bei Alkohol psychogen, bei 

^^«Icber oft die individuelle Anlage das Primäre ist. Der Defekt der Person- 

' ""■ * tritt unter dem Zeichen der Willensschwäche auf, welcher den Alkohol- 

jch berbeiführL Derartige Individuen geben dann die ewig Rück* 

''li lagen* welchen keine ,.Kür** nütjft. Nicht so bei suggestiblen Trinkern, 

»^ infolge ihrer Anlage beeinflußbar bleiben. Dauernde Abnormitäten 

**«=r Persomiichkeit bilden auch die ,, Neurosen** (Hysterie, Neurasthenie), bei 

***^en nur zeitweise stärker abnorme Episoden auf allgemein abnormem 

Aocieti aitf Treten. Für , »endogen" durch die Anlage bedingt hält auch der 

Vor* die in jugendlichem Alter auftretenden V'erblödüngsformen ; 

"^i man bisweilen auch s<:hon vor dem VrrblädungsproieÖ manche 

^^h später cntwickehiden Eigentümlichkeiten des Charakters nachweisen. Es 

»rd mit Bcfug auf diese Frage die Möglichkeit eines .Jatenten'* Charakters 

tcTt. weicher nicht so ohne weiterem zutage tritt, sich aber tum Beispiel 

^*rbung Anl die Nachkommen äuöert und auch bisweilen durch feinefe 

n hungsmethoden nachweisbar ist. \' ort ragender schjieüt mit dem 

daß nur eine experimentelle Psychopathologie, welche methodisch 

ftrwiHcnschaftlich untersucht, das Verhalmis der Individualpsychologie 

[ftr l^fychiatric feststellen können werde. 

Den zweiten Vortrag hält Professor Dr. Weygandt- Wünburg über 
rchologische Untersuchung schwachsinniget Kinder**. — Die expertmen^ 
iflle Erforschung des Seelenlebens des Kindes ist tn jüngster Zeit sorgsam 
Jcpflr'^t T*ordcn. Etwas im Rückstande ht das experimentelle Studium 
aofiormtr Kirnier geblieben, obwohl die Frage wichtig genug ist, und die 
Kc»ns<M|Uf^xen für die PraxJs van großer Bedeutung sind. X'ort ragen der 
he*j»rjcht die einzelnen anzuwendenden Methoden, die einheitlichen Frage- 
bogfm. die Hilfsmittel zur Feststellung der Auffassung, der Merkfähigkeit. 
öei GftlAchtnisses, der Art der Wrknypfung von Vorstellungen des Er- 
ktTWicn* und Wledererkennens bestimmter Bilder. Gegenstände usw., des 
B^alteni aufgegebener Stoffe, der Abwicklung fortlaufender Additions* 
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aufgaben usw. Wichtig »st lemer die FesisietJung der SuggcsiibitiiMt. öie 
Aussagetteuc, diese beiden msbcsondcrc in Rücksicht ixui die Wertung 
,, Schwacher" als Zeugen. Vanragender streift di« Frage der Erniüdbarkeit 
schwächerer Kinder, die Hilfsmittel, stc festzustellen ynd ihre Bedeutung 
für die Erziehung. Es wird ferner hingewiesen auf die Seh wank ytigea, wclclri^ 
auch anscheinend .^konstant" Schwachsinnige bei Untersuchung mit feinerc^lj 
Metlioderi im Befunde darbieten. Bisweilen lassen sich derartige Aend^ j 

verwerten 'm\ Sinne der Annahme i^iner Verschlechterung oder Verbi 
des Zustandes, Eine Verbesserung kann man ?um Beispiel in Aussicht »tell|^3 
wenn etwa bei Rechen versuchen ein wenn auch langsam und in geringciflB 
MaBe eintretende, aber doch sicher nachweisbare Uebung eintritt. — A]^9l^ 
auch auf diesem dürfiig bebauten Gebiet sind Wege zu weiten praktbcb^sg 
Perspektiven sichtbar. Als Mittel für die weitere Pflege dieser l'i»t^^=i 
nehmungen gibt Professor W. zum Schluß an: i. die Anghederung ron Um^^ 
abieilungcn lur Pflege schwachsinniger Kinder an die bestehenden Uiiiv^si 
silätskUnikenf 2, die Errichtung psychologischer Laboratorien mit Anschl^Ji 
an die Htlfsachtilen, wie eines in Budapest bereits besteht. 

Gleichfalls mit der psychologischen Untersuchung von Kindern, insoo^«^ 
heit Schwachbegabten, beschäftigt sich das kune Referat von Dr, D c c r o 1 3^ 
Biüssd („Antbropomc tri sehe und psychologische Unt ersuch ungsmethaden ^^ 
Kindern" J, welcher besonders die in Frankreich üblichen Verfahren erort^* 

Für weitere Kreise von besonderem Interesse sind ferner die Am er»^* 
Verhandlungstage gehahenen Vorträge von Pfeiffer und Lipm»*^ 
Ersterer spricht über ,,Eine Methode aur Feststellung qualitativer Arb«** 
typen in der Schule'*. Er verliest, um in seine Ausführungen einzuleiten, 
Aufsätsee gleichaltriger Schülerinnen über dasselbe Thema („Eine vorgerct0 
Taschenuhr*'). Der erste dieser Aufsätze beschreibt einfach den vorHegeti*^ 
Gegenstand» der zweite flicht allerlei Erinnerungen ein, der drsite gest^^^ 
den Gegenstand poetisch, indem er der Uhr eine erfundene Geschichte? 
den Mund legt. Es erscheint also durch die einfache Art von Themenstcllt^J 
die Möglichkeit gegeben, Unterschiede in der Individtaeüen Arbeitswe» 
«^qualitative Arbeitst)rpen*% exakt festzulegen. Es wurde eine Reihe 
schiedenartigci Themen gewählt, welche allen Schülerinnen gemeinsam v''* 
gelegt wurden, und ein charakteristischer Typ wurde dann angenomire^ 
wenn die gleiche Arbeitsweise bei demselben Individuuni in den vetschiederm 
AufgabesteHungen zutage trat. So konnte eine Anzahl eigenartiger Atbc^ 
weisen festgestellt werden, welche in zwei große Gruppen zerfallen. Pfeift 
unterscheidet , .assoziative Typen'% insofern die Kinder einfache W 
iiumgent Erinnerüngcnj Beschreibungen lieferten, und »,apperzepiive : 
wenn Urteile^ Schlüsse, Refiejcionen, allgemeine Gedanken* praktis«^-- 
ästlietische oder poetische Art lu arbeiten, hervortraten. Die Unlersuchiin^ " 
wiesen nach, daß es nidit nur reine T)'pen gibt» welche durchaus et ^ 
Arbeitsweise pflegen» sondern daü bei demselben fndividunm zu der herv^^ 
stet, hcndsten Art, lu arbeiten, in twciter oder dritter Linie andn^ Arhci '^ 
weisen stehen. Es gibt also zum Beispiel nicht nur ,,einfa(:h br 
Ty]?cn, «onderr. auch ,,beDbarhtend'a.<thcrischbcsi:hieibrndc** j,, 
Lctucrr nennt Pfeiffer ., komplexe'* Typen, Es «eigf ^ch» daö mit waclisendc?== 
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fdif EabI der .,kompTejccn Typen** zunimniL ht wühl ein Einlltiß der 

\)t. Lipmann Berün spricht ,,Ueb<?r die Wirkung von Suggcstiv- 
figcfl** uod berichict über praktisch sehr wichtig« Escjserimente, Er 2eigte 
irka noo Versuchspersoocn ein bestimmtes Bild und schloß daran Fragen in 
►cTSrhretfcner Formt um die Wirkung der Formulierung der Frage auf die 
Ißiwort festziisieUen. (Also mm Beispiel: Was für einen Hut hat das 
rfa^hei)^ Hat nicht das Mädchen einen Hut? Hat das Mädchen «^incn 
imf — wahrend tatsächlich das Mädchen keinen Hut hat.) Es «cigie sieb, 
llB die zuerst genaiinte Form der Frage am stärksten suggestive Kraft 
kat. Aus den Ergebnissen sei noch angeführt: Die Stiggesiibilität nimmt mit 
[fm Alter ab. Mädchen erscheinen im allgeracincn weniger suggestibcl als 
Cnab^nt dagegen wirkt bei vierzehnjährigen Mädchen die Suggestion 
►*»onder^ stark. Mannliche Ungebildete erscheinen suggestibler als Gebildete^ 
►d wcthlkben tritt der ünlerschied weniger hervor, vielleicht weil die 
ki5!iereii Tdchterschulcn nicht in solchem Kontrast tu den niederen Anstalten 

kl« als das bei den männlichen Unierrichtsinstitutcn der Fall ist. 
Aus dem Referat des Professors Dn K ü 1 p e - Wünburg : ,,Ueber den 
tFg^nviänigen Stand der experimentellen Acsthetik*' m zu erwähnen r 

Die experimentelle Aesthetik hat seit ihrer Begründung durch Fechncr 
m ganren denselben Weg durchlaufen wie die experimentelle Psychologie, 
^ richtete anfangs ihr Interesse durchaus auf die Erkennmis der Natur 
les ästhetischen Objektes und richtete erst später ihr Augenmerk auf den 
teind des wahrnehmenden Subjektes beim ästhetischen Genuß. Dirr \ or- 
tag beschäftigt sich in seinem ersten Teil mit den Methoden der experimcn- 
ell*a Aesthetik Wie in der experimentellen Untersuchung der Gefühle 
iat man hier Eindmcks- und Ausdrucksmethoden zu unterscheiden» insofern 
nati entweder einen bestimmten .jEindruck*" experimentell herstellt beiiehungs- 
v^f verändert und das nn Anschluß daran einiretende subjektiv -ästhetische 
I crhahen studiert, oder insofern man die bei einem ästhetischen Erlebnis 
lüftTttenden Ausdruckserscheinungen (Veränderungen in Puls, Atmung, Blut* 

K, Mimik unwilikürhche Bewegtmgen uswj experimentell fixiert. 
Lanier diesen Gesichtpunkten hat man verschiedenartige T^Eindriicke*' 
ätt'lleu gesucht, entweder dauernde, bei welchen die Versuchspersonen 
1^ Gefallen oder Mißfallen zu bcjteichnen oder unter einer Anzahl von 
^egc?jständen den oder die gefallenden zu wählen hatte, oder veränderliche 

K:e, bei denen die Versuchsperson anzugeben hat, w*ann sie am 
im Sinne eines bestimmten ästhetischen Eindruckes wirken. So 
?r Vonragende zum Beispiel das Bild eines kleinen Teckels^ der 
tTininels einer einfachen Vorrichttmg in die Länge gezogen werden konnte, 
^end die übrigen Größen Verhältnisse dtesclben blieben; es war dann fest- 
iwirllcn, bei welchem Grad der Veränderung die Tcckelkarikatur den 
iaifcsten komischen Eindruck hervorrief. Wichtig sind ferner die „Her* 
' nethoden", bei welchen aus einfachen Formelementcn vxjn der 

Pierson ästhetische Gebilde zu schaffen sind^ sie sind nicht mehr reine 
umdriicksmethöden** und leiten zu der zweiten Gruppe otperimenteller 
kuchungs weisen über, bei welchen die beim ästhetischen Erleben auf- 
ür-i physiologischen Ausdruckspblnomene untersucht werden. — In 
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dem rwctteii Teil seiner Ausfähningen berichtet ProCc^sor K > 
,,Eigebnissr der experirnemellcn Aesthetik". I£r gibt emen l -^ ui»-^ 

die Resiüute der zahlreichen Arbeiten, weiche »ich mit dem uegciutin« 
ästbed^ehen Genießen^ ^xpenmentell beschäftigen, vrie solche, die ^uf d« 
Zustand des [udUiduumä mehr Rücksicht nehmen. Er eiÖrterte ferner J 
heute aktuellen Theorien im An^hluß an diese Ergeboisse. I: 
kann man sagen, daß Fechners Saat aufgegangen ist, und «"enn die 
iicherer Methoden uesentlich für den Forischfiri einer Wissens \:aV. - 
dann wird die ejtperimen teile Aestbetjk ihren sicheren PLaiz im ^irüiic 
Gebiet ästhetischer Wissenschaft überhaupt behalten. 

Am Nachmittag sprach Professor Dr. Asher-Beni ,,Ueber das Gesc- 
der speüftschen Sinnesenergien*'» Professor Dr, M a r b e - Fiankfun dcoiot^ 
itrierte eine V^ersucfaseinrichrung für kurzd;iuemde optische Rei^e Vn\2 
doient Dr. V e r a g u t h - Zürich berichtete über den galvanischen psych*- 
physischen Rellejc. Wenn man den menschUchen Körper in einen Strumkre 
einwickelt, indem man den Strom vermittels Kandelekt roden einwrirken 
so läßt sich nachweisen, daß heftigere physische Einwrirkuiigen und GemÜl^V' ts 
bewegungeri sich durch Schwanken der Gal%anomelema<del tu erkenne 
geben. — V'onragender gibt keine Erklärung dieser Erscheinung. In d^ 
Diskussion wird (insbesondere ^'on Professor Sommer) die Meinung vertrete 
dal^ CS sich um physikalische Endeffekte psychischer Erscheinungen fEi 
Wirkung von Ausdrucksbewegungen, SekrcU W'armeerieugung auf die Ele ^ -^^' 
trodenj handelt. 

Professor Dr* Krüger- Buenos Aires sprach weiter über die B -^ 
nehimgen der Phonetik zur Psychokigie« £s handelt sich beim Referat üh^^ 
dieses Gebiet noch weniger um Angabe von Resuliaten als xon Metbr- 
ttrtd Arbeitsmöglichkeiten, Insofern die Sprache Ausdrucksmittei psyrhi.^ 
Zustände ist. ist die Trennung xwischen Phonetik und P^ychokigie äufierUcfc 
auch die rem lautliche Seite der Sprache ist tnitbedingl durch psychologiscl^ 
Momente. Als Methoden der Ph0nerik sind zu nennen; t. FhystologiK!^ 
genetische^ welche die Art der Funktion der Teile des Sprach appa rat es. ^ 
welcher Folge diese Teile und unter welchen Bewegungen die Laute zustmnc 
gebracht werden, festzustellen suchen. 2* Hilfsmittel «ur akustischen Analy^ 
der sprachlichen Ausdrucksmittel Die l^niersuchung mit Hilfe der Methode 
der ersten Gruppe bestand anfangs in einfacher äußerer Beobachtu 
sprechender Menschen, dann in bildlicher Fixierung der Sprechbewegunge^P^^^' 
lerner in der Selbstbeobachutng der Muskel« und Gelenkempfindungen bei»f' ^^^ 
Sprechakt und der Beofaaditung an Toten und Tieren, Die experimemel^^'^^ 
Ajial^rse (nach ^larey, Roussetot. Gutzmann und anderen) suchte die Atmnti^ ^ 
und die Muskelbewegimgen des Kehlkopfes graphisch zu registrieren. Gtit^^^Ä 
mann speziell hat die Bedeutung der Brust-« Bauch* und Nasenaimung tmtr^T'fl 
sticht, In dieses Gebiet gehört femer die Analyse der GesamtbewegmigeS^ H 
des Kehlkopfes beim Sprechen, der Bewegungen des AntHfzes* des MlSldfi^ H 
m ihren Beztehungea zu den Lauten. Marey fiihrtr Serien von Moceefttphovo^ H 
l^raphiisn nach dem Anschütz- Verfahren aus; GutimaiiQ modiftxiene dies I 
Vecfaliren^ indem er die Aufnahme auf typische Steiluagirn b«9diimilktl^^^| 
Man suchte femer ein genaueres Bild der artilmlatorischen Bewegung«» ^'^^^l 
inneren Sprachorgane ru erhalten, der Bewegungen der Simut^^H 
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bladpr durch Kehlkopf - Spiegeliinietsuchiin]? und andere Verfahren, 
^^ i , Kiefer-, Gaumefisegel% Zäpkhenbewtgungtm durch Röuigcn 

li ;ng und durch Äögenaume ,,stomatoskopLsche'' Uiuersuchungcii 

i mandverlet Art Besonders zu nennen sind auch noch die Verfahrung&weisfn. 
wekhe die Schwingvirjgen der Siimmbänder dyrch direkt an den Kchlkojif 

I WeiTiKtt AppjiTaie zu regisl Tieren suchen. Ein solcher Apparat ist der 
f^r Kehltansclueiber. wekher es ermögiichL die Stiinmband- 

■ ^^ 1 bei foTtlauf ender Rede und somit auch die V^ rinde ruti gen 
H «>er Mtmtnbandbewegungen im Zusammenhang mit Affekten fest^ustcUen, 
P V*on (Jen Arbeilrn, welche sich vorwiegend akustischer Methoden be dienen. 

"■•«nI tasbeioiid^re die Studien von Hetmholtz. Hensen imd Hermann lu 
•ftöoei, weich«? den akuitischen Charakter der spraclilichcn Klangerschci 
'►'»ngen fu analysieren suchen. Hierher gehören auch die Untersuchungen 
^ber Tonhöhe, Rhythmus, Wortakient und Sat^aksenti wie aie ton Sieters, 
**cri|tftire und anderen vorliegen. 

■ Professor Dr. Schumann- Zürich sprach über die Paychologie de^ 
HBft^ns^ Die Wichtigkeit einer genaueren psychologischen Untersuchung 
^I^P Leseaktcs beweisen auch aufler anderen Momenten die Bedürfnisse d^t 

^ ^ Mi goglk. Seit einiger Zeit nämlich ist man Über die Zweckmäßigkeit der 
J^^thodrn des Anfangsunterrichts im Lesen uneinig. Während früher die so 
Ä^^^^^rmte Lautiermethode vorherrschte, sticht tnan in neuerer Zeit die einzelnen 
^^* rillen, JA sogar die ganzen Worte als Ganres eintuprägen. Besonders bei 

^^Ku^chs innigen Kindern will man gerade mit der letzen Methode die 

*^^*t«i Erfolge gesehen haben. Wolf in Basel berichtet vtin einem IdioteTi. 
^^T^ nkht soweit gebracht werden konnte, Worte in cina^elne Btirhstahrn 
•^ «erlegen und trotzdem lesen konnte. Es sprechen also Erfahrungen dafür, 
^pÄ bei dem Lesen eines W^ortganzen die ReprcMJuktionscendenz des GAnzc^n 
^P^Hi einfach in der Summe der Reproduktionstendenzcn der emi^elnen 
^^^rnente besteht. Es wären abo als Aufgaben für eine Psychologie d^s 
Bj^s<*ns ju steHen: l. Wie unterscheiden sich im Gesichtsbüdzentrum das 
Vtlcj des Garnen und die von den einzelnen Elementen? 2, Wie verhallen 
^F^h die Reproduktionstendenzen des Ganzen n» denen der einzelnen "Elemente f 
^P^^ Vortragende berichtet zunächst über die experimentelle Untersuchung 
Br^* fortlaufenden Lesens^ über Studien^ welche die Geschwindigkeit des 
r*^s^ns, die Art der Wirkung von Antiqua imd Fraktur, die Fonn der Augen. 

'^^^^^gisilgen beim Lesen festzustellen gesucht haben. Professor Schumann 
JttpndeJt dann ferner diejenigen Untersuchungen, welche sich mit dem 
^^Hbentanen Leseakt beschäftigen. Man hat jtu diesem Zwecke besondere 
■J^^cbttin gen. sogenannte Tachistoskope, erfunden, welche ermöglichen, 
B^'^^h plötihche Erhelhmg des Gesichtsfeldes ganz kurzdauernde Diir- 
Vt^iangm von Gesichtsobjekien, Wörtern und BttchstabenzusammensteUungen 
W^*^i3stellcn, Auf diese Weise hat man die Art des Auftretens und Wirkens der 
■^^t^tcr imd Buchstaben im knncn Leseakt festgestellt. So erwies sich dif 
^■^»utung des Wones als etnes Ganzen wichtig für die Auffassung. Ganze 
^^^pte wurden noch in Entfernungen erkunnt^ wenn einzelne Buchstaben nit In 
^tHr gelesen lAerden konnten. Wichtig ist femer die Art der Verteilung der 
■KiifsttirrkxAmkeil. Richtet man dieselbe sehr scharf auf den Gegenst^ind 
^B^ ^rcnien nkht mehr als vier bis sechs Buchst.iben erkannt; lüßt man nie 



74 Mitteilungen, 

dagegen über das ganze Gesichtsfeld schweifen, so sind Erkennungen \o>ic\ 
selbst zwanzig Buchstaben möglich. Er schließt mit dem Hinweis, daß d%>^ 
theoretischen Untersuchungen weiterer Fortsetzungen bedürfen, doch imJmx 
die pädagogischen Interessen aber vielleicht vorher durch praktische Vc^ —i- 
suche entscheidende Resultate geliefert werden können. 

Es folgen Vorträge von Dr. H ughes-Soden: „Zur Lehre von df— n 

einzelnen Affekten**, Dr. S c h u 1 1 z e • Würzburg: „Ueber Wirkungsakzente' *; 

der letztere Vortrag beschäftigt sich mit der Psychologie ästhetischer Wi — =air- 
kungen. Professor Dr. W i r t h - Leipzig sprach über „Die Aufmerksai^^si- 
keitsverteilung in verschiedenen Sinnesgebieten**. Es handelt sich daruj=T 
festzustellen, inwiefern die Verteilung der Aufmerksamkeit die Merk 
keit eines Sinneseindruckes erhöht oder verringert. Schon vor iwei Ja 
hatte der Vortragende über Versuche berichtet, welche die Merklichkeit ein. 
Lichteindruckes feststellten, je nachdem die Aufmerksamkeit sich auf 
(Gesichtsfeld verteilt. Es erwies sich, daß ein Eindruck um so leicht: <r 
bemerkt wird, je näher er dem Bereich, auf welches die Aufmerksamk^E^it 
gerichtet ist, liegt. 

Der letzte Tag brachte sehr interessante Vorträge vorwiegend thear^'**' 
sehen Inhalts über komplizierte psychologische Fragen. So sprach Pri'*^^^' 
dezent Dr. D ü r r - Würzburg über „Willenshandlung und Assoziation'*. ^'^ 
erörtert die Schwierigkeiten einer Assoziationspsychologie wie einer solcl*-^^ 
voluntaristischen Gepräges. Er sucht eine vermittelnde Stellung zu gewinr»^^' 
indem er seine theoretischen Ausführungen durch Experimente stützt. Pri**^^ 
dozent Dr. Ach- Marburg sprach über „Experimentelle Untersuchim^^^^ 
über den Willen*'. — Dr. Ach hat kombinierte Gedächtnisversuche angest^^ ' 
um zugleich ein Maß für die determinierende Wirkung einer Aufgabe ^ 
finden. Er ließ eine Reihe von Silben auswendig lernen und stellte ^^"^ 
zweites Mal die Aufgabe, auf einzelne dieser Silben einen Reim zu fin<L ^-^ 
Es zeigte sich nun, daß, wenn die Reihen durch eine große Zahl von WieÄ- ^^ 
holungen eingeprägt waren, es oft unmöglich war, die gestellte Aufg^^-- ^ 
zu erfüllen (Reim zu finden). Somit war die Möglichkeit gegeben für em- ^^ 
quantitative Bestimmung der Stärke einer Determination im Sinne ein 
Aufgabe durch die Zahl von Wiederholungen, welche nötig waren, um 
Tendenz im Sinne der Aufgabe durch die Reproduktionstendenz zu üb« 
winden. 

Professor Dr. Messer- Gießen berichtet über ,. Experimentell psych 
logische Untersuchungen über das Denken**. Er hat durch Assoziation 
versuche festzustellen gesucht, wann eine Reaktion als Urteil erlebt wird, 
schließt an seine Resultate Betrachtungen über die Psychologie des Erkennens^ 
Gleichfalls mit den höchsten intellektuellen Funktionen beschäftigt sie 
Dr. B ü h 1 e r - Würzburg in seinen Ausführungen über „Experimentelle Ana 
lyse komplizierter Denkprozesse'*. ^^ 

Der Kongreß wurde um i Uhr mittags geschlossen. Der nächste '^^ 
Kongreß soll im April 1908 zu Frankfurt a. M. abgehalten werden. 

(Berl. Tageblatt.) 
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Das deutsche Kortbildungssehulweaetu 



lo allen Teilen unseres deutschen Vaterlandes weht ein frischer Fruh- 
bgtlmucH muf dt^m Gebiete des Foribildungsschulwesens. Während man 
[ tlen I^mdent, in denen bisher noch wenig öder nichts für die Fortbildung 
schiücntlasseticn Volks Schuljugend getan ist, mit allen Kräften für die 
^ntühruTig desselben emtnU und keine Anstrengungen und Upfer scheut, 
tiebt man in denjenigen Bundesstaaten, in denen schon seit Jahriehnten 
Wühl durchgebildetes und aeit gemäß organisiertes Fortbildungsschul- 
tim blühte» das für viele Staaten bei ihren Bestrebungen als Muster diente, 
uachj dasselbe den gegenwärtigen Anforderungen entsprechend zu refor- 
hicren und «i reorganisieren. 

In Preußen» das erst im letzten Jahriehnt hauptsächlich dem Konbil- 

ngsschulwesen für die breiten Massen des Volkes sein Hauptaugenmerk 
ngfwendcc hat, obwohl bereits in der Rekhsgewerbeordnung den Gemeinden 
das Rechj zugesprochen wurde, durch Onsgeset^e die ForibildungsschuIpÜkhl 
Its^tiiprct hen, entstehen ländliche und gewerbliche Fortbildungsschulen in 
hn Landesteilen, und iwar mit erhöhter Wochenstundenzahl als in dcn- 
ttigeii Ländern^ deren Regierungen die Bedeutimg und Notwendigkeit 
Fortbildungsschulen schon vor Jahriehnren einführten, Reiche Opfer 

Zeit und Geld — Preußen bewilligte im letzten Jahre neun Miilioncn 
iark Unterstützungen den betreffenden Schulen — werden gebracht; keine 

strcngungen werden gescheut, um den Unterricht auch nutzbringend für 
{ugend XU gestalten- Die UnterrichlsseeU fällt in die Arbeitszeit, so daß 
Schüler noch nicht körperlich ermüdet und durch die Fortbildungsschule 
tfat noch mehr belastet werden. Sachgemäße Lehrpläne werden dem Unter- 
Ichl zugrunde gelegt und Fachinspckiorcn ernannt. Für die Ausbildung der 
ithrcr wird ein Fortbildungsschullehrerseminar in der Reichshauptstadt an- 
|6regt, kuni es wird alles getan, um auch gute Unterrichtscrfolge zu erzielen. 
adcQ hat für seine gewerblichen Fortbildungsschulen 8 POichtstunden 

der Woche verlangt, und München hat ebenfalls einen achtstündigen 
Fotrhrtipflichtunterricht für die männliche und weibliche Jugend. Die Reichs- 
iuptstadt hat die Pflichtfortbildungsschule für die .^gelernten Berufe" mit 
fehl, für die ^^ungelcmtcn Berufe'* mit vier Wochenstunden eingeführt 
*d eigene Schulleiter angestellt; eigene Schulgeb&ude mit geeigneter Aus- 
Äitimg sind vorgesehen. Württemberg hat einen Gesetzentwurf rur Reform 

^ geiverblichen Fortbildungsschulen dem Landtage xur Beratung überwiesen, 
schon in der Generaldebatte bei allen Parteien im ganzen Zustimmung 

ß(l imd nach dem die berufUche Erziehung das Ziel der gewerblichen Fort- 

^üngsschule sein soll. Die Bcrufskundc soll als leitendes Fach in den 
H^titlpyfikt des Unterrichts gerückt werden. Die Regierung hat bereits 
thrirtc getan ^ nm sich einen Stamm von Gewerbelehrern heranzubilden. 
»« wcfdeu in der Mehrzahl aus der Zahl jüngerer \'olksschuK oder Reallchrcr 
«ltnDrnru«?n und haben sich in der Werkstatt praxis sowie in einem dreieinhalb- 
p^ugeii Studium in der GewerbelehrerbildungsanstaJt zu Karlsruhe technisch 
Wtt wirischafthch durchzubilden. Die Forderung der Berufsschule und des 
J^"frtÄriitlichen Gewerbelehrers führt ganx \on sdbst lum ganzjährigen 
l^gejunt erficht und gleicbxeitiger Vermehrung der Unterrichtsdauer mit 
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wöchentlich $iebcn Stunden. Wo ö^lidic \cthkliiiissc rs nötig macfacn. 
kann die Schtilpfljcht auf vier Jahre ausgedehnt werden, [n ri lut 

Leipzig schon seit vielen Jahren seine eigenen Fortbildung *>aude 

mit iwcckcntsprechender Ausstattung und besondere Fortbildungsschuidi rci* 
loten. Oiemniti hat teine besonderen Fortbilducigsschuldarektoren und ^cn 
CNtetn auch eigene Fortbildungfsc bulle hrer, Iti Dresden ist die Elnrichtt^f 
und Ausstattung eigener FortbiJdungsschulhauser vom Stadt%ienirdiic^«n 
koUegtum angeregt worden. Durch Uebemahme der FonbÜdiiogöclrmiilr 
des Ersten Frauenbjldungsvereins aJs ..weibliche Abteilung d©r C«re«^c* 
schule" wird Dresden auch eine Mädchenfortbild ungsscbule tm Auibtldvsng 
der weiblichen Jugend erhalten^ allerdings mit vorläufig frei-priihgem Scl^«^' 
besuch. Unser Nachbarstaat Oesterreich hat ..allgenieine Weisungeti für 
die Erteilung des Zeichen- und ModcUicrungstititerrichies und des üm^'^f" 
lidits m der Kunst formen! ehre an staatlichen Fachschulen für ein^er^ ^'^ 
gewerbliche Zweige sowie an den kunstgewerblichen Abteilungen 4er St > ^ ^ ^^' 
Gewerbeschule" mit ,, Erläuterungen** im Jahre 1905 veröffentlicht, d«^ *'- 
welche als Lehniet bestimmt ist, ^tdie Schiller mit den konstruktiven Gt\i ^^^ 
lagen ihres Gewerbe vertraut lu machen, ihr V'orsteiluDgsvermögen und ih^^^ 
Geschmack tu bilden, sie allmählich zu befähigen, einfache. vor%*icgrnd k^^^^ 
»tmfi^ivc Aufgaben ihres Fachgebietes selbständig zu lösen und ihnen 
wichtigsten Kenntnisse über die historische Entwicklung des von ihnen a^ 
luübenden Gewerbes lu vermilleln". Die Weisungen siad ein bedeutsai 
Erfolg des Reformgedankens, der, ^'on den aUgemein bildenden Schul 
aiuigehendi jetzt auch in den F*acb* und Gewerbeschulen Eingang gelundea h^s^ 

Ganz besonders erfreulich ist es, daß auch das ^lädchenfortbBduiigischii 
Wesen um einen bedeutsamen Schritt seiner Verwirklichung näher gekommc 
ist Herr Stadtschulrat Professor Dr. Otto L^t^n (Dresden/ stellte ik 
deutschen Fortbildungsschuluge zu Stettin am t. Oktober 1905 folgen« 
Thrsen zur Beratung: .t'- Die allgemeine obligatorische Mädchenfonbi 
dungsschule ist ein pädagogisches, soziales und wirtschaftliches IdeaL desst^ 
Verwirklichung unter Berücksichtigung der t>esonderen V^erhättnissc jedi 
deutschen Landschaft zu erstreben ist. 3. Der Begriff der allgememsi Bi 
düng, wie er unser Schulwesen noch heute beherrscht^ ist für die Mädchet 
fortbildungsschule als irrtümlich und irreführend abzulehnen. 3» Daher i 
die obligatorische Mädchenfortbtldungsschule so tu organisieren, daß dur^ 
sie die sc hiil entlassenen Mädchen in ihrer Berufsbildung und in ihr*^ 
Entwicklung lu sittlichen Charakteren gefordert werden/* Der Antrag dr 
Referent eo^ ^»den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, bei dem Bundesrate ui 
Reichstage eine Vorlage ein/uhringen, daß § 120 Absau 3 der Reich»^ 
gewürbcordnung auch auf alle in gewerblichen Betrieben tätigen wciblich«^^ 
Personen im Alter von 14 bis iS Jahren ausgedehnt werde ', fand emsiirrr 
Annahme. Hoffentlich findet dieser Antrag auch die gewiin^hte Bei.. 
skhtigung *um Segen unseres heranwachsenden weiblichen Geschlechts uad 
des guuen deutachen Volkes. 



J 



CT 




MiUtUuH§tti, 



Die gektii^ UeborbltnltiQs der Kinder, 
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In SmnmcT ij der ♦pDtsch. Medü, Wochcnschr,'* veröffetitiicht der 

idchocic Breslauer Kliniker Professor Dr. Ad* C t e r n y eine BctTach- 

timg ytici^ ^j(. Frage nach dem VVcsen^ den Ursachen der geistigen Uebcr* 

burduDg im Kindcsäher und den Mitteln^ um diesem alLgemem empfunden^en 

^iOsundc wirksim m begegnen» Der Inhalt des Oernyschen Aufsatzes 

<*? von aJlgcme in Stern Interesse und rechtfenigi daher dessen Wiedergabe 

in seinen ^eseniHchsien Stücken: 

„Die geistige Ueberbürdung der Kinder wird zurzeit als Ursache s|>äier 
sk:|| lußemder Neuropathien (Nervenerkrankungen) sehr gefürchtet. Sic wird 
f%Ät aJlgetiicin nur auf jede Art von Scbulumerricht belogen. Man scheut 
^icfe deshalb, die Kmder in den ersten Lebensjahren Lieder oder Gedichte 
Jörnen zu lassen. Sodann wird versucht, den Beginn des Schulunterrichts nicht 
ui das sechfite, sondern in ein späteres Lebensjahr zu verlegen. Vielen 
^s*^chcifit die Zahl der Schulstunden zu groß; man sucht nach Ausflüchten, 
um die Befreiung der Kinder von einer Anzahl Schulstunden zu erlangen. 
■^^iiltelllich werden noch die Ferien für ungenügend lang gehalten und oft 
^^Ptoie triftigen Grund \'erlängerungen derselben durchgesetzt. £s scheint 
S^Füdexu modern zu sein, den Schulunterricht nur als eine Schädigung der 
ICindcr aufzufassen. Jeder, der sich in diesem Sinne äuiäert, ist des Beifaüa 
cl«?r Menge sicher. 

Es wird vergessen, daß alle Unterrichtsmethoden eine EntwickZungs^ 
geschichte haben, und daß große Erfahrungen die Pädagogen zur Aiif- 
steHtfng der heute üblichen Schulsysteme geführt haben. Die Meinung 
otnielnerr Laien ist gKJcklic herweise nicht imstande, alle erprobten Einrich- 
tungen umitustoßen. Der Verfasser hält es aber für notwendig, gegen die 
3^iatialline der Zahl der LT nzufrie denen vorzugehen. 

Die Schulen können nur der Leistungsfähigkeit körperlich und geistig 
i^ormiler Kinder angepaßt werden. Für hochgradig neuro pathische Kinder 
Tnüssen eigene Schulen geschaffen werden. Indessen das Bedürfnis nach 
4o!chtn Schulen wird abnehmen, wenn die Ursache der Neuropathie nicht 
'^Ti Schulunterrichte, sondern richtiger in der häuslichen Ertiehung gesucht 
w'^ iden wird. 

Die geistige Ueberbürdung macht sich am meisten geltend in den ersten 

Jthreii, in welchen die Kinder die Schule noch nicht besuchen. Sobald ein 

Kind soweit sprechen gelernt hat, daß es Fragen stellen kann, tut es dies 

so hnge^ wie es mit Erwachsenen zusammen ist. Mit jeder Antwort erfährt 

^ä iCiiitl etwas Neues, jede Antwort ist also Belehrung und Unterricht. 

^ft beam Worten Erwachsene den Kindern den ganzen Tag hindurch ihre 

^ö^hligcn Fragen und haben dabei kein Bedenken, sondern nur die Freude 

■in der Wißbegierde der Kinder. Diese lernen unter solchen Umständen nichl 

Aher und ihrer Entwkkiting entsprechend denken und sprechen, 

>n iibcrspringen rasch das Stadium der kindlichen Naivetät. Als Folge 

^'^'-i<^r unzweckmäßigen Erziehung stellen sich oft genug schon Zeichen 

mn Ncuiopathie (Nervenerkrankung) in den ersten Lebensjahren oder spater 

iü den Schuljahren ein. deren L^rsache dann meist in falscher Richtung 

g^wcfcl wird. 
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78 Mitteilungen. 

Das wirksamste Mittel gegen den angeführten Fehler ist der Verkeh"'^ 
von Kindern untereinander und Einschränkung ihres Umganges mit E::^ 
wachsenen. Dies ist leicht durchführbar und ergibt sich fast von selb^^ 
in Familien mit vielen, rasch aufeinander folgenden Kindern. Schwierigkeiten^ 
entstehen dagegen dort, wo zwischen den einzelnen Kindern einer Famili^^ 
große Altersimterschiede bestehen, und in Familien mit einem einziger^ 
Kinde. In letzteren Fällen hat der Arzt die Pflicht, auf die Wichtigkeit des - 
Verkehrs von annähernd gleichalterigen Kindern untereinander aufmerksam 
zu machen. Nur dadurch ist es erreichbar, daß die Kinder geistig nicht 
überbürdet werden. Denn die vielen Fragen hören von selbst auf, wenn 
Kinder sich allein überlassen werden. Aber noch mancher andere Vorteil 
läßt sich dabei beobachten. Ein isoliertes Kind sucht immer nach Abwechs- 
lung in seiner Beschäftigung und bedarf eines großen Aufwandes an Spiel- 
zeug, um nicht Langeweile zu empfinden. Fast regelmäßig steht die Menge 
der Spielsachen im umgekehrten Verhältnisse zu der Zahl der Kinder 
einer Familie. Beim gemeinsamen Spiel von Kindern ist nicht nur das 
Bedürfnis nach Spielsachen und Abwechslung viel kleiner, sondern es ergibt 
sich dabei die Möglichkeit einer großen Reihe harmloser Spiele, welche 
für das einzelne Kind nicht in Betracht kommen. Eine der wichtigsten 
Erziehungsmaßregeln ist die Ausbildung in der Beherrschung des Willens. 
Einzelkindern fehlt dazu häufig die Gelegenheit. Der \''erkehr von Kindern 
untereinander bringt dieselbe mit sich, da sonst bei dem jedem Menschen 
angeborenen Egoismus ein gemeinsames Spiel nicht durchführbar wäre. 
Sensible Kinder werden beim Spiel rasch warm, ihre Wangen röten sich, im 
Gesiebt imd an den Händen tritt leicht Schweißbildung ein. Diese Erregung 
beim Spiele wird von ängstlichen Eltern gefürchtet. Wenn Kinder mit Er- 
wachsenen zusammen sind, ist eine solche Erregung ausgeschlossen. Man 
beobachtet dabei nur als Ermüdungserscheinung ein Blaßwerden der Kinder. 
Dies ist aber das Symptom der zu fürchtenden geistigen Ueberbürdung. 
Die mit Rötung der Wangen einhergehende Erregung ist niemals von 
Nachteil. 

Es wäre leicht, zahlreiche Lichtseiten des Verkehrs von Kindern unter- 
einander und ebensoviel Schattenseiten des vorwiegenden oder ausschließ- 
lichen Umganges von Kindern mit Erwachsenen anzuführen. Es kommt 
indessen hier nur darauf an, aufmerksam zu machen, daß die geistige Ueber- 
bürdung zumeist durch fehlerhafte Erziehung bereits erreicht ist, ehe die 
Kinder in die Schule kommen. 

Ein geistig normales Kind ist im Alter von sechs Jahren ohne Schule 
nicht mehr leicht den ganzen Tag hindurch zweckmäßig zu beschäftigen. Im 
Sommer, wenn die Kinder im Freien Zeitvertreib suchen können, gelingt 
dies noch befriedigend, im Winter aber erschöpfen sich selbst die Reize 
des schönsten Kinderzimmers sehr bald, und die Langeweile wird für geistig 
rege Kinder zu einer Ursache der Neuropathie, die sicher mehr zu fürchten 
ist als die Schulanstrengung. 

Der Langeweile und der übermäßigen Konzentration der Aufmerksam- 
keit auf den eigenen Körper wird bei Kindern im Alter von sechs Jahren 
XLnd darüber durch den Schulunterricht wesentlich abgeholfen. 

Die größte Angst vor der Schule herrscht in neuropathischen Familien. 
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de bd die^^n ist dber d^^r Privatunterricht der Kinder nicht empf^hlcns- 

'^rr, Leutcrcr hat den scheinbaren Vorteil daß er auf eine Stunde bfSihriinkt 

rtdrn kann. In dieser Stunde müssen aber die Kinder mehr aufmerksam 

%h in vier Schulstunden, Nicht dies bi jedoch der größte Nachteil 

Privatunterrichts, sondern vielmehr der Umstand^ daß den Kindern 

«nsö wie jenen, welche gar keinen Unterricht erhalten» mviel freie Zdt 

torig hleibt, in welcher sie den oben ernannten Uebclständen imd dein 

g^nsitgen Einflüsse der neuropathbchün Umgebung ausgesetzt smd. Bc- 

?hen Gründe, Kinder nicht in die cjffendiche Schule lu schicken, dann soll 

r-i ' ? dafür gesorgt werden, daß mehrtire Kinder verschiedener Familien 

glt ^ Privatönterricht erhalten und die Umerrichtsieit mit Pausen 

ni<?lirti^e Stunden beträgt. 

Die Erfahrung lehn, daß Kinde n welche in den ersten Jahren allein 

vat unterrichtet wurden» sich später schwer an die Anforderungen der 

Hulc »npassen. Es ist deshalb angezeigt, äntlicherseits die Schulangst 

öfsflichsr zu bekämpfen und die Zustimmung ;jum Privatunterricht eines 

I \cn Kindes nur dann lu erteilen, wenn der Bestand ernster körper- 

|i Gebrechen daju zwingt/* 

Mögen diese ernst gcmeinren Worte und Ratschläge eines erfahrenen 
^^* '**i nicht m den Wind gesprochen sein. 



Alkahcilkmns und 8cUtile. 

Der Deutsche Verein abstinenter Lehrer hat schon vor Jahren an- 

die \*erbreitung des Genusses alkoholischer Getränke bei Kindern 

-H Umfragen in den Schulen festzustellen. Es sind dann auch einige 

»^bcn darüber in die Oeffentlichkeit gedrungen. Einer umfassenden Unter- 

*c: hutig itanden allgemeine Bedenken entgegen, die bei solchen Anfragen 

|in Uen Schulen immer entstehen müssert. Es kommt indessen darauf an. wie 

^t^frag"! wird, und gerade in unserem Falle wird die Stellung des befragenden 

|Lehrc?rs lur Alkoholfrage das Ergebnis stark beeinflussen, so daß nur von 

^m^i* jorgfäitig geleiteten, umfassenden Untersuchung ein zutreffendes Bild 

*** ^r^arten ist. Eine solche l 'Untersuchung^ hat vor einiger Zeit der Magistrat 

LiIrT Sfadr Braunschweig veranstaltet, deren Ergebnisse jetzt veröffentlicht 

l^^r^^ii^ Die Umfrage wurde aitf Antrag des Gesundheitsamtes nach einem 

faltig aufgestellten Fragebogen in sämtlichen Bürgerschulen der Stadt 

'«^rarisulteL Die Uniersuchung bezog sich auf 4047 Knaben und 3014 Miid- 

^*^"^n der mittleren. 10 051 Schülern der unteren Bürgerschulen und auf 

46 Schüler der Hilfsschule für s€h\r ach begabte Kinder, Der Fragebogen 

^i^r>5chied zwischen gelegentlichem und täglichem Genuß der einzelnen 

'^ r^iikearfeo. Femer wurde gefTagt. wie viele Kinder schon vor SehuU 

K*»iii Alkohol genießen* wie \Hele es hei den Mittags- utid AbendmahltHten 

^^ wie viele es gern tun. Das Ergebnis war rech! bciriibcnd. An den 

itf^rcn Volksschulen tranken 4; Kindpfr täglich Wein, S80 Bier, 55 Br-inni- 

^^^ und 122 Kognak. Rum nnd ähnliche Schnäpse* 65 Kinder tranken sriron 

I Jz^ Schulbeginn* 2540* also fast ein Viertel, tranken regelmäßig *ü den 

ttt^g^ und Abendmahlzeiten und 39S9. also iwei Fünftel, rrklärten. daß 

^ ^^ gitm tItetL Von den 246 Schülern der Hiifsschulc für schuacUbcgabte 
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'IM «32^ Piroteilf) inid m 

Bkr «uit aenü von a b» 10 Ftoiciit 

Co bt» 70 Pv«em gdc^tnUkl 

ist b» den Sclifiiein d^ imterm 

]|i«figer tf.7 Prowtt der SckoSm) aJs bei iknoi <icr 

flÜMibco I Proixmc. Midcben 1.5 Frcuem)^ der WeiogeimQ isiA^ 

bei den ScbäJem der oiiltlefcfi Büfgesi^cliuleo <Kiiabeti 0,9 rroit:iiu 

Adrhrs) i^ Fwomm) hä^mr als bei denen dtt tmieren ^as PrmeDt), 

nd find die B eiue i kim geii, die dk Sdiolsn ^n die 

mri fi lEHöpfen. Dft heiBt e«: ,,l0 einigen K y.i)d dit 

triilrmien iCtiidef unaulTncrkaam und trä^«^ ynd mafhen dcsihtib i^uf 
fjiiife Fontcbmte'% „Aufmerksamkcii, Fkiß tmd Foitsdintte *aitJi 
geniif^^nd bei it, mangclh^t bei 10, gut bei 10 Kindern, die l^^ 
IkftMi tnpk^t\ ^^ea wird allgciiicio itber Maufd Mi Aufoicrksamkdl, Flti& 
tl t'artftchntte drr bet reffen den Kinder geklagt**, „wciuuii die mciH*»* 
r bei reffenden Kinder sind unaufmerksam, schläfrig und mitiderwtrftiS 
ihren Leintungen** usw; 
Am den Emielberichtcn der Klassenlehrer wird zusammen fassend 
tgi*n<]c» bemerkt: »Jn zahlreichen Fällen wird mitgeteilt, daß Kindd^ 
ml» (!*"» KItcrri bi» nach MiHernacht, hier und da bis 4, 5, ja bts 6 V^ 
ngvi}M an Lustbarkeiten in Gasthäusern teilgenommen haben, und öaö 
je um folgenden Untcrrie htatage schlaff, müde, unaufmerksam iind 1^ 
n Unterric'hi unbrauchbar waren. Es wird vielfach über NachlüÄsigVci* 
(1 geringe Fortschritte derjenigen Kinder geklagt, die häufig .\Jkcrli(Ol 
inkffL l'.jnc Lehrerin berichtet, daÖ diese Kinder mit wenigen Aiisnabm^" 
den (M n, zerst reut est cn der Klasse gehören. Aehnbch ätiö^*^ 

h ihr .\i ;rn 4U3 einer großen Reihe von Mädcht^n* und Kn^to^' 

kUi«en der minieren und der unteren Bürgerschulen* Die bttreff enden Ki«^^^^ 
rrilen all gei»tig nicht rege, 2erstreut, matt, lerfahrcn, wenig teistungsf ^^^ 
t4 hildrrt. ile nehmen Überwiegend die unteren Plätze der Klasse 
(nii h Afigt iiitb nicht selten moraltscbe Mtnderwenigkeit. Die geistige Sp 
kiiill littet gcgvn Knde der l'nterrichtsstunden be u eh ungs weise des Sci:^^ 
|iihri*i erbrbUch tiach, ihr AuffiissungsvcTmügen, ihr Gedächtnis ist mai — * 
Ht wh\ dici macht iich heim Rechnen besonders unangenehm bemcrkr^^^^ 
e beucr bcfühigien Kinder letgen hei Alkoholgenuß oft ungfeichma 
iituiigeu," 

Dkii lind ichr traurige Ergebnisse, und wir können daher den Eli 
beim jettigen Schnlanlanjüc nur dringend ans Heri legen^ ibren Kin 
ir keinen l-rn^Undm berausthende Getränke lu geben. Auch die Ge 
AbitinenibewegunK stimmen darin übcrein, daß für Kmder Atk 
\vt\vi Vutn\ ftchadhch Ut Nicht nur die körperliche, sondern 
itn OinK*^«i i\ir |fH<iii«ifr Fr\!wi< kbtri|^ der Kinder in der Schule leidet 
hw\ n«^HU). giichen Schaden. Wer 
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£11 6 e f 1 i n. 

H« Beispiele von Kinderlügen bei großen Männern. 

Von 

Wilhelm ViemaoD* 

le geistigen Erzeugnisse bedeutender Menschen siiid für 

Studium der Psychologie ebenso wert%'OlI wie die Cha- 

^ktere der uns umgebenden realen Welt. V^or allem sei Keller 

^^nnt, der im „grünen Heinrich*' an sich selbst nachweist, 

^^ stark er als Knabe im Bann der Lüge stand und den 

V^^h nir Lüge in sich fühlte. — Der siebenjährige Heinrich 

II beim Spielen einige unanständige Worte vor sich hin, 

i Sinn ihm selbst unbekannt ist (Bd. I 85 ff.). Die Mutter 

^*l deren Freundin befragen ihn sofort, von wem er diese 

*'^ne gehört habe. Heinrich nennt nun, ,,einen Atigen- 

'^<^k nachsinnend*', die Namen älterer Schulgenossen, 

-5'^ ^r fast gar nicht kennt. Diese Knaben werden dami vom 
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Lehrer in Heinrichs Gegenwart peinUch (1 ) verhört und leuga ^^ 
natürlich. Heinrichj nach dem Widerspruch gefragt, enäl:^ 
nun — und z%var mit größter Bestimmtheit — e^ 1 
ganzes Märchen, an das er selbst glaubt. Er nennt den C» i 
und schildert phantasievol! den Weg, wo die Knaben ihn ver-i 
führt haben, trotzdem er diesen Weg nur vom flüchtigen Höre: 
Sägen kennt. Zum Schluß gibt er, mn eine starke Wirktir^m 
2U erzielen, eine ..übertriebene**, sehr ins einzelne geheni« 
höchst abenteuerliche Schilderung des ganzen Erlebnisses. U^m. 
glaubt ihm; die Knaben werden streng bestraft« Heian^zr 
freut sich sogar darüber; das angerichtete Unheil ist um. 
nicht nui' gleichgültig, sondern er fühlt eher noch ein Lu^ 
gefüllt m sich, daß .^die poetische Gerechtigkeit seine ErzäLli 
lung so schön und so sieht barlich abrundete, daß etwas A^-**^ 
fallendes geschah, gehandelt tmd gelitten wurde, imd das durch 
sein schöpferisches Wort*', Man sieht, Heinrich glaubt selt>^ 
an seine Lügereien, denn es fehlt ihm ja zunächst jede Sp^ 
von Scham und Schuldgefühl, die er, wenn er sich seiner Lü^ 
bewußt gewesen wäre, wohl gezeigt haben würde. Es ist i"»*-* 
interessant festzustellen, daß die peinlichen Fragen der LeH*^ 
und Frauen, die ausdrücklich und mit starkem Vorwurf Ici«::^^ 
gläubig genannt werden, dem Knaben die Antworten sug'.^^ 
rieren, ein Wink für uns alle, in der Fragestellung bei ei 
Lüge möglichst vorsichtig und einsichtig zu verfahren, bes-^^ 
ders bei Kindern, bei denen — wie bei Heinrich — die 1 
Hafte, ausschweifende Phantasie zur Selbsttäuschtmg imd Lüg« 
haftigkeit anspornt. Heinrich sagt spater selbst: ,,Ich häi 
mit aller Gewalt die Schuld auf jene leichtgläubigen Inqui 
toren schieben, ja sogar die plauderhafte Frau anklagen mög 
welche auf die verpönten Worte gemerkt und nicht eher 
ruht hatte, bis ein bestimmter Ursprung derselben nachg"^ 
wiesen war/* Ein gewisses pathologisches Symptom, e^ 
Zwitter von Lüge und Selbstbetrug, wie es Delbrück in g- 
ringem Masse bei jedem Gesunden findet, die Verlogeuhe "^ 
als kindlicher Charakter fehler (Grenzzustand nach Kemsic! 
scheint vorzuliegen. Heinrich erreicht aber nicht die absoli^ 
pathologische Höhe des abnormen Schwmdlers; bei ihm ^ie| 
bald seine bessere, gesunde Natur, und er bricht gründlich m 
der Lüge tmd den Lügengefährien. Ein ähnlicher Fall liegt b< 
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IL S, 33: »,Ich hatte meine Gespielen ^um besten und 
berichtete selbsterfundene Märchen als eigene Erlebnisse. Ich 
lernte aber bald die Luftgestalten und Windbeuteleien zu kunst- 
gerriäßen Darstellungen verarbeiten^ sonst wären solche auf* 
schneiderischen Anfänge nicht ohne böse Folgen geblieben/' 
S* 45 sagt er dann: ^^Ich war der Lüge und Verstellung abge- 

Prigt-^ Vielmehr zeigte sich der innerliche Ernst, und mit 
esem Ernste tadelt Goethe die Lügen eines Mitschülers über 
oethes Großvater und dessen außereheliche Geburt, ferner 
e Auf Schneidereien eines jugendlichen Schauspielers, 
Noch ein weiteres Beispiel findet sich im ,,grünen Heinrich** 
(Bd. I. iigff.). Das Lesen von Ritterromanen, Ritterspiele und 
der Verkehr mit einer alten phantasiereichen Frau bewirken» 
daß Heinrich aus dramatischem Spieltrieb weitere Erlebnisse 
erfindet und wahrheitsgetreu vorträgt. Er erzahh von einem 
gehobenen Schau. Als ein Spielkamerad Zweifel äußert, zeigt 
Heinrich ihm ein Patengeschenk, silberne und goldene Münzen, 
EH Ritterschatz \-or. S. 125 lügt der Knabe, wieder aus reiner 
ptoßmannssucht, er habe einer Dame Ketten luid Armband ge* 
f«'acht. S. r33 belügt er die Mutter, um einen Diebstahl m 
^ernänteln. (Egoistische Lüge,) S, 140 prahlt er mit semen 
^I^ldentaten, die er auf einer Turnfahrt ausgeführt haben MilL 
W* 152 spricht er von einem Lügengefährten, der sehr ehrbar 
pt, der aber lügt, um von Heinrich Geld zu bekommen und 
Poföit Vorteile zu erringen, — Heine femer erzählt nach 
^^todtmann (Bd. I) von dem phantasie vollen Sefchcn, daß es 
ff'Crschichten erfunden und als eigene Erlebnisse berichtet habe. 
1 leb komme zu Rousseau, Er lügt aus egoistischen Motiven, 
mm seine Schande zu verbergen und der Strafe zu entgehen, 
■Hd 2war mit vollem Bewußtsein der Lüge, Bd, I 
mh^ ,,Confessions** S, 17 gesteht er, daß er die Fehler seines 
l^'^^rs gehabt und zuweilen Unwahrheiten gesagt habe. In 
^<>ssey verfallen die Knaben dem Laster. Um es zu verbergen, 
^'^gen sie an, auf Lügen zu denken, R, sagt: ,,Wir furch- 
^teri uns beständig vor einer Anklage; wir versteckten uns, 
fönten uns auf und logen. Alle Laster unseres ^Vlters be- 
Backten unsere Unschuld und vergifteten unsere Spiele. Selbst 
ps Leben auf dem Lande verlor in unseren Augen das An- 
■ehendei den Reiz und die Einfalt, welche dem Herzen so 
■^hl tat.*' S. foo beschuldigt er ein Mädchen, das er selbst 
I 1^ 
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tugendhaft, sanft, treu und sittsam nennt, des Diebstalil 
er selbst begangen hat; er redet mit der größten Dreis 
und zwar vcar vielen Menschen, Das Mädchen leugne 
wirft einen Blick auf ihn, der einen Teufel hätte entwaf 
können, dem aber sein barbarisches Herz dennoch widerstc 
Mit höllischer Unverschämtheit — man beachte die Ansdnif 
in benig auf das ,, Wollen** Rousseaus -~ wiederholt ci^H 
Aussage. Das Mädchen fahrt fort, sich zu verteidigen," 
Schmähungen auf Rousseau, mit Einfachheit imd Festigb 
Diese Mäßigung, mit dem entschiedenen, frecben Tone Ro 
seaus verglichen, gereicht dem Mädchen zum Unglück: Es v: 
der Lüge und des Diebstahls genehen — Tolstoi lügt — 
j^Lebensstufen'* — um einen Gnmd für seine Tränen zu hab' 
Er erzählt, er habe einen bösen Traum gehabt tmd die Mut 
im Sarge gesehen. Der Hauslehrer tröstet ihn, und nun 
es dem Knaben, als ob er den Traum wirklich gehabt bai 
Später, als er die Mutter sieht, fallt ihm der Traum und dai 
die Lüge wieder ein und läßt ihn förmlich erschauern. 

Gedanken \^n der Verw^echslung der Gebilde der PK 
tasie mit eigenen Erlebnissen — solche Verwechslungen s 
übrigens auch im täglichen Leben nicht so sehr selten — brti 
auch Jean Paul: In den ersten fünf Jahren sagen die Kini 
kein wahres Wort und kein lügenhaftes, sondern sie red 
nur. Da die Kinder Hoffnungen, d. h. Einbildungen dun 
atis nicht von den Nachbildungen oder Wahrheiten ablö» 
können, so nimmt wieder ihr Selbsttrug eine Luggestah 
So malte ein auf Fragen wahrhaftiges Mädchen häufig 
scheinungen des Christkindchens aus, und was dieses 
getan habe usw. 
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M otet. Lcs faux tinmigiiages des enfants devant la justice. Aanaies 
d^Hfgtfcac pubUque et de m^ccine Ugzic, Scr. j. Bd. XV II. No. 6. 
tBBf, und 

Paola Lombroso. Die Diplomatie der Kinder. Breslawcr Zeitung 
%'CKit 11, Sepcember 1905. 

Zusammengestellt \H>n Otto Lipmaan. 

L I. Gegen ein^n Kaufmann wird eine Untersiichung ein- 

"B^leitel wegen eines Sittlichkeitsverbrechens, begangen an 

^mem Kinde, Das Kind, der ernzige Zeuge, macht durchaus 

Ware und bestimmte Angaben. Der Kaufmann kann seine Un- 

^thuld nachweisen, und das Verfahren wird eingesieUi. Er 

^*»cht nun zu ergründen, wie das Kind lu seinen Angaben ge- 

^FOninien sei und findet folgendes: Das Kind war eines Tages 

^ P ^ spät aus der Schule gekojnmen. Die Mutter harte sogleich 

^^tt Verdacht, daß das Kind der Gegenstand eines Verbrechens 

Bp^weseo wäre, stellte daher diesbeaügliche Fragen an Jas Kind, 

^^^Ü dieses, in seiner .\ngst vor Strafe wegen der Verspätung, 

^fitwortete auf alle Fragen mit ,Ja'\ Als dann der Vater nach 

rf^use kam, erzählte ihm die Mutter in Gegenwart des Kindes 

■N gan% Geschichte, wie sie sich in ihrer Phantasie abge* 

^F*^U, und wie das Kind sie bestätigt hatte, Schheßlich kefint 

^p® Kind die Geschichte auswendig und bezeichnet auf Be- 

^^S^A auch das Haus, in dem sie passiert i^t. So kam der 

^^UCmaitn in Verdacht, und nur einem Zufalle war es mt ver- 

^^ken, daß er sich von diesem wieder befreien konnte, 

■^ 2. Der 7^4jährige Sohn einer Zeitungsrerkäuferin wird 

■Fie« Morgens von dieser fortgeschickt, um Zeitimgen ausiu* 
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tragen, und kehrt nicht zurück. Abends kommt die Nac 
er wäre von zwei Fischern aus der Seine gezogen 
kurz nachdem er sich in diese gestürzt hatte. Er selbst 
er hätte auf seinem Wege einen Mann getroffens und die 
hätte ihn, nachdem sie lange Zeit zusammengegangen wäjf 
in die Seine gestoßen. Seine Beschreibung dieses Man^^ 
eine so genaue, daß man diesen danach rekognosiieren raH 
docli er kann sein Alibi nachweisen, — Als Grund für ' 
falsche Aussage des Kindes ergab sich folgendes: Der fäls 
lieh bezichtigte Mann war der Besitzer eines „Anatomiscl 
Mtiseums**, an dem der Knabe täglich vorbeikam und i 
natürlich seine Phantasie sehr anregte, die sich schon vor! 
angeregt durch die Gespräche des Publikums, das im Lai 
seiner Mutter verkehrte, in erster Linie mit Mordtaten i 
Verbrechen, beschäftigt hatte. Naturgemäß wurde seine PI 
tasietätigkeit nun weiter im höchsten Grade aufgeregt, als 
Besitzer des Anatomischen Museums eines Tages das vorül 
gehende Publikum zum Besuche einlud^ mit dem Hinwi 
darauf, man könne bei ihm den Kopf des kleinen von Frau 
ermordeten Morin sehen. Und Morin hieß der kleine Zeitu] 
Verkäufer selbst! Er sprach nie von seinem Erlebnis, a 
schlief unruhig und hatte, wie seine Mutter erzählt, lebh. 
Träume, deren Gegenstand man sich ja wohl denken ka 
er fühlte sich ständig in Gefahr; eines Tages treibt di< 
Gefühl ihn zur Flucht; er kommt an die Seine und stürzt hiü 
Gerettet und nach Hause gebracht, erzählt er von seiner Al 
und seinem Erlebnis. Natürlich sieht die Mutter zwisc 
beiden einen ursächlichen Zusammenhang, und auf Befra 
gibt der Knabe schließlich zu, nicht m die Seine gefal 
sondern von jenem Manne, der ihn verfolgt habe, hin 
gestoßen worden zu sein, 

3. Ein Kind in einer Korrektionsanstalt bezichtigt ci 
Beamten derselben eines an ihm selbst begangenen Siltl 
keitsverbrechens : er wäre des Nachts zu ihm gekommen^ h 
es im Bette hennngedreht und es dann mißbraucht- -- 
Sache verhielt sich so: Das Kind hatte Würmer und infc 
dessen einen etwas entEÜndeten Anus, Der Beamte, der na 
die Schlafzimmer lu revidieren hatte, hatte das Kind, das 
folge seines Leidens tmruhig schlief^ durch den Schein &e 
Laterne halb erweckt. Als es wieder einschlief, besorgten 
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/odrea am Anus und die bereits verdorbene Phantasie des 
Kijides, daß der Traum ihm ein an ihm begangenes Verbrechen 
^x>itauschte, das es nach dem Erwachen für Wirklichkeit hielt. 
4* Eines Tages war ein Knabe verschwunden* Einer seiner 
Kameraden erzählte zu Hause, der 13 jährige Masse habe ihm 
erzählt, er habe mit jenem zusammen gebadet und ihn bei 
dieser Gelegenheit ins Wasser gestoßen. Dem Großvater des 
V*erschwundenen kam dies zu Ohren, er stellte den Masse brüsk 
nxi Rede, und dieser, verschüchtert, gab alles zu* Er kam 
v"c*r den Untersuchungsrichter, und auch hier gab er^ nach 
t^estimmten Details gefragt, alles genau an; wenn man ihm 
a.ber gut zuredete, sagte er das Gegenteil von dem aus, was 
er vorher versichert hatte. Kurz, er selbst konnte die Wahr- 
heit und das, was Suggestionsprodukt in ihm war, nicht mehr 
auseinanderhalten, — Der verschvviuidene Knabe kehrte nach 
^in paar Tagen zurück. 

5, In Tisza-Eszlar in Ungarn war eines Tages ein junges 
Mädchen verschwunden. Es entstand der Verdacht eines Ritual* 
it*ordes und bald erzählte nun sich die Tat mit allen Details. 
Die Just 12 nimmt sich der Sache an, und ein Richter verhört 
als Zeugen den kleinen Moritz Scharf, den Sohn eines der 
Vermeintlichen Mörder. Dieses weiß zunächst gar nichts; 
Äuf die eindringlichen Fragen des Richters, der ihm keine Ruhe 
läßt, gibt er endlich zu, alles gesehen zu haben, und erzählt 
nun alles haarklein, und bleibt auch dann bei seiner Aussage, 
als die von ihm berichtigten Personen ihr Alibi nachweisen 
koanen, und überhaupt die Tat sich so, wie er sie schildert^ 
Js völlig unmöglich herausstellt, 

IL I. Ein kleines Mädchen von drei Jahren zerbrach auf 
Besuch bei einer Freundin ihrer Mutter die mitgebrachte Tuppc, 
'hrc Angst, sie würde zu Hause dafür bestraft werde n, sucht 
*l*e Dame ihr auszureden. Nach Hause gekommen erzählt das 
Kind, die Dame habe die Puppe zerbrochen, — überzeugt davon. 
^& diese, um sie vor Strafe zu bewahren, die Schuld auf 
^icli nehmen würde. 

2* Ein 1 1 jähriges Mädchen hört in der Schule ihre Ka- 
iinnen viel von Reisen, Equipagen usw. renommieren. Da 
'Eltern arm sind und sie mit dergleichen nicht aufwarten 
*2afin, sie aber auch hinter den anderen nicht zurückstehen 
öiöchtc, ersinnt sie nun eine ganze Lügengeschichte, aber so 



68 Otto Liptnann. 

vorsichtige daß niemand ihr ihre Unwahrheit anmerkt: I 
Mittelpunkt dieser Geschichte ist ein sehr angesehener Hi 
den der Vater des Kindes von seinem Geschäft her kec 
dieser besucht nun — in der Erzählung des Mädchens — 
Eltern, und jeden Tag hat sie nun etwas zu berichten» c 
er zum Diner bei ihnen gewesen sei, daß ihre Eltern für 
eine große Gesellschaft gegeben hätten, daß er bei du 
einen Toast gehalten habe usw. 

3: Die Lehrerin fragt in der Schule, ob wohl einer 
Schüler ihr für «den Abend einen Platz in einer Loge des Thea 
verschaffen könne. Ein 7 jähriger Knabe, stolz, seine Lehr« 
lind seine Kameraden verblüffen zu köimen, erbietet sich d 
und verspricht, ihr den Schlüssel zu der Loge seiner Elt 
zu bringen. Zu Hause erfährt er, daß seine Eltern selbst 
Loge gebrauchen wollten. Um sich mm nicht zu 
mieren, bringt er der Lehrerin einen andern Schlüssel, 
dem er glaubt, er sähe wie ein Logenschlüssel aus, so « 
man, selbst wenn man merkt, es wäre nicht der richtige, glau 
würde, es läge nur eine Verwechslung vor. 

4. Ein 5 jähriger Knabe hatte das offen auf einem Tis 
liegende Geld fortgenommen. Der Vater hatte es gesehen 
äußerte nun, um das Kind zum Geständnis zu bringen, 
Verdacht, daß das Dienstmädchen sich das Geld angeeij 
habe. Aber nicht nur, daß dies keinerlei Eindruck auf < 
Knaben machte, hielt er vielmehr die vermeintlich bevorstehe 
Verhaftung des Dienstmädchens für eine höchst amüss 
Sache. 



IX. Die Wirkung der Suggestivfragen. 

Vorläufige Mitteilung- 

Von 

Otto Llpmann. 
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Zur Einleitung meines Vortrages diene die Wiedergabe 
^ines von Motet*) erzählten Falles einer Kinderlüge. 

Ein Kaufmann wird verhaftet unter dem Verdachte, an 

^tiem Knaben ein Sittlichkeitsverbrechen verübt zu haben. Der 

^Ctmbe, als Zeuge vernommen, macht durchaus klare und be* 

^^irrmite Angaben, tind der Kaufmann hat es nur dem Um- 

*taiHle, daß er sein Alibi nachweisen kann, zu verdanken, daß 

^^ freigesprochen werden muß. — Wie ist nun das Kind zu 

^^iiier Aussage gekommen? Es war eines Tages bedeutend 

^^«^pätei und darum in Furcht vor Strafe aus der Schule nach 

*iause gekommen j ohne nodh recht zn wissen, womit es sich 

^^tschuidigen solle. Der Mutter — wie dies heute Ja wohl 

^'"kürlich ist — kam gleich der Gedanke, ihr Junge wäre am 

^*ode das Opfer eines Sittlichkeitsverbrechens geworden, Sie 

stellt diesbezügliche Fragen an ihn, und er^ froh, daß die Mutter 

*^r ihn eine Entschuldigung gefunden habe, antwortet auf alles 

>»I*", So konstatien die Mutter das Verbrechen selbst, den 

^^der HaiKllimg, dGti Täten Ais der Vater nach Hause kommt, 

^ttiäWt sie ihm in Gegenwart des Kindes die ganze Geschichte, 

dadurch« sowie durch weitere Gespräche über dasselbe 



1) MoleL Les £&iix t^mai^aget det enfaQis deraiti U jv^lice, VgU magli 
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Thema steht das Verbrechen dem Kinde schließlich so üemnui 
vor Augen, daß seine bestimmte Zeugenaussage gar nicht mthr 
wundernehmen kann. 

Man sieht an diesem Falle, wie durch Suggestivfrageo- 
eine Aussage nitage gefördert werden kann, die — im weiter&'J*- 
Sinne des Wortes — lügenhaft ist. Dies die Begründung dafim 
daß ich im Zusammenhange mit der vom Verein für Kinder 
Psychologie veranstalteten Enquete über Kinderlügen e 
Untersuchung über die Wirkung von Suggestivfragen in 
griff genommen habe^ über deren bisherige Resultate ich ht 
eine vorläufige Mitteilung machen will. 

Eine Suggesti\'frage ist nach der Definition Sterns*) 
durch charakterisiert, daß sie nicht ^jnur eine Vorstellung od 
ein Vorstellungsgebiet, sondern schon eine bestimmte Stellun 
nähme dazu nahelegt/' Jede Frage, in der die m explorieren^ 
Eigenschaft eines Objektes» der zu erforschende Tatbestand us 
bereits ausgesprochen ist, eine Frage, auf die nur die Ai 
wort „Ja** oder „Nein*' möglich ist, eine „Ja-Nein-Frage", w 
ich sie kurz nennen will, ist also schon eine Suggestivfrage 
denn die meisten Menschen sagen lieber ,Ja" als j,Nein*% D 
Frage: ^^Ist meine Krawatte schwarz?** ist demnach schon su ^^ 
gestiver als die Frage; „Welche Farbe hat meine Krawatte ^^ 

Die suggestive Wirkung der .Ja*N ein Frage** wird no^^* 
erhöht, wenn in ihr bereits angedeutet ist, weiche Stella 
der Fragende selbst zu der Antwort einnimmt, also, wenn i 
z. B, frage: „Ist meine Krawatte nicht schwarz?** oder ,, 
meine Krawatte etwa schwarE?** Solche Fragen nennt n^ 
„Exspektaiiv-Fragen'*, weil der Fragende in ihnen zum A 
druck bringt, welche Antwort er selbst erwartet. 

Indem ich einige weitere Formen von Suggestivfragen üb 
gehe, erwähne ich noch die un\^llständige Disjtmktionsfra. 
und die von Scern^) sogenannte Voraussetnmgsfragc, 

Die unvollständige Disjunktionsfrage hat grammatisch ei 
gewisse Aehnlichkeit mit der Ja-Nein-Frage. Auch in ihr wer^ 
mögliche Antworten auf die Frage bereits gegeben, aber eb 
nicht alle; und damit zeigt der Fragende dem Gefragten 



^) Stera, Die Aussafe alt feutige Le'mmg und als Yerb5rüpro4i]%1. l, 
Beitr, i* Ps. d. A, f, 3. 1904. 
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cla£ andere Antworten als die angedeuteten wohl gar nicht 
in Betracht kämen. Wenn ich z, ß. frage: „Ist meine Krawatte 
schwarr oder weiß?**, so zeige ich dem Gefragten, daß ich 
mit der MögUchkeitj man könne sie für bunt halten, gar nicht 
rechne. 

Das Wesen der Voraussetningsfrage läßt sich am besten 
an einem Beispiele verdeutlichen. Wenn ich frage: ,,Welche 
Farbe hat meine Krawatte?**, ohne mich zuvor vergewissert 
a^u haben, daß der Gefragte weiß, daß ich überhaupt eine 
Krawatte trage — wenn ich dies gewissermaßen als selbst- 
verständlich wraussetze — so nennt man dies eben eine Vor- 
aussetrungsfrage. Ich zeige durch die Form meiner Frage- 
stellung dem Gefragten, daß ich die Möglichkeit, man könne 
denken, ich trage gar keine Krawatte, gar nicht in Betracht 

ziehe; ich veranlasse ihn so, sich die Frage, ob ich eine Kra* 

^atte trage oder nicht, gar nicht erst vorzulegen, öder vielmehr 

sie impliiite mit jja** zu beantworten. 

Die Wirkung der Suggest!\^rag€n kann man nun in 

Zweierlei Weise untersuchen: 

1. indem man etwas Richtiges suggeriert und dann zusieht, 
^b die Antworten auf die Suggestivfragen häufiger richtig sind, 
^'s die Antworten auf gew^öhnUche Fragen, imd 

2. indem man etwas Falsches suggeriert und auch hier 
die Ergebnisse der Suggestivfragen mit denen der gewöhnlichen 
Furagen vergleicht. 

Wenn man die erstgenannte Methode verwendet, so ist 
'^an so ziemlich auf die Untersuchung der Wirkung der Ex- 
^pektativfrage beschränkt* Die Begründung dafür und die Mit- 
teilung der Ergebnisse dieses Teiles meiner Experimente be- 
halte ich einer späteren Veröffentlichung vor. 

Umfangreicher laßt die Untersuchung sich gestalten, wenn 
'^an falsches suggeriert. Nach dieser Methode habe ich unter- 
geht die Wirkung i, der Expektativfrage, 2. a) der unvoll- 
ständigen Disjunktionsfrage, b) der Voraussetzungsfrage im 
^«rgleich zur Wirkung der nicht suggestiven und der Ja*Nein- 
Präge. 

Schon Stern*) hat Untersuchungen über die Wirkung von 
Suggestivfragen angestellt. Seine Verhörsliste enthält neben 
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gewöhnlichen Fragen auch eif%e Suggestivffagem Die R^ 
sukace Äeigteit, daß letitere im Durchschnitt schlechter beaat- 
i%x>ncl worden warea als die gewöhnlichen Fragen. Da aber 
die Suggesrivfragen sich auf andere Objekte belogen als die 
gewöhnlichen, so kann m-an aus Sterns Resultaten niclit ^' 
sehen^ ob uad zu welcbem Teile das Ergehais datanf beruht, 
daß über die Objekte^ auf die die Suggestivfragen sich be- 
zogen, an sich schwerer richtig auszusagen war. 

Bind*), der ^choa vor Stern über dieses Problem ex[>öJ^ 
mentiert hatte, suchte diesem Einwände zu begegnen, ind^^ 
er in seilten Versuchen alle Schüler über djeselhen Objetc'^ 
befragte^ die Fragen aber verschieden formulierte. 

An die Gruppe I wurden Fragen gesteUt. welche die nc:^ 
tige urtd die falsche Antwort gleich iLihe legteti, die Gruppe 
erhielt Fragen, welche die falschen Antworten naher legten « 
die richtige, die Gruppe III erhielt Voraussetzungsfragea, t^ 
denen eine bestimmte Antwort eigentlich überhaupi nicht häc^l 
erfolgen dürfen. 

Binet erhielt \'on der Gruppe I die besten^ von A--^ 
Gruppe III die schlechtesten Ant^vorten. Ganz einwandsfr* 
tritt aber auch hier die Wirkung der Suggestivfragen no^ 
nicht in Erscheinung; denn man konnte noch sagen, daß d^ 
Menschenmaterial der drei Gruppen vielleicht nicht gleichwerc: 
gewesen sei» d. h, daß die Gruppe III vielleicht auch tlesweg^ 
die schlechtesten Antworten geliefert hatte» weü diese Schul 
unintelligenter und utiauf merksamer waren als die, aus den«« 
die Gruppen 1 utid II bestanden. Diesem Einwände wird sehe 
dadurch begegnet, daß die einzelnen Gruppen aus einer ^ 
großen Zahl von Individuen bestehen, daß ihr Durchsctm 
als gleichwertig angesehen werden mtiß. Noch besser ab^ 
ist es, wenn man außerdem noch nach folgendem Scheid 
verfährt : 
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aadt dem Objekte 1 In der FonuttUerung . 
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iwobei wtAei a, b, c verschiedene Grade der Stiggestivilät b 
deaten. Nach dieser Methode sind meine Versuche angestellt 



) Biiiei, Lji sugResiibilit^. Pirii. 19C0, Cii». VI. L 




IX. Die Wirkung der SH^^fsUvfmgnj. 

Sfisageobjekt war das bereits von Stern benutzte und 
in seiner Arbeit^) xeproduiiene Bauern Stuben bUd, Jede Vcr- 
^chsperson erhielt neun auf dieses Bild bezügliche Fragen, 
wd i^ar ja-Fragen, das sind Fragen mit Interrogativ- Pronomea 
oder Ja-Nein-Fragen, 3b-Fragen, das sind Exspektativf ragen, 
md zwar solche, die die Ant^vort ,Ja" suggerierten (lat.; 
Mnonite**), 3c<Fragen, das sind unvollständige Disjunktions- 
fragen oder Voraussetmngsfxagcn. 

Mit der gütigen Erlaubnis der betr. Schulleiter, denen hier 
nochmals für ihre freundliche Bereitwilligkeit und Unter* 
^tüinnig gedankt sei, stellte ich in mehreren Schulen die Ver- 
buche so an, daß ich ein Schulkind nach dem anderen in ein 
besonderes Zimmer rief^ ihm eine Minute lang das Bild neigte 
^it der Au^fforderung, es sich genau anzusehen^ und es un- 
mittelbar darauf dem Verhör unterw^arf. 

Da es mir zunächst darauf ankam, festzustellen^ ob und 
inviefem die Wirkung der Suggestivfragen von dem Alter der 
Gefragten abhängt, so ordnete ich die so erhaltenen Verliörs- 
Protokolle innerhalb jeder Schule nach den Altersstufen. Ich 
^i'ltielt so für jede Altersstufe je drei Gruppen von Verhörs* 
Protokollen, denen verschiedene Verhörlisten zugrunde gelegt 
^^aren. Wurde z. B, an die Gruppe I die Frage gesteift: j>Was 
'^acht das Kind in der Wiege?", so lautete die Frage für 
^nippc 11: „Trinkt das Kind in der Wiege nicht grade?** und 
'iir Gruppe 111 ; j^Trinkt das Kind in der Wiege aus einer Milch- 
**^sche oder aus einem Glase?" Jede Gruppe jeder Altersstufe 
t>^steht mindestens aus zehn Individuen; standen mir nicht ge- 
^^ßcnd Kinder einer Altersstufe zur Verfügung, so wurden 
'^^hrere benachbarte Altersstufen für die weitere Berechnung 
^^^ammengezogen und den Tabellen und Kurven das Durch- 
schnittsalter zugrunde gelegt. 

Die Berechnung der Resultate erfolgte folgendermaßen: 

^ jeder Gruppe jeder Altersstufe zahlte ich, wie viel mal 

}' die richtige Antwort (r) gegeben worden war, 2. das, was 

^^h suggerieren wollte (s) in der Antwort zum Ausdruck ge- 

"^^tnmen w^ar. Auf die Frage a: j,Was macht das Kind in der 

^^ leger* bekam ich z. B, von den 14 jährigen Schülerinnen 

Mer Höheren Töchterschule i6mal eine richtige Antwort 

_ ^J Stein. 4. a. ü. 
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(^= i6), omal die Antwort: „Trinkt" (s = o). Auf die Frag( 

„Trinkt das Kind in der Wiege nicht gerade?" 9 mal i 

richtige Antwort (r = 9), i mal die Antwort „Ja" (s=i). 

die Frage c: „Trinkt das Kind in der Wiege aus einer Mi 

f lasche oder aus einem Glase?" 7 mal eine richtige Anti 

(^=7)» 4 mal die Antwort, daß es trinkt (s = 4). Aus di( 

diesen Zahlen berechnete ich, lun sie sämtlich miteinander 

glcichbar zu machen, wie viele s-Antworten jeweils auf 

r-Antworten entfallen wären. Um bei dem obigen Beispiel 

bleiben, so entfallen also bei den a-Fragen auf 100 r-Antwc 

o »-Antworten, bei den b-Fragen auf 100 r-Antworten 11 s- 

Worten, bei den c-Fragen auf 100 r-Antworten 57 s-Antwo 

I^ic Differenzen dieser Zahlen d=ii— o^ii und D = 

o , ^ 57 bieten nun einen Maßstab dafür, um wieviel die b-F 

Ikäw. die c-Frage suggestiver ist als die a-Frage. Die Ex 

rncnte haben ergeben, daß d und besonders D bei den höh 

Altersstufen kleiner sind als bei den niederen, wie dies 

nebenstehende Kurve i für das obige Beispiel veranschaul 

In ihr sind als Abszissen die einzelnen Altersstufen der Sd 

rinnen einer höheren Töchterschule, als Ordinaten bei der 

gezogenen Kurve die D, bei der punktierten Kurve di 

eingetragen. 

Die Kurve d hält sich, wie man sieht, ziemlich stä 
in der Nähe der Abszissenachse, verläuft sogar steilem? 
unter ihr; das heißt, daß die Frage: „Trinkt das Kind in 
Wiege nicht grade?" im allgemeinen nicht suggestiver w 
als die Frage: „Was macht das Kind in der Wiege?** 

Das gilt auch allgemein für die Ergebnisse meiner Ex 
nicnte. Die b-Fragen, das sind die Exspektativfragen, h 



J9# 



^4. 







2, ->, 



<o 11 a -»i It ff 



-fl 



XX Die Wirkimff 4er Su^fge^tivfra^m. 



IhL± 



'■ J*VwiiMi»*i* flu* rmLf'MuH^L _ 




dyrchschnittlich nicht suggestiver gewirkt als die a-Fragen. Ein 
Heiner Unterschied der verschiedenen Altersstufen ist aller- 
dings auch hier ni konstatieren: die suggestive Wirkung der 
b^Fragen ist immerhin bei den jüngeren Kindern noch etwas 
größer als bei den älteren, bei den Knaben etwas größer als 
beiden Mädchen, bei den Schülern imd Schülerinnen von Volks- 
schulen etwas größer als bei denen höherer Schulen. 

Auf eine Diskussion der obenstehenden Kurve D will ich 
venichten, weil ihre Eigentümlichkeiten noch deutlicher an 
deu folgenden Durchschnittskurven hervortreten. Diese sind 
^ genommen, daß berechnet wurde^ wievielmal überhaupt bei 
^len neun Fragen von jeder Altersstufe jeder Schule auf die 
^^ und die c-Fragen r- imd s- Antworten erhalten worden waren. 
Die Kurven 2 stellen die Abhängigkeit des Wertes D von dem 
Alter der betr» Individuen dar. 

Die Kurve der Töchterschülerinnen fällt zuerst sehr steil, 
d. h. die Wirkung der Suggestivfragen ist bei den Schulrekruten 
€iöe außerordentlich viel größere als schon bei den 8 Jährigen 
Mädchen. Der Grund dafür ist wohl der, daß für die jüngsten 
Schulkinder die Autorität des Lehrers \md desjenigen, der ihnen 
^ Lehrerstelle entgegentritt noch kolossal heilig und unantast- 
l>^r erschein tj daß sie daher einem solchen gegenüber unver- 
^^älinismäßig stark suggestibel sind, suggestibler wahrschein- 
lich ak Kinder geringeren Alters, die aber eine so starke Auto- 
'^'tit über sich noch nicht anzuerkennen gelernt haben. — Die 
Kiir>e fällt dann allmähHch und ständig weiter und verläuft 
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schließlich ganz in der Nähe der Abszissenachse paralleJ 
dieser. Eine auffallende Abweichung von diesem regelmäßi^^^ 
Verlaufe findet sich nur bei der Altersstufe 14; wahrschein^ ^^ 
ist es die Pubertät, die diese Vergrößerung der Suggestibil* ^^ 
bew irkt. Auch das sog, Praebuberiätsalter, das ja durch e *^^ 
besonders große geistige Regsamkeit ausgezeichnet sein säi^II» 
prägt sich in unserer Kurve vielleicht darin aus, daß sie ■izxi 
der Altersstufe 12 einen relativ tiefen Punkt erreicht, daß aJ^^<^ 
im Alter von 12 Jahren die Suggestibilität eine verhältnismäi^fr i^ 
geringe zu sein scheint* ^ 

Die Kurve der Oberrealschüler fällt langsam und stand i^, 
verläuft überhaupt ähnlich^ wie die der höheren Töchter, Ei^jne 
etrva vorhandene Steigenmg der Suggestibilität im Ptibert»^-^^* 
alter kommt in ihr nicht zum Ausdruck, Daß die Oberre 
scbüler der Altersstufen 9,8-^^2,4 deutlich suggestibler 
scheinen, als die gleichaltrigen Realschüler, liegt wohl dars^axi, 
daß die letzteren, Schüler des Herrn Direktors Kemsies, ia 
solchen oder ähnlichen Versuchen bereits eine gewisse UebL^Ä-Ug: 
besaßen. Die Nebeneinanderstellung der Kurven zeigt f crmner J 
noch deutlicher als beim Werte d, fl 

1. daß die Schülerinnen der höheren Töchterschule und «iid^f 
Volksschule weniger stark unter der Wirkung der S'^**^?' 
gestivfragen leiden als die Schüler der Oberrealschule, ^eder 
Realschule und der Volksschule; 

2. daß die Schüler der Oberrealschule tind der Realsch 
bezw, die Schülerinnen der höheren Töchterschule wenif 
suggestibel sind als die Schüler bezw. Schülerinnen c 
Volksschule. 

Eine weitere Diskussion der Resultate, insbesondere e i^^ 
Untersuchung der Frage^ ob und inwieweit die Wirkung c:3^f 
Suggestivfragen wirklich eine suggestive Wirkung ist. d, *^« 
ob durch meine Experimente tatsächlich die Suggestibilität ,^^^B 
messen wird, behalte ich einer späteren größeren Verdffe^^^* 
lichung vor. 



X. Praktische Ergebnisse der Aussage-Forschung. 

Von 
Otto Lipmann. 

^^erat über: I. Stern. Leitsätze über die Bedeutung der 

'^i^ « sagepsjchologie für das gerichtliche Verfahren. 

"Eitrige zur Psychologie der Aussage. 2, 2, S. 73—80. 

^' Xipmann. Reformvorschläge zur Zeugenvernehmung 

Tom Standpunkte des Psychologen. 

Archiv für Kriminalanthropologie 20, S. 68 — 81. 

t)a die Psychologie der Aussage von vornherein im Hin- 
•^^^k auf praktische Nutzanwendungen begründet imd betrieben 
wurd^^ so haben sich hier auch weit schneller, als in anderen 
Zweigen der Psychologie Resultate ergeben, die praktisch ver- 
wertbar sind. Stern und fast gleichzeitig ich haben jüngst ver- 
sucht, diese für die Praxis wichtigen Ergebnisse der Anssage- 
torschiing kurz zusammenzufassen. 

Nachdem es sich gar bald gezeigt hatte, wie wenig Ans- 
agen im allgemeinen objektiv wahrheitsgetreu sind, ergaben 
sich als praktisch bedeutimgsvoU zwei Probleme : I. Wie er- 
zielt man die relativ besten Aussagen? und II. Welchen Wert 
kann man einer vorliegenden Aussage beimessen? Zur Be- 
^^ortung dieser Fragen hat nun die experimentelle Forschimg 
^ftits einige wichtige Beiträge geliefert. 

I. Die Erzielung der Aussagen. 

I. Durch detaillierte Fragen wird die Aus- 
sage wesentlich verschlechtert. Man erhält 
wahrheitsgetreuere, allerdings inhaltsärmere, 
Abgaben, wenn man sich einen zusammenhän- 
genden Bericht liefern läßt. 

leittohiift für pidagogiiohe Psychologie, Pathologie u. Hygiene. 2 
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Der psychologische Grund hierfür leuchtet sofort ein: 
zusammenhängender Erzählung gibt man im allgemeinen 
das wieder, was einem noch deutlich im Bewußtsein ist. S 
man aber an den Berichterstatter (Zeugen) nun weitere eingel 
dere Fragen, so kann er durch den darin liegenden „Zw 
^r Aussage** suggestiv veranlaßt werden, mehr auszusaj 
als er eigentlich verantworten könnte. 

Die Experimente ergaben im Durchschnitt etwa 1 5 »/o n 
Fehler in den Berichten als in den Verhören. 

2. Suggestivfragen sind völlig zu vermeid 
Die suggestive Wirkung, die schon die gewöhnliche Fi 

in sich birgt, wird noch wesentlich erhöht, wenn die Fi 
eine förmliche Suggestivfrage ist, d. h. eine Stellungna 
zu dem Objekte nahelegt, über das eine Aussage erzielt wei 
soll. Dies kann dadurch geschehen, daß der Fragende < 
Gefragten durch die Form und den Inhalt seiner Fragestell 
andeutet, wie er über das betr. Objekt denkt, z. B. inden 
schon in der Frage die Eigenschaft des Objektes nennt, 
er eigentlich durch die Frage erst erkunden will („War 
Kleid nicht blau ?**) oder indem er nach Eigenschaften eines 
jektes fragt, ohne sich zuvor vergewissert zu haben, ob 
Objekt selbst überhaupt wahrgenommen war, indem er j 
so dem Gefragten zeigt, daß an dem Vorhandensein des 
jektes selbst gar nicht zu zweifeln ist. So lassen sich n 
mehr Klassen von Suggestivfragen unterscheiden, deren j 
in bestimmtem Grade verschlechternd auf die Aussage wi 
wie schon frühere Experimente, besonders aber Versuche, 
denen ich gegenwärtig beschäftigt bin und über die 
gleichfalls in dieser Zeitschrift berichtet habe,i) ergeben hal 

3. Die Wahlkonfrontation ist der Einz 
konf rontation vorzuziehen. 

Handelt es sich darum> festzustellen, ob jemand eine Pei 
(Gegenstand) wiederzuerkennen vermag, so darf man ihm n 
nur diese eine Person (Gegenstand) vorführen mit der Fr^ 
„Ist dies die betr. Person (Gegenstand) oder nicht ?** Darin 1 
eine Suggestion; denn es geht ja aus den Umständen her 
daß der Fragende selbst die Antwort „Ja** für die wahrsct 
liehe hält. Das vermeidet man am besten dadurch, daß 1 
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nicht nur eine Person (Gegenstand), sondern auf eine Reihe 

solcher, womöglich einander ähnelnder, vorführt und nun fragt : 

„Ist unter diesen die betr. Person (Gegenstand), luid welche 

ist es?** Dabei wird häufig eine Person (Gegenstand) genannt 

^^^'erden, die gar nicht in Betracht komtnt, womit dann der 

Beiveis erbracht ist, daß der Befragte in diesem Falle einer 

zuverlässigen Rekognition überhaupt nicht fähig ist. 

II. Wertung vorliegender Aussagen. 

1. Zur Beurteilung einer Aussage ist es er- 
orderlich, zu wissen, ob sie spontan erfolgt ist 

*nd, wenn dies nicht der Fall, wie die Frage, als 
ieren Beantwortung sie sich darstellt, formu- 
l i ert war. 

Wie schon \x)rher ausgeführt, haben im allgemeinen freie 
Berichte größeren Anspruch auf Glaubwürdigkeit als Antworten 
auf Fragen, Antworten auf Suggestivfragen einen weit ge- 
ringeren, als Antworten auf gewöhnliche Fragen. Eine Ant- 
wort kann nur dann ihrem Werte nach beurteilt werden, wenn 
nian weiß, auf welche Frage hin sie erfolgt ist. „La question 
forme avec la reponse un tout indivisiblc/'^) Die gegenwärtige 
Praxis der Gerichte, stilisierte Protokolle anzufertigen, 
ist daher durchaus zu ersetzen dadurch, daß das Verhör — 
f^rage und Antwort — wortgetreu nachgeschrieben wird. 

2. Zur Feststellung des Wertes einer Aus- 
sagegehört es auch, daß man weiß, wie weit sie 
durch Erzählungen anderer oder z. B. auch durch 
Berichte der Presse beeinflußt ist. 

Eine Begründung dieser These dürfte kaum erforderlich 
^'ö; deim ein jeder weiß ja aus Erfahrung, wie sehr er sich, 
Weht nur in seinem Urteil, sondern auch in seinen Erinne- 
^'gen durch andere beeinflussen läßt. Erfolgt die Beein- 
flussung gar von einer autorativen Seite her — und die Presse 
^st für die meisten Menschen eine Autorität — , so ist der 
suggestive Einfluß ein ganz bedeutender^ wird aber doch leider 
^\ Gericht meistens unterschätzt. Er wird sich schwer imter- 
dräcken lassen, aber er sollte doch für die Wertung der Aus- 
sagen mehr als bisher in Betracht gezogen werden. 
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3. Für die Beurteilung einer bestimmten vor- 
liegenden Aussage erhält man einen wichtigen 
Beitrag, wenn man von der Person eine ander" e 
Aussage über ein ähnliches Objekt erzielt, vo n 
deren Wert man sich überzeugen kann. 

Es gibt, wie die Experimente gezeigt haben, und wie scbom 
erwähnt, einen normalen Erinnenmgsfehler. Ein Menscrl 
niui, bei dem dieser in einer bestimmten kontrollierbaren Au.s- 
sage für ein bestimmtes Gebiet, z. B. für die Beschreibun^S 
eines Raumes, beträchtlich größer als der normale ist, wix-d 
überhaupt für Angaben, die eben dieses Gebiet betreffen, nicht 
für zuverlässig gelten können. Denn man. wird wohl sagfc» 
können, daß jemand, der einmal seine Aufmerksamkeit nicht 
auf die Details einer Räumlichkeit richtet, im allgemeinen stets 
so verfahren wird. 

4. Es ist nicht möglich, jemandem nachs u- 
weisen, daß er fahrlässig falsch ausgesagt ha-t. 

Bei den bisher angestellten Aussageversuchen waren die 
Versuchsbedingimgen stets so — außer vielleicht bei dem eia^^ 
oder dem anderen Schüler, der sich einen „Ulk" machen wollt:er 
— daß man annehmen muß, daß alle Aussagen mit dem Will^^ 
zur Wahrheit und mit dem bestimmten Bewußtsein der objek- 
tiven Richtigkeit erfolgt sind. In einigen Versuchen ließ m^^ 
sogar noch Teile der Aussagen, um das Verantwortlichkeit:S' 
gefühl der Versuchspersonen zu erhöhen, von diesen „l^^' 
eidigen**. Aber selbst diese Teile der Aussagen enthielten noc^b 
eine erschreckend große Menge von Fehlern. Von einer Fal»^' 
lässigkeit kann hier keine Rede mehr sein, sondern man mU-^ 
annehmen, daß eben tatsächlich normalerweise die E^' 
innerung mangelhaft funktioniert, ohne daß die betr. Perso^ 
sich der Lücken in ihrem Gedächtnisse oder auch ihrer Erina^* 
rungsfälschungen selbst bei strenger Kritik bewußt zu werdet 
braucht. Damit ist nicht gesagt, daß es nicht auch faHrlässi^^ 
falsche Aussagen gibt ; denn viele Personen wenden eben nid^"^ 
stets bei ihren Aussagen die nötige Kritik an. Aber es wir» 
fast niemals möglich sein, in einem vorliegenden bestimmte^ 
Falle zu sagen, ob eine falsche Aussage auf einer Fahrlässig 
keit oder auf einer Erinnerungstäuschung beruht. 

5« Die Aussagen von Kindern, GeisteJff'' 
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kranken und geistesschwachen Personen ver- 
dienen wenig Vertrauen. 

Alle nicht voll entwickelten Menschen sind zwar im allge- 
rneinen — mit Ausnahme einzelner Geisteskranker — noch wohl 
imstande, richtige Aussagen zu machen ; aber andrerseits unter- 
liegt ihr Gedächtnis so vielen und so starken Täuschungsbedin- 
STungen, daß man einer ihrer Aussagen, wenn sie nicht auch 
xioch von anderer Seite her bestätigt wird, niemals imbedingt 
'^«'"ird Glauben schenken können. Solche Täuschungsbedin- 
gungen sind bei ihnen in erster Linie die starke Suggestibilität, 
l>ei Kindern besonders auch ihre hochentwickelte Phantasie. 
Auch die Experimente an Kindern haben ergeben, daß ihre 
Aiissagen höchst fehlerhaft sind. 

6. „Die Frauen vergessen weniger, aber sie 
verfälschen mehr." (Stern). 

Stern begründet seine These mit den Resultaten mehrerer 
Experimente. Da aber andere Experimente zu widersprechen- 
den Ergebnissen geführt haben, so erscheint mir hier, bis 
'W'eitere einwandsfreie Resultate vorliegen, ein abwartendes 
Verhalten gerechtfertigt. 

Dasselbe gilt von der folgenden These Sterns: 

7. „Studierende der Rechtswissenschaft zeig- 
ten fast durchwegs geringere Aussagetreue als 
die Angehörigen der anderen Fakultäten." 

8. „Liegen von einem Zeugen mehrmalige 
Aussagen über denselben Tatbestand vor, so 
^aben die früheren Aussagen durchschnittlich 
die größere Glaubwürdigkeit." (Stern.) 

Obwohl vieles — die Erfahrung, psychologische Experi- 
mente über das Gedächtnis überhaupt, sowie auch einige Aus- 
53geexperimente — für die Richtigkeit dieser These spricht, 
50 liegen doch andrerseits auch Beobachtungen vor, bei denen 
spätere Aussagen objektiv richtiger waren als vorangegangene. 
Ein solcher sehr charakteristischer Fall wird z. B. von Kemsies 
nächsten? hier veröffentlicht werden. Es scheinen also bei der 
'Aussage doch Momente mitzrusprechen, die bisher bei Ge- 
i&ditnisezperimenten nicht in Erscheinung getreten sind und 



- .'.livrlunisses noch keine Bcrück- 

:'^ vwire zu wünschen, daß lüerübc r 

-::uellcm Wege, Aufklärung g«- 

■;-,:i*nfalIs kann ich die Stern.«rcliL* 

.:kzeptieren. 

• . :: k ö n n e n n u r A u s s a g e :: 

,: c. d e n e n d c r A u s s a g e n d . 

;^ ; : r zu g e \v a n d t li a 1 1 e , o li n '• 

^ . s t .1 r k i n A n s p r u c li n a li ni e r. . 

..erlässig ge 1 1 on. 

X Jonen das Aus^ageobjekt ein \*o:" 

..rang bessert; Resultate, als die, bti 

.'.Schreibung eines Bildes oder eine^ 

^^■•/.ers wenig scheint die Aufmerksam 

..> Aeußere der handelnden Tersone:: 

vicgenstände zu richten, weshalb Per- 

.J. Farbenangaben fast immer hiirlii-: 

\,i:ielbe gilt von \'orgängen, die einen 

:.^.Vitl erregt hab(Mi, weil dann die* Aus- 

. • .-'xiive Zu^älze stark gefärbt wird. 

• : •: u n t e r 5 M i n u t e n w e r d e n f a s t 

..-. schätzt, und zwar um so mehr, 

.• : : e n s i n d ; f ii r Zeit e n z w i s c h e :: 

, • !M*steht k«'ine einseitige T e n - 

.: :i d Int e r s r h ä t z u n g ; für Z e i t e n 

, • .ia gegen e i n (i wenn auch nicht 

. . > .1 1 .' u n g J^ t e n d r u z." (Stern.) 

X ,'..*•: Arbeiten, deren Hauptpunkte ich ir.' 

^. .'-/.gestellt habe, ist die Sterns die bedeuieiui 

^ /•'.: >ie sämtliche bisherigen praktische:) 

Vi».igeforschung enthalten will. Sic vei- 

• '^^ohon auf die einzelnen Kxi>erimente, durch 

*.-.-*. :vi;ründet werden, da sie in derselben Zeit- 

.. ^ J:o Parsiellung dieser Kxi)erimente enthält, 

.. \:.!:*o .\rbeit dagegen, in einer juristischen Zeit- 

> v.v:i. :-;il^t zunächst eine allgemeine Uebersicht 

. \,vvr..-r.:e und führt au(*h bei jeder These aus, 

. v.vri'.u-niellen Ergebni»e -ie -iv li -tützt. Ferner 
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habe ich nur solche Thesen aufgestellt, die mir schon heute als 
völlig feststehend erscheinen. 

In diesem Referate habe ich auf Literaturnachweise und 
auf eine eingehendere Begründimg der einzelnen Thesen ver- 
zichtet, um mich nicht zu wiederholen. Ich muß dafür 
Interessenten auf die Originalarbeiten, die fast alle in Sterns 
„Beiträgen zur Psychologie der Aussage** erschienen sind, sowie 
auf meine zusammenfassende Arbeit verweisen. 
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XI. Zur Psychologie des WahrheitsbewuBtseins. 

Von 
Walther Poppelreuter. 

Meine Arbeit will einen kritischen Beitrag liefern zu d^^^^^ 
Untersuchungen über Kinderaussagen, und zwar will sie ein -^^^ 
wichtigen Faktor derselben, das Wahrheitsbewußtsein, näh^^^ 
beleuchten. Sie knüpft an die unserer Enquete zugrun^ -^^^ 
liegende Arbeit von Prof. F. Kemsies über die fiinteilur* -•^ 
der Kinderaussagen und -Lügen an. Es heißt da S. lo: „Wt"*^ 
jedem Wissen verbindet sich aber auch ein subjektive ^"^^ 
Index (hinter W zu stellen), nämlich die durch Nachdenk^^ -^ 
oder Nachprüfung des Subjekts oder aus anderen Faktorc^^'^ 
entstehende Ueberzeugung, daß es eben richtig, falsch od^ -^^ 
zweifelhaft ist, u. a. (Wr, Wf, Wz)." Schon diese A i l J^ - ^ 
drücke zeigen, daß es hiermit nicht so einfach bestellt ist. 

Vor allem ist es nötig, den Begriff des Bewußtsein -^^ 
so wie er hier gebraucht wird, festzustellen. Im weiteste=2;n 
Sinne ist Bewußtsein, wie Wundt, dem ich hier folg - ^^' 
definiert, daß wir überhaupt irgend welche psychiscb^^° 
Zustände imd Vorgänge in uns vorfinden. Dasselbe i ^^ ^ 
also kein von diesen Vorgängen zu trennend^^^ 
Zustand. Eine Definition des Bewußtseins flberhaapt lä-^^ 
sich nicht geben. Wir können immer nur sprechen v3n ein^^ 
ganz bestimmten Bewußtsein, das gebildet wird, weJ 
wir eben ganz bestimmte psychische Vorgänge in ims vC^' - 
finden. Man spricht im speziellen Sinne von „Bewußtsein" ^ 
Bewußt werden von Vorstelltmgen, also etwa straf rechtlic^^^ 
davon, daß einer dann eine Tat mit Bewußtsein verübte, wer^^-^ 
in ihm, dem Handelnden, die Vorstellungen von der Strafbar ^^ 
keit der betr. Handlung während der Tat selber oder vorh^^^ 
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reproduziert woirden« So sprechen wir also auch von einem 
Wahrheitsbewiißtsein» wenn wir in uns, dem Aussagenden^ die 
Vorstellungen \t)rfinden, entweder, was ich sage ist wahr oder 
unwahr, oder ich befinde mich darüber im Zweifel. Ich be- 
trachte hier in meinen Ausführungen nur dieses Wahrheits- 
bewußtsein bei den Aussagen, daß diese oder jene Vorgänge 
objektiv existiert haben oder existieren oder bei der freien 
Aussage, daß ein Sachverhalt sich so und so verhält, unab- 
hingig \t>n dem wahrnehmenden Subjekt. Ich schließe alle 
die Fälle aus, wo es sich um Wahrheitsbewußtsein in dem 
Sinne handelt, daß ich etwas wahrnehme und mich während 
oder nach dem Akte des Wahmehmens frage, ob ich dieses 
so oder so überhaupt wahrgenommen habe, wie dies bei den 
Untersuchungen von Marbe und Meinong hauptsächlich der 
Fall ist. Das bedarf aber doch noch einer näheren Erklärung. 
„Die Reproduktion von Vorstellungen und Gefühlen und ihrer 
Assoziationen ist eine allgemeine Begleiterscheinung des Be- 
'^iseins, da nur unter Voraussetzung einer Verbindung der 
zeitlich aufeinander folgenden psychischen Inhalte Bewußtsein 
empirisch für uns nachweisbar ist/' (Wnndt.) Wenn wir uns 
also noch einmal vergegenwärtigen, daß das Bewußtsein keinen 
von diesen Vorgängen zu trennenden Zustand dar- 
stellt, ist die Frage nach dem Wahrheitsbe^\Tjßtsein, nach der 
objektiven Ueber^eugung, die Frage nach den psychischen 
Etememen und Vorgängen, die es ausmachen. Diese Elemente 
Süid nun der Hauptsache nach Vorstellungen^ da es sich, wie 
^ter noch genauer bewiesen werden soll, hier um intel- 
lektuelle Vorgänge handelt. Eins will ich aber schon 
vonveg nehmen. Daß nian auch davon spricht, man hätte ein 
itGefiih?' davon^ daß etwas wahr oder unwahr sei, beruht 
^yf dem vielfach verbreiteten Gebrauch, daß man Vorstellungs* 
li^plexe, die nicht klar zum Bewußtsein kommen, als Ge* 
fühle bezeichnet, was eben unrichtig ist. Wir fragen also 
1^, welche Vorstellungen machen das Wahrheitsbe^aißtsein 
^iis, d. h. das Bewußtsein, das der Aussagende über die Wahr- 
aeil oder Unwahrheit einer Aussage hat ? Es könnten nun 
^ti Möglichkeiten vorliegen. Die erste wäre die, daß bei 
Aussage die Elemente, die das Wahrheitsbewußtsein aus- 
'^ die gleichen waren, etwa gewissermaßen die Vor- 
, die ich habe beim Aussprechen des Satzes, was 
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ich sage ist wahr resp. iinwahr. Die zweite Möglichkeit ^^^ 
die, daß diese Elemente von Fall zu Fall jenachderA "^^ ^' 
sage verschiedene sind. Die erste Möglichkeit entspra^^*^^ 
ungefähr der gewöhnlichen Ansicht, daß man von einem W^-'^^' 
heitsbewußtsein schlechthin spricht, das eben jede Auss^«-^^ 
begleitet. , 

Wenn wir mm näher auf den Vorgang eingehen, z^i^ 
es sich, daß die erste Möglichkeit nicht zutrifft. Es ist ni^^ 
so, daß einfach die betr. geordneten Elemente das Wahrh^ *^ 
bewußtsein allein ausmachen, sondern diese Elemente, also 
unserem Falle Vorstellungen, werden in einer ganz besonde^^ ^ 
Weise verknüpft zu einer scheinbaren Einheit, eben d^^^ 
Wahrheitsbewußtsein. In dieser Verknüpfung lieg^ mm 
wesentliche des ganzen. Diese Verknüpfimg ist zweifellos 
Urteil. Ich bitte aber genau zu beachten, daß ich — o' 
mich auf die speziellen Theorien hier einzulassen, — hier 
teil im Sinne der neueren Psychologie fasse, wonach es zu^- 
Urteilen nicht einer besonderen logischen Funktion bed» 
sondern schon vorliegt bei der einheitlichen inneren Auffassu 
der Elemente im einheitlichen Akt, also in imserem Falle d 
inneren Auffassung der Elemente des Wahrheitsbewußtseir^^ 
Die Art des Urteils ist je nach dem einzelnen Falle natürlich 
verschieden. 

Bei sehr komplizierten Fällen wird sogar diese Verknüpfui^ J 
nur mittels mehrerer Urteile und eines logischen Schlüsse 
möglich sein. 

Wir kommen nun zu der Frage, ob dieser Vorgang ei 
mit der Aussage oder dem psychischen Zustand vor der Au^ 
sage nahezu simultaner ist oder ob er nach der Reprcr" 
duktion der die Aussage hervorrufenden Vorstellungen ent^ 
steht. Die Frage ist nicht so leicht zu entscheiden, imd d^^ 
wir experimentell die Sachlage nicht xmtersuchen können^ 
müssen wir sehen, durch genaue Betrachtung der Vorgänger 
selbst Klarheit hierüber zu erhalten. 

In der Regel werden, wie schon oben angedeutet, nahezu 
simultan die Assoziationen, die zum Zustandekommen des 
Wahrheitsbewußtseins erforderlich sind, mit den produzierten 
Vorstellimgen erzeugt. Es ist aber nicht durchaus notwen- 
dig, daß es so geschieht, da imter der Menge der erzeugten 
Assoziationen eigentlich nur eine kleine Anzahl derjenigen Asso- 
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ziationeri sein kann, die zum Zustandekommen des Wahrheit s- 
Urteils Tiötig sind. Es köntien ja auch mit der Reproduktion 
der Vomellungen, die die Aussage hervornifen, Assoziationen 
erzeugt werden, die erst ihrerseits wieder die betr. notwendigen 
Assoziationen erzeugen. Es ist ^so ganz klar, daß im zweiten 
Falle das Zustandekommen des Wahrheitsiirteils nicht in der 
Reproduktion, sondern erst in einem späteren Akte sich 
vollrieht* Es ist dies natürlich besonders da der Fall, wo das 
Urteil wahr oder falsch besonders schwierig ist. Von beson- 
ders großer Bedetitiuig auf den Ablauf dieser Assoziationen 
ist die Richtomg der Aufmerksamkeit oder des Willens auf 
tlen Vorgang selbst. Im aügemeLnen hat die Richtung der 
Atjfmerksamkeit auf den Ablauf der Vorstellungen die Wir- 
Icuiig, daß der Kreis der möglichen auftauchenden Assoziations- 
gi ieder, die das Wahrheitsbewußtsein, die Ueberzeugung von 
der Wahrheit oder Unwahrheit des Ausgesagten hervor- 
rufen eingeengt wird und die Reproduktion bedeutend be- 
schleunigt wird. Schon dieses legt die Frage nahe: Kommt 
CS also unter allen Umständen zu einer Ueber- 
^ciigung» zu einem Bewußtsein der Wahrheit, Unwahrheit 
cxjer Zweifelhaftigkeit der eigenen Aussage? Diese Frage 
niuß nun entgegen der bisher üblichen Anschauung ent- 
schieden verneint werden. Allerdings sind die Fälle, wo 
Icem solches Bewußtsein herrscht^ bei dem Erwachsenen 
Wenigstens, sehen und tragen meist den Charakter des Anor- 
^Ualen, doch sind sie von großer Wichtigkeit für unsere Frage 
*^Wr Kinderaussagen und -Lügen. Ich werde also jetzt 
nach den einleitenden theoretischen Bemerkungen übergehen 
^^ den Aussagen und dem sie begleitenden Bewußtsein selbst- 
Um vor allem diesen letzteren für uns wichtigen Punkt 
^her zu erläutern, ist es gut auch einmal auf die Verhältnisse 
oei der fremden Aussage zurückzugreifen, wo es sehr deut- 
lich gezeigt werden kann, daß ein solches Wahrheitsbewußt- 
^va mitunter überhaupt nicht eintritt. Betrachten wir hier 
'^m den normalen Vorgang an einem Beispiele, Jemand 
^mhli mir etwa: ^,Gestern ist das X-Haus in der Wilhelm- 
Straße abgebrannt/* Durch diese Worte werden in mir 
» 'sprechenden V^orstellungen, die betr. Straße usw. 

. -,,i tmd treten mit größerer oder geringerer Deut^ 
%hkc!i ins Bewußtsein. Gewöhnlich ist diese Reproduktion 
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schon unmittelbar mit dem Hören vollzogen. As^zi^»-^^^" 
werden nun, wahrend der Reproduktion oder unmittel •-^^^j 
nachher, andere Vorstellungen eneeugt, also etwa c^^«i| 
daß ich in der Wilhelmstraße kein abgebranntes Hs 
gesehen habe oder etwa, daß ich gestern Feuerlärm geh 
habe. Diese Vorstellungen führen nun, wenn auch nicht 
einem bewußt vollzogenen logischen Urteile, so doch in ein 
Urteilsakte m dem Be^^^ßtsein der Unwahrheit oder der \Va 
heit des Gehörten, Im ersteren Falle ist nicht etwa ein 
fängliches Wahrheitsurteil infolge der nicht damit vereinba 
Vorstellung, daß ich kein abgebranntes Haus gesehen ha 
ins Gegenteil umgeschlagen. Hier wird das Bewußts^ 
der Wahrheit oder Unwahrheit erzeugt durch den logisch» 
Vorgang des Vergleichen s. Stimmen die mitreproci -*!-■ 
vierten Vorstellungen mit den reproduzierten überein, ^^o ^ 
wird die fremde Aussage als wahr, umgekehrt als falsch ^ 
beurteilt. Es sind dies also rein intellektuelle Vorgänge. T -^ 
der weitaus größten Mehrzahl der Fälle ist der Hergang sC^' 
doch ist je nach der Schwierigkeit der Erzeugung der nötige^S^ 
Assoziationen der Vorgang ein längerer oder ein kürzerer, unc^:^ 
man kann daher in einigen Fällen nicht mehr davon sprecheEccs=^' 
daß das Wahrheitsbewußtsein simultan die Reproduktion be-""^ 
gleite. Es kann ja der Fall eintreten, daß nach und bei der"""^^ 
Reproduktion der fremden Vorstellungen alle möglichen 
anderen Assomtionen geweckt werden, also etwa Wilhelm^ 
Straße — Reichskanzler — Reichstag usw., nur nicht die- 
jenigen j die nötig sind zum Zustandekommen eines Wahrheits- 
bewußtsei ns oder Urteils. Man tut gut, sich diese Verhältnisse 
einmal in roher Weise schematisch durch eine Zeichnung 
klar zu machen* Es wird dies eintreten besonders leicht in 
zwei Fällen : 

i. Bei fehlender auf den betr. Vorstellungs- 
ablauf gerichteter Aufmerksamkeit. 

2. Bei einem überreichen Arbeiten der Phan- 
tasie. 

Ein paar Beispiele, die wohl schon jeder an sich erlebt 
hat, mögen dies deutlich machen. Wird uns etwas ganz Gleich- 
gültiges erzählt, während dessen unsere Aufmerksamkeit auf 
etwas ganz anderes gerichtet ist, so fassen wir es oft 
loit allen Einzelheiten auf, es kommt dauUich mm^ 
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^iti, aber die fehlende Aufmerksamkeit läßt es gar nicht ru 
c*inem ins ßewußtseimreten der Assoziaüonsglieder^ die das 
WaJirbeitsbeu'^ßisein oder die Ueberzeugung erst bilden 
können, kommen. Wir halten dann das Gehörte nicht für 
^' ^ h r , nicht für unwahr, und zweifeln auch nicht 
^ ^ ratL Ein solchem Ausfallen sehr nahe liegender 
-*^-ssozbnonen in der Jferstreutheit zeigt sich bei der Ver- 
"^ lichkeit sehr oft. Man will i, B. ausgehen, sieht 
^-uarze Wolken am Himmel, denkt, daß es wohl Regen 
^^^fcjcn würde, vergißt aber den Regenschirm, Ein anderer 
ll, den wohl jeder schon erlebt hat, zeigt dies noch 
^Iclatanter* Man hon in zerstreutem abgelenkten Zustande den 
^^^^lay blichen Erzählungen, vielleicht Aufschneidereien eines 
^^x deren m, die bei einiger Aufmerksamkeit zum Widerspruch 
^^>ci dem Urteil „unwahr" treiben müßten. Die Erzählung wird^ 
^x^t JA das Erinnerungsbild zeigt, in allen Einzelheiten auf- 
^^f'aßt, aber es kommt in der Zerstreutheit infolge des Fehlens 
notwendigen Vorstelltmgen gar nicht zu einem Urteile. Denn 
^^^Tin man sich hinterher mit voller Aufmerksamkeit wieder 
^^ir Erzählung in der Erinnerung zuwejidet, dann wundert man 
^*^^h» daß man dem Erzähler nicht sofort widersprochen hat, 
Qs« verhält es sich, wenn uns etwas erzählt wird, was die 
^e Psyche mächtig anregt, sie zu allen möglichen Vorstel- 
llo^ngeu bewegt, nur nicht zu den, die das Wahrhei ts bewußt- 
*^in erzeugen. 

Man wird sich vielleicht gewundert haben, daß ich die Ver- 

"-Itöissc bei der fremden Aussage so eingehend erörtert 

^Äbe, doch wird sich jetzt im weiteren Verlaufe der Unter- 

jsucrhung zeigen, daß sie in einigen Fällen der eigenen Aus- 

I ^^Se, insbesondere aber bei der kindlichen Aussage, gam 

l^^^^loge sind* Um nun die Darstellung möglichst klar zu ge- 

*^Iten, will ich nur ein bestimmtes Verhältnis, unter dem eine 

^^s*sage gemacht wird, herausgreifen imd iwar das, welches 

^^ bei unsern Untersuchungen am nächsten liegt, nämlich 

die Aussage über Erinnerungsbilder, und dann auf die frei 

^^Undene Aussage, phantastische Erzählung usw, eingehen. 

•^•iß schon an imd für sich das Erinnerungsbild nur sehr 

^^nige Elemente des der Wahrnehmung zugrunde liegen- 

' ' ' ' te^ enthält, ist ja schon durch die Sternschen 

,,i.i^-:ki Versuche zur Geniige bewiesen. Es werden nun 
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bei der Aussage über diese Erinnerungsbilder durch bestimnc^^^ 
äußere Anreize, gewöhnlich Fragen, die behaltenen Vors*^^* 
lungen des sog. „potentiellen Wissens** geweckt und repro^J-'w- 
ziert. Zugleich hiermit aber werden auch die anderen A^^o- 
ziationsglieder mitreproduziert. Wie entsteht nun das BewiÄ^-i3t- 
sein über die Wahrheit oder Unwahrheit der Aussage, c=i^r 
sog. persönliche Index bei der Kemsiesschen Einteilung ? J — > ^r 
Hauptfaktor hierbei, der bei der fremden Aussage nl-^urlit 
mitspielt, ist die Qualität der Vorstellimgen selbst. S ixad 
die Vorstellungen, vielleicht weil der zugrunde liegende V^^<Z3r- 
gang noch nicht lange her ist, oder wegen der Lebhaftigt<^^it 
des Vorganges selbst sehr lebhaft, so wird natürlich das -tC^e- 
produzierte — wieder in einem Urteils vorgange — sehr leio^lt 
für wahr gehalten und umgekehrt. Gewöhnlich aber tritt, ^wie 
Kemsies andeutet, ein Vergleichen der reproduzier" t:^n 
mit den mitreproduzierten Vorstellungen ein, deren Resul^^t 
dann gewöhnlich das Urteil oder die Ueberzeugung ist, ci^s, 
was ich sage, ist wahr, falsch oder zweifelhaft. Den InÜ^^ 
des Wahrheitsbewußtseins bilden natürlich die betreffende^ 
Vorstellungen selbst in ihrer Verknüpfung in einem Urteil, ^^ 
wie es oben schon dargelegt ist. Es werden dann die V<^r- 
stellungen, deren Existenz nicht durch mit ihnen unverein- 
bare mitreproduzierte Vorstellungen vernichtet wird (die ^^ 
einem Bewußtsein der Unwahrheit führen), motorisch ^ 
Sprachbewegungen mit dem Bewußtsein „wahr** umgeset:2t. 
Das ist der schematische Vorgang bei einem überlegt^^> 
sozusagen idealen, Aussagen. Die Tabelle von Kemsi*^ 
aber hat schon gezeigt, daß dieser Fall nur ein seiter«- ^^ 
unter vielen anderen möglichen ist. Ich will gleich den and^ ^^ 
extremen Fall anführen. Es ist der, daß die durch FragT^^ 
über Erinnerungsbilder reproduzierten Vorstellungen sich s ^' 
gleich ohne Vergleichungs- usw. Vorgang motorisch ^^ 
Sprachbewegungen umsetzen. Es ist klar, daß dann ein ^^^" 
wußtsein über die Wahrheit der Aussage entweder erst wä- ^' 
rend der Aussage selbst oder nach der Aussage eintritt. Zv^^^' 
sehen diesen beiden Extremen liegen dann alle die Fälle, d ^^ 
gewöhnlich eintreten. 

Wenn wir uns das wieder an einem Schema klar inache^^» 
so sehen wir, daß der letztere Fall fast genau derselbe is ^' 
wie bei der fremden Aussage. Ich bitte aber nochmals, dieser'^ 
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Kcfiema eben auch nur als ein Schema aufrufassen. In Wirl< 
Hclikeit mckelt skli der Vorgang: nicht so glatt ab. Wir können 
Bber sagen, daß in den meisten normalen Fällen das Wahr 
Äeitsbeti^ußtsein. die Ueberzeugung, der Aussage \x)rher oder 
Karallei geht. Es behält also die Kemsiessche Ta 
pbelle in der weitaus größten Mehrzahl der l'älle 
i li T e Gültigkeit, Es kann jedoch ebenso, wie bei der 
||reiiiden Aussage, dieses Wahrheitsurteil oder die Ueber 
B^ugimg ausfallen. Dieses kann wieder durch dieselben 
K'aktoren wie vorhin geschehen. Es smd: 

■ I, Das Fehleti der Aufmerksamkeit, 

H 2. Das überreiche A r bei ten der Phanta^ le 

■ Es ist ohne weiteres klar, daß tum deutlichen Br 
•rtxßi ^Verden, des — man verzeihe die Tautologie — Beuoißi 
B^ins der Wahrheit oder Unwahrheit oder des Zweifeins die 
^R-ichiung der Aufmerksamkeit auf den Vorstellungsablauf gaii/ 
VieBelbc Rolte spielt wie bei der fremden Atissage. Erstens, 
^F^^il durch die Aufmerksamkeit leichter die nötigen Assoziation^ 
fclioder — wie oben ausgeführt — überhaupt erzeugt werdrn 
^^cj daß diese dann zweitens sich mit größerer Deutlichkeil 
f*^ Bewußtsein bemerkbar machen und durch die einheitliche 
^^"^erc Auffassung zu dem Wahrheitsbevvußtsein führen. Im 
•^^streutem Zustande redet man oft Dinge, wie man sagt, ,,5i> 
W^Hef*. über die man sich selbst nicht klar geworden bt, und 
W^^ man, wenn man sich genau hinterher prüft, weder fiir 
"^ ^ lir noch für falsch gehalten Hat, ja bei denen man sich 

l^oli nicht einmal die Mühe des Z weif eins gemacht hat. 
S^^nn man behauptet iti dem einen Augenblick Dinge, die 
K^^^"* im nächsten schon widernrft, was nicht so leicht mög 
BpH wäre, wenn ein volles Bewußtsein der Wahrheit od^r 
■^'ri^jjiirheit die Aussage begleitet hätte. 

■ ^ Ich komme nun zum zweiten Faktor, Die Lebhaftigkeit dtr 
W Einstellungen, die ja das Charakieristikum des phantasievolk-ii 
W^^t^stellungsverlaufes ist, bewirkt in der Regel, daß diese Vm- 
y^^llungen sich viel rascher, ja man kann sageUj sofort mot'i 
y^^eli in Sprachbewegungen umsetzen. Wie ja das Sprichwcivt 
B^^grt : Wovon das Herz voll ist, lauft der Mund über. Diese 
■Vot^tellungen werden dann wieder in rascher Folge \xin 

■ Änderen abgelöst, und so ist es schon wiegen der Enge df*s 

■ wvvußiseins psychologisch nicht gut möglich» daß ein Wahr- 



Wolthtf Poppdff.ü 




beitsurteil parallel geht. Wir dürfan aber, wie spater näl^^' 
ausgeführt wird, das begleitende emotionale Element ni 
mit Wahrheitsbewußtsein, mit Ueberzeugung verwechseln^ "^^^ 
es sehr leicht geschieht und auch geschehen ist. Auch dies 
läßt sich am Schema leicht klar machen. 

Diese beiden Faktoren spielen nun bei dem kindliche 
Seelenleben eine bedeutend größere Rolle als bei dem c9 
Erwachsenen, und damit komme ich zu einem wesentliche 
Zwecke meiner Untersuchung, nämlich einen Beitrag zu liefen 
nur Psychologie der Kinderaussage. Es ist erstens die Fäh^5^- 
keil, die Aufmerksamkeit auf den eigenen Vorstellungsabl^i^TJf 
zu konzentrieren, bei Kindern nicht so entwickelt., Zweitens spi ^srlt 
das Phantasieleben beim Kinde auch eine ungleich größ^ x^e 
Rolle als beim Erwachsenen. Es besteht im allgemeinen t>^i 
der Kinderaussage die Tendenzj nicht lange mit Aufmerksa. 
keit bei einer Vorstellungj etwa in dem Falle der Aussag' 
über Erinnerungsbilder — lange zu verweilen> sondern die 
setzen sich fast sofort motorisch schon in Sprachbewegung^ 
um, und das Kind wendet dann wieder ganz andern auf tauch ^äti 
den Vorstellungen seine Aufmerksamkeit zu» Man kann sel"^ 
gut bei Kindern beobachten — wie ich es bei einem fü 
Jahre alten Mädchen getan habe — daß, wenn man ihre ph^^^' 
tastische Erzählung durch die Frage ,Jst das wahr?*' unt^-''^ 
bricht, sie ganz deutlich stutzen^ dann lange nachdenken u^^ 
erst jetzt ein Ueberlegen, Urteilen, wodurch eben d 
Wahrheitsbewußtsein erst entsteht, vornehmen. Dieses wi 
dann wohl gewöhnlich bejahend ausfallen, da das Ki ■-■"** 
dann die Lebhaftigkeit seiner Vorstellungen mit objektjv^^ 
Wahrheit verwechselt, so wie es Dr, Schäfer näher ausgefiiH 
hat. So verhält es sich auch in dem in den Sitzungen seh'-' 
besprochenen Fall aus Kellers „Grünem Heinrich*', 

Als der Knabe einmal zu Hause einige unanständige WorC^^^ 
fast gan^ unbewußt vor sich hersagt, wird er von einer g^^^ 
rade anwesenden Freundin seiner Mutter gefragt, woher e "^ 
diese Worte habe. Ganz assoziativ nennt er die Namen einigem ^ 
Schulkameraden, die er fast gar nicht kennt. Er beschäftigt^ 
sich aber gar nicht %veiter mit dem Vorfalle und hat ihn fast^l 
schon vergessen, als es einige Zeit später 2tun Verhör kommt.— -j 
Es wird mit den genannten Knaben in des jungen Kellcrs^^ 
Gegenwart eine peinliche Untersuchung angestellt und Keller'^ 
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U&cforderl, den Vorgang zu crzälilcn. Durch die Fragen des 
Kers angeregt j erfindet der Knabe einen ganzen Roman, voll 
R^imglaublichsten Abenteuer. Es wird ihm trotzdem Glauben 
bcnkt, und die Knaben erleiden eine empfindliche Strafe. 
[Jcami sich beim Nachlesen dieser Erzählung des Knaben 
leren ungewöhnlich großen phantastischen Lebhaftigkeit 
eugen. Die ganze Psyche des Knaben ist mit dem Re- 
?ieren der auf sie einstürzenden Phantasieviorstellungen 
schäftigt, daß es zu den Vorgängen , die ein Wahrheits^ 
itsein hervorbringen könnten, überhaupt nicht kommt, 
ist hierzu gewissemiaßen keine „Zeit*' und auch kein „Platz*' 
Gehirn dafür, Keller schreibt nun zwar, daß er selbst beim 
cahlen des Märchens daran geglaubt habe, doch ist es mehr 
^wahrscheinlich, daß Keller erst später diesen ,, Schluß'* 
chte, daß er es geglaubt hätte^ da ihm sonst seine Hand- 

Pn^eise imbegreiflich gewesen wäre. Es ist dies auch des- 
wahrscheinlich, weil Keller selbst dann erzählt^ daß das 
zige, was er gefühlt hätte, die Befriedigung gewesen wäre 
Jer das schön abgerundete seines schöpferischen Werkes*', 
erlebte also seine eigene Erzählung genau so, wie er die 

Iblung erlebt hatte, wenn er sie von einem anderen gehört 
I nur mit dem Zu%^tt der Freude darüber, daß er j^tbst 
I schöne Dichtung reproduzierte, so wie wir ein Kunst- 
^ z. B. ein Dramaj erleben, ohne überhaupt ein Urteil 
dessen Wahrheit (nicht : Wirklichkeit) m fällen, 
ah er ernüchtert zu einem Urteile kommt, empfindet 
^nn die heftigsten Gewissensbisse. 

LS ist bisher immer behauptet worden^ daß die Phantasie* 

besonders bei Kindern, gewöhnlich mit dem Bewußtsein 

i'ahrlieit des Erzählten gemacht werden. Es ist dies aber 

Jers bei der lebhaften kindlichen Plianiasielügc nur 

uelnen FäUen der Fall. Wir können aJso im großen 

inzen sagen, daß die sog. ..Phantasie lügen" der Kinder 

als eigentliche Lügen zu betrachten sind. 

|ch habe nun, zur Klarheit der Darstellung, was wohl 

f schon aufgefallen ist^ einen scheinbar sehr wesentlichen 

^r nicht berücksichtigt. Es mag wohl^ wie schon oben 

leutet, jemand „Ja, ich habe ja nieisrens gar kein 

[immtes Bev n der Wahrheit oder Unwahrheit, 

^m ich habe nur das Gefühl, daß mein Ausgesagtes 
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wahr oder unwahr ist. Es liegt hier die Tatsache zugnum^Ä 
daß man gewöhnlich Vorstellungen, die noch nicht klar s-^'^ 
deuilich ins Bewußtsein getreten sind, mit Gefühlen verw^^^l^ 
seh. Allerdings spielen hier auch wichtige emotionale Eleme*'«^^MJ 
eine Rolle und zwar meistens als Ausdruck des größeren o^<:l^ 
geringeren Grades, in dem der Gegenstand jemanden Jn «: ^f 
essiert. Diese haben auch den größten Einfluß auf <i-Äs 
Wahrheitsbewußtsein, auf die Ueberzeugung, wie ja der si 1 fe 
Spruch sagt: ,,Quae volumus, ea credimus libenter'*. Die^*^«s 
Wollen, dieses Gefühl des Begehrens, das ich eventueU t^fi 
der eignen Aussage habe, daß der Inhalt des Ausgesag^t^ft 
mir angenehm oder förderlich ist, ist das hauptsächliche fc^e- 
gleitende emotionelle Element. Und dieses ist von de^ ^B 
größten Einflüsse darauf, ob wir eine eigene At^-^^ 
sage für walir oder unwahr haken. Die Selbstbeobachi ur^»^ 
hat dies wohl jedem schon gelehrt. So kommt es vc^^^^ 
z. B., wie Dr. Lipmann hier schon erwähnte, daß ein a^*^ 
fänglich negatives Wahrheitsbewoißtsein durch den wiede 
holt einwirkenden Wunsch, daß es doch wahr sein möge 
in ein positives umschlägt. Der umgekehrte Fall ist noci- 
häufiger. Von besonders großem kausalem Einflüsse 
dieses emotionale Element bei Kindern, die sich ja meisten; 
nur nach dem richten, was ihnen ihr Gefühl sagt und nich 
ihr Verstand, So sind meines Erachtens die meisten Lügt^r 
von sehr kleinen Kindern mit einem positiven WahrheitsbcAußt 
sein verknüpft. Es zeigt sich dies sehr deutlich an den vorT 
Dr. Schäfer hier mitgeteilten Fällen der Lügen sehe 
kleiner Kinder. — 

Man muß sich aber trotz alledem hüten, diesen cmc 
tionalen kausalen Faktor mit dem Wahrheitsbewußtseir 
selbst zu verwechseln. Diese Gefühle haben eben nur be-^ 
stimmenden Einfluß auf den Vorstellungsablauf und hier-^ 
durch auf das Wahrheitsbewußtsein* Ich komme nun zurücl 
zu dem Einwand der hier mitwirkenden unbewußte! 
Vorstellungen» die sich zu einem Bewußtsein, det 
Wahrheitsbewußisein, resultieren sollen. Ich will hier nichl 
auf den Streit der Psychologen eingehen» ob wir über 
haupt von unbewußten Vorstellungen sprechen dürfen. Wenr 
man sich das oben ausgeführte vergegenwärtigt, daß dan 
Wahr hei tsbew^ßtsein nicht aus seinen Elementen ak 
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^^t^s {isychisch neues, Drittes, resultiert, sondern eben 
riur durch die Elemente selbst in ihrer besonderen Verknüpfung 
<iiirch die innere Auffassung gebildet wird, so ist es gani kkr, 
<i^ß das Wahrheitsbevrußtsein ganz denselben Grad der Be* 
'H^ilßtheit haben muß, wie die es bildenden Elemente, die Vor- 
3tel!ungen. Vor allem möchte ich darauf hinweisen, daß. wenn 
ÄUch die Vorstellungen, die ein Wahrheitsbewußtsein bilden 
können, in einem geringeren Grade von Bewußtsein vorhanden 
sind, sie doch eben ihrer geringen Beinjßtheit halber meistens 
nicht einheitlich durch die innere Auffassung mm Wahrheits- 
l>ewußt9ein verknüpft werden, da die Aufmerksamkeit gewöhn- 
lich die Tendenz hat, nur mehr bewußte Vorstellungen ein- 
heillich in einem primitiven Urteile aufzufassen. Wir können 
^Iso — wenigstens ist das meine Ansicht — bei geringeren 
Oraden \x>n Bewußtsein nicht gut von einem Wahrheitsbewußt- 
^^in sprechen. Ich will also meine Behauptungen von vorhin 
3trf die Fälle des deutlichen oder nahem deutlichen 
Bewußtseins einschränken. 

Ich persönlich halte aber dennoch dieses unbestimmte Be- 
^'Ußtsein nicht nur graduell sondern auch qualitativ 
^^fX^n dem deutlichen Wahrheitsbe wußtsein für verschieden, Ge- 
^Äueres läßt sich hier aber nicht sagen, da die Selbstbeobach- 
^ng uns bei allen den wenig be\\n3ßten Vorgängen iiehr im 
^tche läßt. Man kann da ja Behauptungen aufstellen, aber 
^ t* w e i s e n lassen sie sich nicht. 

Ich will nun versuchen, im Rahmen meiner Darstellung 

^bifr die Entstehung des WahrheitsbewTißtseins einen Beitrag 

^U liefern zur psychologischen Erklärung der objektiv falschen 

Aussage mit positivem Wahrheitsbcwußtsein. Ich kann mich 

*^ier stürzen auf experimentelle l^ntersuchungen, die von FrK 

M. Borst und vollkommener von Frl Oppenheim angestellt 

^^ Orden sind. Indem ich die Ergebnisse meiner theoretischen 

^Untersuchungen auf die praktischen Ergebnisse der cxperi- 

^eTiiellen Untersuchungen anwende, möchte ich ihre Richtig- 

*t^it wahrscheinlicher machen. 

Hat man einen Gegenstand, ein Bild oder einen Vorgang 

&e^hen, so hat man dav^n ein Gesamterinnerungsbild mit 

S^öÖerer oder geringerer sinnlicher Lebhaftigkeit. Tatsächlich 

'^^steht dies Erinnerungsbild meistens nur aus wenigen be- 

^^^kenen Einzellieiten, Psychologisch aber sind es nicht allein 

■ 3« 
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die gesonderten^ behaltenen Einzelheiten, welche die Erinneri^o« 
ausmachen^ sondern diese haben sich auch zu einer Eitih «2^ ifl 
verschmolzen, die von den behaltenen Gliedern fast ebea^^B 
lückenlos gebildet wird, wie die Einheit des objektiven ßil<i<Ä 
oder Vorganges. Es ist Hies in hohem Maße bei dem ^u^n- 
geschulten Menschenj am meisten bei Kindern der P~^a.Ä 
Diese scheinbare Lückenlosigkeit führt nun in eirm^iff 
,^Mcinen**, d. i, Urteilen dazu^ diese scheinbare subjc^ Ic* 
tive Lückenlosigkeit auch für objektiv nt halten, d. h. 
der landläufigen Meinung^ daß man über ein Erinnerungsbi^ 
auch alles aussagen könnte. Diese Ueberschatzung liegt m 
als dominierende Vorstellung den Aussagen zugrunde imd M 
die eigentUche Fehlerquelle für eine große Anzahl von At^- 
sagen» Sie ist eben das Hauptelement des positiven Wat»- 
he itsbeiimßi Seins bei sehr vielen Aussagen, die objektiv falsc^^^^ 
sind. Vor allem laßt sie das AusgeiaUensein von Einielheii^^^^ 
nicht zum Bewußtsein kommen und veranlaßt das logiscl^^B 
Erschließen dieser Glieder. Sie erleichtert auch ganz besoC^""'^ 
ders das Suggerieren vöu Vorstellungen. Es ist doch gan« klar 
daß es bei einer falschen, durch die scheinbare Lückenlosi| 
keil hervorgerufenen dominierenden \'orstenung der guten Aus 
sagefähigkeit es bedeutend näher Uegt^ in einem Uneilsakti 
diese Einzelheiten zu ergänien oder sich suggerieren zu h 
als zu antworten „ich weiß es nicht" oder die Aufmerksamkeit 
mit größerer Energie auf den eigenen Vorstellungsverlauf xu^ 
richten, um dadurch etwaige doch noch behaltene Einzelheitet^ 
deutlich ins Bewußtsein m erheben* Daß es sich so verhaltet! 
muß^ haben die Versuche von Frl, M* Borst und besondei^' 
von Frl. Rosa Qppenheitn ergeben* Es wurden 
Zwischenräumen drei Serien \x>n Bildv*ersiichen, und zv 
jedesmal mit anderen Bildern, gemachte Nach jedem Versuci 
wurden die Kinder ganz gen.iu auf ihre Fehler usw. und ai 
ihr beschranktes Aussagevermügen aufmerksani gemacht* 
ergab sich nun vxin \*ersuch zu Versuch eine gewaltige ßess« 
rung der Aussagen, wie folgt: i) 74«^^, 2) 81 <^<jp 3) Sa'/i' 
Rosa Oppenheim betrachtet als Haupterklärungsgrund dies 
Eniclb*irkcii der Aussage die U c b u n g. Sie glaubt dies auc 
aus den Zahlen entnehmen - - ^—-\ r^^ -■— • Hn sehr gro0c 
Fortschritt, dann aber imni Die Uebuim. 

hier als den H a u ju f a k t o r anzuitelunenf^ dagegen schein^ ^ 
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^ntr zwei Umstände zu sprechen. Erstens der, daß jedesmal 
ndcre Bilder verwandt wurden und zweitens die Tatsache, daß 
da.s Verhalten den Suggestivfragen gegenüber nicht proportional 
ist der sonstigen Verbesserung. Man sieht dies aus den Zahlen : 
^) jO<Vo, 2) 600/0^ 3) 720/0, Es würde ja, wenn die Uebung 
als Hatipterklärungsgrund gehen könne, nötig sein, daß kein 
Kind vorher Aussagen über Erinnerungsbilder gemacht hätte, 
^*o doch eigentlich kein Tag vergeht, ohne daß dieses geschieht, 
AI? nebensächlicheren Faktor betrachtet die Ver- 
asserin den Umstand, daß die Kinder durch die Aufforde- 
ÄTitig, selbst ihre Fehler zu finden, angeleitet wurden, an ihrer 
^ig:enen Leistung Kritik zu üben. Dies aber ist gerade der 
Hauptfaktor und nicht die Uebung des Aussagens, Es 
^vurde in den Kindern die falsche dominierende Vorstellung 
von der absoluten Aussagefähigkeitj die eben durch die 
scheinbare Lückenlosigkeit erzeugt worden ist^ weg- 
g<^schaffl und damit viele der oben angeführten Folge- 
^rscheinimgen. Insbesondere ^narde die Wirkung der Sug- 
gestivfrage stark abgeschwächt. Die Hauptsache hierbei 
^ber ist die, daß die Hauptfolge dieser falschen domi- 
nierenden Vorstellung, die schnellere und leichtere Bildung 
ijks positiven Wahrheitsbevvußtseins beseitigt wird und da- 
Mlfer die Aufmerksamkeit — ich will sagen — nicht eher 
^ht, als bis sie manche Vorstellungen des schlummernden Be- 
^^nßtseins — um mit Lipps zu reden — über die Apper- 
^epiionssch welle gebracht hat. Es ist ja auch offensichtlich, 
daß, wenn sich schon ein positives Wahrheitsbewiißtsein ge* 
bildet hatj die willkürliche Aufmerksamkeit nicht mehr so leicht 
^u{ den ferneren Vorstellungsablauf gerichtet ist und dadurch 
Manche doch noch potentiell behaltene Einzelheit nicht repro- 
<ltüriert wird. Diese Erklärungsart paßt meines Erachtens 
l^'ichier zu der Tatsache der auffallenden Verbesserung der 
^^enen Versuchsserie gegenüber der ersten, als die^ sie als 
^'cbimgserscheinimg aufzufassen. 



Xil, Aus den Yerhandhingen des 27. Deutschen Jurist^^^ 
tages über den fahrlässigen Falseheid. 

Von , 
Walther Poppelreuten 

Es stand die Frage zur Diskussion: „Soll die Str^^ * 
barkeit der fahrlässigen falschen eidlichen Ai^ ^ 
sage im deutschen Recht beibehalten, im östc^ ^ 
reichischen Recht eingeführt werden?" 

Referent ist Ober - Reichsanwalt Dr. Olshaus^^ 
(Leipzig): ^ 

R, gibt eine Uebersicht über das Strafrecht der ander^^ 
Staaten bezüglich des fahrlässigen Falscheides und konstatier 
daß in allen Kulturstaaten überwiegend der fahrlässii^^ 
Falscheid nicht strafbar ist, Olshausen erörtert nun die vi^^ 
diskutierte Frage, ob sich der fahrlässige Falscheid begrifflich^ 
konstruieren läßt oder nicht. Er schließt sich Freudentha 
an und bejaht die Frage aus folgendem Gnmde : Die Worte de^^ 
Gesetzes „nach bestem Wissen" bedeuten nicht lediglich, da£^ 
die Erklänmg nach dem zurzeit vorhandenen besten Wissen,^^ 
sondern daß sie nach bestmöglichem Wissen und möglichst^ 
gewissenhaft abgegeben sei* Diese Pflicht aber könne imacht-- " 
sam, d. h. fahrlässig verletzt werden. Er führt nun weiter aus : 
„Es ist im Grunde nur ein einziger Punkt, auf den die Differenz 
sich zuspitzt, nämlich die Frage, ob das sogenannte schlum- 
mernde Bewußtsein überhaupt schon als ein Wissen bezeichnet 
werden kann, welches nur im Menschen ruht, aber noch nicht 
völlig geweckt, jedoch durch Anstrengung des Gedächtnisses^ 
durch Nachforschen geweckt werden kann, weil es eben nur 
schlummert — oder ob man sagen muß, das sei überhaiqit 
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^Keio Wi&seu. * . , Ich habe den entgegengesetzten Staiid- 
%:>unkf eingenoninicn, und der wird auch von Birkcnfeld 
vertreten* Es besteht, wie gesagt, nur diese Differenz; aber 
cj interessant diese f'rage wissenschaftlich ist, so glaube 
h, werden wir hier nicht nötig haben, sie zu entscheiden 
jxid damit ist folgeweise auch gegeben, daß es nicht er- 
OTderlich ist, sich positiv darüber auszusprechen, wie denn 
ie Konstniktion des fahrlässigen I^alscheides, seine Möglich- 
ichkeit überhaupt zugegeben, zu geschehen habe. * , , St eng* 
ein meint im Anschluß an John, eine Fahrlässigkeit werde 
nur unter Strafe gestellt mit Rücksicht auf ihre Wirkung; es 
i aber nicht möglich^ die falsche Aussage selbst als das Er- 
ebnis der Fahrlässigkeit zu bezeichnen, weshalb man die Wir* 
Wungj die der fahrlässige Falscheid im Rechtsleben hervorrufe^ 
werde hinnehmen müssen.** Es werden nun die praktischen 
Verhältnisse xmd besonders die Unterschiede \x>m wissentlichai 
Meineid erörtert. Es folgen dann statistische Angaben über 
Verurteilung wegen des falirlässigen Falscheides, die zeigen, 
daß die Fälle der Bestrafimg sehr mrückgegangen sind* Redner 
fühn nun eine Reihe vx>n praktischen Gründen an» die gegen 
die Strafbarkeit sprechen, weil in sehr vielen Fällen die Gefahr 
nahe liegt, daß der Meineid als fahrlässiger Falscheid und um- 
gekehrt der Falscheid als Meineid bestraft wird. Es ist un* 
gfiheuer schwer, die Fahrlässigkeit zu begründen. Aus der Tat- 
sche, daß eben objektiv etwas unrichtiges beschw^oren ist, 
darf niemals ohne weiteres gefolgert werden, es liege damit 
Wenigstens eine fahrlässig strafbare Handlung von Solche Fälle 
^ber ereignen sich ziemlich häufig und sind, soweit sie im 
^hwttrgerichtlichen Verfahren vorkommen, gar nicht ztx korri- 
fiieren. Selbst von manchen RichterkoUegienj nicht nur von 
Scbwta'gerichten, werden manche Verurteilungen wegen fahr- 
^s^igen Falscheides ausgesprochen, wo dieses nicht der Sach- 
^^Se entspricht. Die Aufgabe ist so schwierig, daß auch das 
iJrteil v*on Beruf sriehtern ihr gegenüber häufig irrt* Wenn man 
^T, der Inhalt einer beeidigten Aussage müsse der objek- 
tiven Wahrheit entsprechen, so ist klar, daß das nicht ganz 
'^chtig ist Was objektive Wahrheit ist, läßt sich sehr schwer 
^nnitidn und mit mathematischer Sicherheit kann es über- 
'"^ÄUnt nicht geschehen* Es kommt hiemach, da die objektive 
^' urheit überhaupt nicht zweifellos zu ermitteln ist, darauf an, 
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festzustellen, was vom Standpunkt der wahrnehmenden Zeug^^ 
Wahrheit ist, während die sog. objektive Wahrheit soweit, vv\e 
überhaupt zu ermitteln ist, vielleicht eine andere war. r>^^ 
das schon ungemein schwierig ist, erhellt ohne weiteres. Es *^^ 
aber außerdem, um die Frage nach dem Vorliegen eines f a J"*-^" 
lässigen Falscheides richtig beantworten zu können, erfor d ^ ^' 
lieh, sich gleichsam in die physische Beschaffenheit des dH^^ 
hirns des Schwörenden — man sagt gewöhnlich: in seine S^^^^^ 
— hineinzuversetzen, um zu ermitteln, ob er nach seiner Ind. i "^^ 
dualität — in Berücksichtigung des Zeitablaufes — imstar».^cd( 
war, durch Nachdenken seine Erinnerung so zu schärfen, A^^' 
er die Wahrheit im Sinne der von ihm seinerzeit gemacht ^^^ 
Wahrnehmungen zu erkennen oder wiederzufinden vermoclm*^* 
Das alles sind so schwierige Fragen, daß ich glaube, nrn^ ^^ 
wird, wenn nicht ein dringendes Bedürfnis für Aufstellung cÄ^'' 
Strafbarkeit vorliegt — und das dürfte zu verneinen sein — 
zu dem Ergebnis gelangen müssen, der fahrlässige Falsch^^^" 
sei straflos zu lassen. Findet dieser Grundsatz Anwendui ^6* 
so wird die Folge nicht nur sein, daß eine große Anzahl str ^*' 
rechtlicher Untersuchungen, die doch ergebnislos verlauf^^^^' 
überhaupt nicht eingeleitet werden, sondern daß anderse -===^^- 
auch, was noch schwerer wiegt, ungerechte Verurteilungen na -*^^ 
der einen oder andern Seite vermieden werden. Referent ^^'^ 
hausen schlägt nun vor, folgenden Satz anzunehmen: 

„Die fahrlässige falsche eidliche Aussaj 
ist nicht unter Strafe zu stellen." 

Dieser Satz wird unter lebhaftem Beifall angenommen, 
wird hierüber die Diskussion eröffnet. 

Justizrat Beckh (Nürnberg) erörtert einen praktisch "^" 
Fall und all die praktischen Bedenken, die gegen die St«"^^ 
barkeit vorliegen und tritt lebhaft für die Aufhebung der Str^^* 
barkeit ein. 



i( 



Un.-Prof. Dr. Finger (Halle a. S.): Der Zeuge hat 
Aufgabe, die dem Richter mangelnde eigene Sinneswahra^^^ 



mung in bezug auf gewisse, der Vergangenheit angehörij 
Tatsachen zu ersetzen; der Zeuge hat richtig über etwas aus^^'"^ 
sagen, was er in der Vergangenheit gesehen oder allgemein. *=^ 
was er mit Hilfe seiner Sinne wahrgenommen hat. Das, woriit^^^ 
der Zeuge aussagen soll, ruht im sog. potentiellen Wissen; ^^^ 
kgl. Oberreichsanwalt (Olshausen) gebrauchte den Ausdin»^^ 
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sjSchhmmerndes Beunißtsem**. Der Zeuge muß sichj will er 
seiner Zeugenpflicht entsprechen, klar machen, was habe ich 
in der \*ergangenheit gesehen, und nachdem er sich dieses in 
Vergangenheit Wahrgenommene in seinem Innern klar 
macht hat, muß er es nach außen präzis ieren^, muß er es kund 
tun. Der Zeuge hat also eine doppelte Pflicht, erstens einmal 
in der Vergangenheit nachzuforschen, wenn ich mich so ;m- 
issenschaftlich ausdrücken darf^ er hat die Pflicht, alles, 
iii seinem potentiellen Bewußtsein schlummert, in das 
lle Bewußtsein zu erheben, und er hat zweitens dafür 
sorgen, daß seine Aussage in völliger Uebereinstimmung 
mit seinem gegenwärtigen aktuellen Bewußtsein. In diesen 
Pimkten kann dem Zeugen aber eine Fahrlässigkeit 
Werlaufen, Es kann ein Zeuge eine Vorstellung, die in ihm 
schlummert, dem sog- potentiellen Bewußtsein angehört, nicht 
in das sog, aktuelle Bewußtsem erheben, weil er sich nicht 
genügend anstrengt, imd zweitens kann der Zeuge eine Aus* 
^e ablegen, die mit dem gegenwärtigen aktuellen Bewußt- 
sein nichi: übereinstimmt. Redner erörtert das an einem Bei- 
spiele, in dem man einer Zeugin eine Uhr vorlegt und diese» 
Kch flüchtigem Betrachten, sie als Üie ihre bezeichnet^ während 
^genaue Betrachtung ihr das Gegenteil hätte zeigen müssen. 
^dien viele Personen bei Aussagen vor. Ich habe das Aus- 
S^fiihne nur hervorheben wollen, weil gesagt worden ist, daß 
^u den Motiven zum Entwürfe des Strafgesetzbuches irgend 
welche Momente, %velche die Bestrafung des fahrlässigen Fälsch- 
endes rechtfertigen^ nicht hervorgehen und weil mir doch scheint, 
daß derartige und ähnliche Motive, wie die von mir erwähnten, 
^ich wohl fmden lassen. 

Umv.-Prof, Dr, Löffler (Wien): Ich bin ebenfalls der 
sieht, daß sich eine Konstruktion des fahrlässigen Falsch- 
es durchaus finden läßt. Es kommt oft vor, daß Zeugen 
gleichgültig, so ohne Anstrengung ihrer Aiifmerksamkeit 
t Aussagen machen» als ob sie von der Bierbank 
iUten imd nicht als ob sie v^r Gericht eine für einen An- 
^ en so außerordentlich wichtige Tatsache bekundeten. 
Bti der Konstruktion der Fahrlässigkeit müßten wir ausgehen 
^^ einem Maßstabe, von einem Maße der Aufmerksamkeit 
id der Anstrengung, welches Maß nicht durchaus der Sub- 
Mrhäi des Betreffenden angepaßt ist. sondern von einem 
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wirklichen Durchschnittsmaße. Und in diesem Sinne kömid 
man sagen, objektiver Maßstab ist: was man in einem jedä 
Falle von einem Täter^ und auch von demjenigen, der eiÄ 
fahrlässige falsche Aussage macht, wenn man überha\ipt di 
Fahrlässigkeit strafen will^ was man an normale 
Aufmerksamkeit, was man an Gewissenhaf tt| 
keit in der Abgabe der Aussauge fordern mu 
Nun sind in betreff des Erinnerungsvermögens subjelj 
Verschiedenheiten außerordentUchster Art vorhanden j 
sind die einzelnen Menschen sehr verschieden begabt," 
wohl in der Fähigkeit, das, was sie einmal in ihr BewuG 
sein aufgenommen, nun sich selbst zu reproduzieren, a 
auch in der Fähigkeit, das korrekt Reproduzierte rtclit! 
und treffend zum Ausdruck zu bringen. Den subjektiven MaJ 
Stab an den einzelnen aiizulegen bei Bewertung der Fahrlässig 
keit, die er in der Reproduktion sich hat zuschulden komme 
lassen, ist unmöglich; es ist kein Richter der Welt imstande 
sich im Fluge der Abhandlung so in das Seelenleben eine 
Menschen hineinzudenken, daß er sagen könnte; Wenn d 
diejenige Aufmerksamkeit, der du gewiß fähig bistp angewand 
hättest, so hättest du die Wahrheit sagen können. Wir sia 
nur ir* der Lage, den objektiven Durchschnittsmaßstab, de 
Maßstab normaler Menschen anzuwenden, und das ist im koi 
kreten Falle ganz ungerecht geg^iüber dem Aussagenden, we 
wir ihn zu der Aussage zwingen. Wenn er sagt: „Ich bi 
nicht in einer zu der Aussage nötigen Aufmerksamkeit gi 
wesen, bbi Neurastheniker usw,, dann sagen wir: Das ist kein 
Entschuldigung^ du mußt aussagen 1 Wir können einen Mei 
sehen, den wir von Staats wegen zu einer bestimmten Tätigkc 
zwingen, nur dafür verantwortlich machen, daß er nach seinei 
besten Wissen und Gewissen diese Tätigkeit erfüllt, und di 
Xil, VerhandL d. D. Juristen tages üb, falurläss. Meineid. 
Möglicbkeitj auf sein bestes Wissen imd Gewissen allein Rüc] 
sieht zu nehmen, ist uns nur gegeben, wenn wir auf eine Bi 
strafung des fahrlässigen Falscheides gänzlich verzichten, 
Hof rat Dr. Eisner schließt sich dem an. ^ 

Privatdozent Dr, Gerland (Jena) führt eine Reih^^J 
Punkten für die Strafbarkeit des fahrlässigen Falscbeide^i 
Der Fehler liegt in der Gesetzesanwendung und mgi 
in dem Gesetze selbst. Herrn Prof. Löffler gegenüber in^| 
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ich mir eiue Gegenfrage erlauben: ,,Wenn wir nun wirklieb 
eine grabe subjektive Fahrlässigkeit des Zeugen feststelfen 
köiuieij, wcon wir das tua^ soll er dann nicht bestraft werde» 
— soll wirklich, so der Ausgang des Prozesses abhängig Ist 
von einer derartigen Aussage, der Zeuge dafür straflos aus- 
geben f Ich glaube, daß mart von diesem Gesichtspunkt ge* 
w-isse Bedenken nicht unterdrücken kann, die sich gegen eine 
vollkommene Straflosigkeit des fahrlässigen Falscheides er- 
geben, 

Rechtsanwalt Dr, J, Hippe (Dresden); Ich stimme dem 
aru, daß die Bestrafung der fahrlässigen falschen Aussage weg- 
falle, möchte aber als Korrektiv beim Meineid mildernde Um* 
stände eingeführt sehen. Der Redner tritt dann lebhaft dafür 
ein, daß dem Verteidiger im Vorverfahren die Einsicht der 
Akten gestattet würde. 

Kammergerichts rat Dr. K r o n e k e r (Berlin) weist^ ob- 
gleich er sich den Argumenten der Vorredner durchaus nicht 
verschlieüi, doch darauf hin, daß es gerade deshalb, weil wir 
so wenig von einem gesehenen Vorgang behalten und deshalb, 
uni die der Möglichkeit nach beste Aussage zu machen, eine 
große Anstrengung der Aufmerksamkeit nötig ist, darauf hin, 
daß eben die Strafbarkeit ein gutes Mittel ist, den Zeugen 
^u dieser Anstrengung zu veranlassen. Es muß verhindert 
werden, daß ein Zeuge auf Grund oberflächlicher Eindrücke 
^^hr bestimmt aussagt. 

Nach Schluß der Diskussion wird der Antrag des Be- 
^chierstatters angenonnnen, daß die fahrlässige 
fälsche Aussage vor Gericht nicht unter Strafe 
^^ stellen sei. 



Ich möchte mm die Ergebnisse dieser Verhandlung vom 

psychologischen Standpunkt aus zusammenfassen und dabei auf 
^ifi wichtiges, bei der Verhandlung nicht betontes Moment hin- 
'weisen. Wie ich in dem vorangehenden Aufsatze dargelegt 
i^abe, führt bei den "ungeschulten Menschen die Ueberschätzung 
Öer eigenen Aussagefähigkeit sehr leicht zu einem positiven 
Wahrheitsbewußtsein. Hat nun der Zeuge dieses Bewußtsein, 
^tS das Ausgesagte der Wahrheit entspräche, dann ist es doch 
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ganz klar, daß er es für gewöhnlich unterläßt, weiter seine 
Aufmerksamkeit anzustrengen, um etwaige Vorstellungen des 
potentiellen Bewußtseins, die die Aussage verbessern können, 
zu reproduzieren. Man kann da nicht gut von einer Fahr- 
lässigkeit sprechen, da der Zeuge doch gewöhnlich glaubt, daß 
seine Aussage wahr sei. Man müßte sonst bei einem Zeugen 
die psychologische Bildimg voraussetzen, daß er nämlich ganz 
genau wüßte, daß man eben auch falsche Aussagen machen 
kann mit dem Bewußtsein, daß sie wahr sei, imd daß eine Auf- 
merksamkeitsanstrengxmg die Aussage verbessere. Erst dann, 
wenn der Zeuge ganz genau wüßte, daß es mit seinem Wahr- 
heitsbewußtsein sich so lund so verhält, und dann unterließe, die 
Aufmerksamkeit anzustrengen, könnten wir von einer Fahr- 
lässigkeit sprechen. Das ist -aber bei den meisten Menschenl- 
eben nicht der Fall. 

Es wäre also eigentlich das Gesetz der Strafbarkeit voll- 
ständig einwandsf rei, wenn es dem Richter gelänge festzustellen : 

1. Eine Fahrlässigkeit überhaupt, und 

2. daß die Fahrlässigkeit den Gnmd gebildet hat zur 
falschen Aussage. 

Ein Zeuge, der sein Gedächtnis nicht angestrengt hat, 
hätte vielleicht auch bei größter Anstrengung doch keine 
wesentlich andere Aussage gemacht. Man kann aber eine Fahr- 
lässigkeit nur hinsichtlich ihrer Wirkung unter Strafe stellen. 

Dennoch würde man alle diese Schwierigkeiten mit in 
Kauf nehmen können, wenn ein dringendes praktisches Be- 
dürfnis vorläge, d. h. wenn bei der Straflosigkeit der fahr- 
lässigen falschen Aussage im allgemeinen derartig schlechte 
Aussagen gemacht würden, daß ein wesentliches Fundament 
der Strafrechtspflege, die Zeugenaussage, erschüttert werde, 
wie man es theoretisch sagen könnte. Es hat sich aber in 
allen Kulturländern, wo der fahrlässige Falscheid nicht strafbar 
ist, ein Bedürfnis der Strafbarkeit nicht ergeben. 



Die sexuelle Aufklärung der Jugend. 

^ '"öffcntlichungen des Vereins für Schulgesundheits- 
pflege zu Berlin. 

III. Der Standpunkt des Pädagogen. 

Von 
Ferdinand Kemsies. 

Unsere Beobachtungen über das Sexualleben der Kinder 
^^ssen keinen Zweifel darüber, daß der heranwachsende Mensch 
^}^f allen Stufen seiner Entwicklung Vorstellungen von seinem 
^^Senen Geschlecht erwirbt, daß er die Organe desselben in 
Ihrer Eigenart erkennt und über ihre Funktion genauere Auf- 
Wärung sucht; es kommt leider häufig vor, daß er mit ihnen 
^jßbrauch treibt. Auch über die körperliche und seelische 
^Constitution des andern Geschlechts und die Fortpflanzung 
der Tiere, sogar des Menschen, werden im Laufe der Kinder- 
^^d Entwicklungsjahre Anschauungen und Vorstellungen ge- 
^^niinelt. Eine Belehnmg der Jugend über geschlechtlich- 
hygienische Dinge und die Entstehimg des Menschen, eine 
Idealisierung des Geschlechtstriebes findet in der Regel nicht 
^tatt. Unwissende Kinder gibt es trotzdem nur als Aus- 
^hmen. 

Man überläßt die Kinder ihrem eigenen Spürsinn imd Ge- 
^l^engange; man überläßt sie dem Unterricht anderer Kinder, 
der Dienstboten oder schlechter Subjekte; man überläßt sie 
selbst der brutalen Herrschaft des sexuellen Triebes und der 
Verführung. Der Erzieher sucht höchstens die natürlichen 
folgen der Unterlassung, deren er sich in dieser Richtung 
schuldig macht, zu verhindern. Das bisherige Schweigesystem 
der Erwachsenen trägt deshalb die Schuld an der vorzeitigen 
Erwednmg oder an der Entartung der Sinnlichkeit, an der 
Unkeuschheit der Gedanken- und Gefühlswelt vieler Kinder, 
^ geschlechtlichen Verimingen der Jugend und vorzeitigem 
Geschlechtsverkehr. 
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Darf man auch die Wirkungen der Belehrung und h 
zutretender erzieherischer Einflüsse nicht zu hoch einschätzi 
so sind doch jedenfalls die guten Folgen derselben oft nie 
2m verkennen* Bei noch nicht verdorbenen Kindern wird 
mn den Jahren steigende Neugier, die den ganzen psychisch 
Mechanismus in Erregung versetzt, in richtiger Art befriedi; 
die Erregung gedämpft imd eine Warnungstafel vor der Selb 
beileckung errichtet* Bei verdorbenen Kindern werden he 
mende und heilende Faktoren ausgelöst, die sich schnell wi 
sam erweisen. Beide Beliauptungen stützen sich auf päda 
gischc Einzelerfahrungen- 

Damit scheint die prinzipielle Seite der Sache: ob em ^e^ 
Aufklärung pädagogisch erwünscht ist ? in bejahendem Sir», ^i^ 
erledigt, ihre Durchführbarkeit hängt von der Beantwortix.a^ 
der weiteren Fragen ab : was ? wie ? wann ? ^'on wem ? 
aufgeklärt werden. 

Das was? wann? wie? läßt sich leicht allgemein skizzieri 
Es soll über die Entstehung des Menschen in einer der W^ 
heit nahekommenden Weise gesprochen werden, und eine pr 
phylak tische Wamtmg vor der Unkeuschheit in Gedanke:^ 
Gefühlen oder Worten, sowie vor jeder Form der Selbstbr 
fleckung hinzugefügt, es sollen die Folgen der letzteren angi 
deutet werden. Das alles in einer allmählich aufbauenden, 
jeweiligen Verständnis der Kinder angepaßten Weise, voE 
ftüher Jugend an bis zur Erreichung der Pubertät, Schwierige ^^^S 
klingt die Frage: von wem? In der Literatur finden sich ver"^B 
schied ene Standptmkte vertreten. Während die Aerzte die Be^^ 
lehrung den Eltern und Lehrern zuschieben möchten, finde" 
man bei Lehrern oft den Arzt oder die Eltern als Vertrauens 
personen bezeichnet. 

Es ist bekannt, daß die Erörterung der Befruchtpugs 
Vorgänge und des embryologischen Prozesses im Schulunter- 
richt bereits eine Forderung der Pädagogiker des i8- Jahr- 
hunderts war: Rousseau, Salmiann, Basedow, Wolke. Es ist 
auch bekannt, daß sie in ihren Forderungen zu weit gingen* 
wollte man doch nicht nur die Geburt eines Menschenkind« 
im Bilde vorführen, sondern verlangte ernsthaft, die Mi 
müsse im Kreise ihrer Kinder gebären. Wenn jene Männer 
und verschiedene medizinische Autoritäten wie Barth, Tissot«! 
Frank keine Resonanz für ihre Vorschläge im grofieti Pabli- 



der^ 



I^ie *exti«lit Äufklärtttiff dtt Jtigmd- 



127 



ktim fanden» so lag es daran, daß man die Belehrung viel- 
fach für wenig nutibringend ansah; es lag aber auch an »ol- 
<^hen pädagogischen Uebertreibungen. 

In neuerer Zeit mehren sich die Stimmen für eine Beleb 
^Ung innerhalb der Schule. Günstige Erfahrungen, die Mütter 
i^ei jüngeren Kindern gemacht haben, sprechen dabei mit. Die 
Kinder werden durch die Aufklärung verständiger und an- 
3taodiger. Sie nehmen die unsaubern Mitteilungen ihrer Schul- 
kind Spielgefährten und der Dienstboten nicht an» sie weisen 
si^ \^n sich ab und teilen es den Eltern mit. Andererseits 
^irfährt die Liebe und Verehrung der Mutter nicht nur keine 
Beeinträchtigung, sondern eine merkliche Steigerung. Doch 
cÜe Mütter oder Väter besitzen nicht immer die erforderliche 
{Pädagogische Geschicklichkeit und lehnen den Auftrag ab. 
Oie Erfahrungen der Schulmänner klingen dagegen durchaus 
ei^mutigend, Direktor Cauer* Düsseldorf ließ, nachdem die Zu- 
3timmung der Eltern eingeholt war, vor Abiturienten einen 
\^<5rtrag über Sexualhygiene halten, der die beste Wirkung 
^laf die ins Leben tretenden Jünglinge ausgeübt hat. Aehn* 
li^rh könnte man an allen Anstalten^ höheren wie niederen, 
^^^n abgehenden Schülern eine angemessene sexuelle Beleh- 
^lang auf den Weg geben. Das entscheidende Wort in der 
"Angelegenheit kann nur auf Grund praktischer Versuche ge- 
^t^ rochen werden, zu denen Matthias in der Monatsschrift für 
**^>Iiere Schulen Anregung gibt. Es sei gestattet, meine eigenen 
^'i^r anruführen. 

Mehrere Fälle von mutueUer und Auto-Onanie bei Sex- 
em und Tertianern, ^u deren Unterdrückiing Ermahmmgen 
Belehningen mit Erfolg angewendet wurden, bestärkten 
^*^ich in dem Vorhaben, einmal im Klassenunterrichi Zusammen- 
bringendes über die Fortpflanzung und Entwicklung der höheren 
*^ii*re und sexuell-hygienische Dinge einzuflechten. 

Zunächst bereitete ich die Schüler der Quarta und Tertia 
^'iirrh Besprechung der ungeschlechtlichen Vermeh- 
rung niederer Lebewesen, der Best äubungs Vorgänge 
*^i den höheren Pflanzen, der Aussenbe fruchtung bei 
^n Fischen, sowie der Entwicklung des Fischeies im laufen- 
^t-ii Unterricht gehörig \^or. Es %\nu"de der Satz abgeleitet: 
t»kdes Lebewesen stammt von einem gleichen Lebewesen ab;" 
'»luch wurden die Worte Vaterschaft, Mutterschaft und 
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Geburt benutzt. Diese Gegenstände waren den Schülern zi».^ö^ 
größten Teile geläufig, denn sie werden schon in Sexta 
handelt. Trotz außergewöhnlicher Aufmerksamkeit ui 
größtem Interesse, die sie deutlich an den Tag legten, 
nahmen sich die Tertianer ernst imd unbefangen, so daß i* 
den Mut gewann weiterzugehen. Sie. sahen offenbar ein, ds 
es sich um natürliche Vorgänge handelt, die mit wissenscl 
lichem Geist und sittlichem Ernst behandelt werden solle 
Ganz anders die Quartaner, unter denen sich mehrere albe 
Jungen befanden, die sich sofort verständnisvoll anstießen 
durch verschmitztes Lächeln verrieten, daß sie wohl Besch^^ :^==" ^ 
wüßten und gespannt wären, wo ich eigentlich hinaus wollt 
Nach der Vorbelehrung sondierte ich im Einzelverhör di 
Status psychicus der Tertianer durch folgenc 
Fragen: i. ob sie wüßten, wohin ich mit meinen Belehningc 
ziele? 2. ob sie glaubten, daß die Zeit für sie gekommc 
sei, etwas Näheres über die Entstehung des Menschen 
hören? 3. ob sie bereits etwas von anderer Seite (Elter 
Schülern, Dienstboten) darüber gehört oder sich eine eiger 
Meinung gebildet hätten? 4. ob sie von Unkeuschheit 
geschlechtlichen Verirrungen bei Schülern Kenntnis hättet 

5. ob sie gelegentlich Beobachtungen an Tierengemacht hättet 

6. ob sie die Belehrungen lieber von den Eltern oder voi 
Lehrer, resp. Arzt empfangen wollten? 

Die Antworten fielen in bezug auf die erste Frage ei 
stimmig aus. Einige, imd zwar kräftig entwickelte Knabe^===^ 
im Alter von 14 — 15 Jahren wollten jedoch noch einige Jahi 
auf Belehrung warten, obwohl sie schon manches gehört ur 
auch gesehen hätten. Die meisten, und darunter schwächlicl: 
Knaben, hielten die Zeit bereits für gekommen, Belehrunge===^ 
zu empfangen ; sie seien über vieles, wenn auch vielleicht nich 
richtig, orientiert. Eine Bestätigung für den alten Satz : ,.,omnii 
masturbator mendax** lieferte einer, der schon viele Mitschül^^^^ 
aufgeklärt und verführt hatte, indem er jetzt zu jung für solcl 
Belehrung sein wollte. Jedenfalls hielten alle Schüler di 
Eltern nicht für die geeigneten Mittelspersonen, sonder 
sprachen unumwunden aus, den Lehrer, resp. den Arzt voJ 
ziehen zu wollen. 

Nachdem ich auf diese Weise den Kontakt zwischen 





Klasse und mir hergestellt hatte, ging ich in der folgendess^^ 
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^tüifjdc zur Beschreibung des Hühnereies und seiner Enlwick- 

^Urig über, um im .Anschluß daran das Auftreten eines 

Eierstocks und die Notwendigkeit der Innenbe- 

'^ ^ lieht yng zu erwähnen, sowie die Ausstoßung leben- 

rf iget Jungen bei den Säugetieren. Dieser methodische 

Lehrgang wird \-on allen Schriftstellern gutgelieißen. 

Ich habe mich gehütet, den Vorgang der Begattung und 
ciie? Einrichtung der Begattungsorgane auch nur andeutungs- 
r^ise hineinniziehen, es genügt für unsere Zwecke vollauf, wenn 
xx^an von einer Vereinigung der männlichen und weiblichen 
Ze^llen, w^ie bei der Blütenbestäubung, spricht. Ich halte die 
^Vorschläge \x»n Lischnewska, den Kindern der Volksschule 
im 5. tm'd 6. Schuljahre die Darstellung des Begat- 
^ u n g s V o r g a n g e s bei den Säugetieren und ihrer erabryc- 
x^alen Entwicklung xu geben, sowie den Vorgang der Ge- 
fc> virt zu schildern, für pädagogisch ungeheuerhch und gewiß 
^och uicht in der Praxis erprobt. 

Die naturwissenschaftlichen Belehrungen ohne weitere 
Zxisät^e sind an sich noch nicht sexuell-hygienisch oder sexuell- 
^tlnisch XU nennen. Sie besitzen unter Umständen keinen heil- 
I>ä<l.igogJSchen Wert, im Gegenteil ihr Wert kann angezweifelt 
^^^rden. Es wird nicht wenige geben, die diesen „Wahrheits- 
^^Oalismus*' als unangebracht und schädlich bezeichnen. Da 
^^^'Ollen wir nicht übersehen, daß jene Besprechungen doch die 
Notwendige Basis für alles weitere abgeben, und Gelegenheit 
■-•i^^terij vor Kindern in einwandfreier Weise, die alles SchmuUige 
^*^d Lüsterne ausschließt, das Problem der Zeugung zu be- 
^^jideln* 

Hygiene und Ethik folgen nach. 

Die weiteren Vorgänge im Griffclkanal der Pflanzen und 

^*^ Fruchtknoten bis zur vollendeten Befruchtung werden in 

unteren Klassen an der Hand von Abbildungen beschrieben 

^tid gezeichnet. Als Folge der Befruchtung erscheint die Ent- 

^t^hung des Keimlings mit seinen primitiven Organen tmd mag 

*^tva an einer Bohne oder Erbse veranschaulicht werden. Nun 

Sollte auch hier schon ein Hinweis auf analoge Vorgänge in 

^er höheren Tierwelt nicht fehlen, und hygienische Winke 

"^'jgen sich schon hier an diesen Hinweis knüpfen. Man wird 

^Hiem Sextaner bei Gelegenheit, wenn die Staubgefäße als 

, ttiäatilicJie, die Stempel als weibliche Organe bezeichnet wer* 

^M MUßhiiitt für pidagogiiöli« Fiychologie, F&ltiologie q, Hjgi^ue; 4 
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den, sagen dürfen, daß diese Organe, um sie ihrer Bestimmung 
zu erhalten, sorgfältig behütet werden müssen. Man wird, nvie 
Herrn. Cohn verlangt, die Warnung anschließen: Merkt eudi, 
jede Berührung der Geschlechtsteile ist dem Körper schädlich. 
Ganz besonders schädlich und schimpflich ist die gegenseitige 
Berührung der Geschlechtsteile, indem die eigene Gesundheit 
und die des andern dadurch geschädigt wird. Man wird diese 
Sätze ebensogut bei Gelegenheit von Gesundheitsregeln in jeder 
andern Stunde geben können. Ich habe das in mehreren Klassen 
getan, die Schüler waren zunächst erstaunt über die ihnen un- 
erwartete Heranziehung einer solchen Vorschrift, begriffen aber 
sofon nicht nur die Nützlichkeit der Warnung, sondern ahnten 
instinktiv die ganze Tragweite derselben. 

Ich möchte glauben, daß das gesetzte Benehmen meiner 
Obertertianer zum Teil auf jene ernsten Belehrungen zurück- 
zuführen ist. Das Vertrauen zum Erzieher wurde größer. Sie 
scheuten sich nicht, mich nach der Lehrstunde über die 
Folgen geschlechtlicher Verfehlungen zu befragen. Und die 
Quartaner, die anfänglich keine geeigneten Versuchspersonen 
zu sein schienen, nahmen in der folgenden Stunde, wo die 
Belehrung fortgesetzt wurde, eine ernste Haltung ein. Die 
Tertianer erkannten aus eigenem Antrieb, daß ihnen zu rechter 
Zeit in rechter Weise wichtige Mitteilimgen gemacht seien. 
Ich bin daher mit dem Ergebnis meiner ersten Versuche 
durchaus zufrieden. 

Trocken und dürr, rein naturwissenschaftlich und hygic* 
nisch, soll das aufklärende Wort nicht sein, es soll einem 
größeren Gesichtskreis angeschlossen werden und kann ei^^^ 
persönliche Note erhalten. Die Entstehimg und Vermehruicig 
des Lebens auf imserm Planeten ist an organische Vorgänfi^ 
geknüpft, die zur Entstehung und Entwicklimg imseres geistig^ 
und sittlich-religiösen Lebens Beziehimg haben. Der Str^^' 
des Lebens, der sich durch die Räiune und Zeiten ergiei- 
dessen Wellen die Individuen, Familien imd Völker vorstellt 
fesselt unser Nachdenken, reißt uns zur Bewimderung io^ 
sein Anblick löst, wie die Betrachtung des gestirnten Himm^ 
ernste religiöse Gedanken, feierliche Stimmungen und sittlich 
Regungen aus. Die Fortpflanzung und die Vererbung at^^ 
erscheinen als geheinmisvolle wundersame Mittel, jenen Stra^ 
zu speisen, ihn immer lebendiger und frischer zu gestalteiJ 
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n zu verjüngen stofflich, zugleich geistig und sittlich. Die 
utter mit ihren innigen körperlichen und seelischen Be- 
Inmgen zum Nachwuchs ist in diesen Fortbildungsprozeß 
berufene Erzieherin, als Lehrerin aller sanften Regungen 
• Menschheit hineingestellt. Durch die mütterlichen Triebe 
1 Instinkte kettet sie eine Generation sittlich an die folgende 
und löst in ihr die heiligsten Empfindungen des Menschen- 
zens: Liebe, Mitleid, Barmherzigkeit aus. Die Selbstsucht 
Individuums wird durch die geschlechtlichen Bedürfnisse 
l Instinkte niedergehalten. Auf solche Vorstellungen ist die 
end hinzuleiten, sie muß sich als natürliches und sittliches 
id in der Kette der Generationen begreifen lernen. 
Schon vor 'dem schulpflichtigen Alter kann die Mutter, 
es wohl hier und da geschieht, die Tatsachen des all- 
ilichen Entstehens, Heranreifens imd Vergehens aller Lebe- 
en dem Kinde vor Augen führen und dabei auf die Ver- 
irung der Pflanzen durch Samenkörner, der Vögel oder 
erer Tiere durch Eier näher eingehen. Ellis Ethelmers 
tby buds", übersetzt von Hanna Bieber-Boehm (Wo kam 
iderchen her?), schlagen diesen Weg ein. Die Befruchtung 
Blüten durch honigsuchende Insekten, der Fruchtbehälter 
Pflanzen und der Eierstock höherer Tiere finden hier Er- 
»nung, femer die Brutpflege der Tiere als Vorstufe der 
fliehen Fürsorge. Ein sechsjähriges Kind muß, wenn es 
Schule betritt, das Storchmärchen bereits abgetan haben; 
5er wäre es vielleicht, wenn dies Märchen aus den Kinder- 
)en verschwände oder durch ein anderes ersetzt würde. 
Im Hause mag dann später Vater oder Mutter die Be- 
dingen der Schule ergänzen und vertiefen, wie z. B. E. Stiehl 
le Mutterpflicht) mit einem Schulmädchen von 12 Jahren 
Entstehung und Entwicklung des Menschen und sogar 
Zeugung behandelte. Bei Eintritt der Pubertät oder kurz 
demselben muß jedenfalls eine weitergehende Aufklärung 
finden. Für Volksschüler und -Schülerinnen wäre im Anschluß 
ie Konfirmation imd den Austritt aus der Schule eine hygienische 
ehrung einzurichten. 

Für Schüler höherer Lehranstalten bietet sich in der 
ersekunda beim abschließenden Unterricht der Naturbe- 
reibung, der zugleich Anthropologie und Hygiene, unter 
^nden etwas Psychologie enthalten kann, die Bedeutung 
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der Zeugung und Fortpflanzung, der Vererbung und Zucht* 
wähl ru erörtern und hygienische Verhaltungsregeln anzu- 
bringen, sowie drohende Gefahren zu kennzeichnen. Die 
wichtigen Vorgänge der Zell- und Kemteiliuig, denen die 
Schüler ein großes Interesse entgegenbringen, laden zu 
solchen Exkursionen ganz besonders ein. 

Max Oker-Blom zeigt in seiner Schrift : Beim Onkel Doktor 
auf dem Lande (deutsche Uebersetzung von Leo Burgersteiiu 
Leipzig 1905), daß ein induktives Verfahren mit Erfolg an- 
gewendet werden kann; er spricht sogar von Einzelheiten der 
Begattungsorgane imd zeigt an einem aufgeschnittenen Hasen 
die Lage der Gebärmutter imd der Jungen. Ob der Schul- 
unterricht in unserer Sekunda \md Prima ähnlich verfahren 
könnte, muß abgewartet werden; prinzipielle Bedenken stehen 
jedenfalls kaum im Wege. Zurzeit werden selbst die Natur- 
wissenschaftler sich an eine solche Aufgabe nicht recht her- 
anwagen imd dem Arzt gern das letzte Wort gönnen. 
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Berliner Verein für Schulgesundheitspfiege. 

Sitzung am 24. Oktober 1905 im Bürgersaale des Rathauses. < 

Vorsitzender: Prof. Dr. B a g i n s k y. 
Schriftführer: San.-Rat Dr. B e n d a. 

Tagesordnung: 
Die sexuelle Aufklärung der Jugend. 

Referenten: Direktor Dr. K e m s i e s , Sanitätsrat Dr. Rosenthal, 
Frau Schulrat Minna Cauer und Pastor Witte. 

Der Vorsitzende begrüßt die Versammlung und verweist darauf, daß 
das Thema zunächst in vier Referaten behandelt werden soll, die Diskussion 
hierzu aber auf die nächste Sitzung am 14. November vertagt werden würde. 
£r hoffe, daß durch eingehende Besprechung dieser wichtigen Frage nach 
mancher Richtung hin Aufklärung geschaffen werden dürfte. 

Sitzung vom 14. November 1905 im Saal 109 des Rathauses. 
Vorsitzender: Herr Kemsies, später Herr Baginsky. 
Schriftführer : Herr B e n d a. 

Tagesordnung: 

Diskussion über die Referate: „Die sexuelle Aufklärung 
der Jugend". 

Herr Kemsies empfiehlt, die Diskussion über die vier folgenden:::;^ 
Fragen getrennt vorzunehmen, nämlich: 

1. ob überhaupt eine sexuelle Belehrung geraten erscheint; 

2. von wem diese Belehrung ausgehen soll; 

3. wann gelehrt werden soll; 

4. was gelehrt werden soll. 

Herr Dr. Wreschner begrüßt es mit einem Gefühle von Da&&. 
barkeit, daß die auf der Tagesordnung stehende Frage zur Diskusä^Mi 
gestellt worden ist, denn zweifellos müsse der sexuellen AufkULrung d^r 
Jugend die Belehrung der Erwachsenen vorangehen. Er weist darauf hiD# 
daß die vier Referenten darüber einig gewesen seien, daß eine AufkUunm^ 
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erfolgen müsse, und daß sieb nur nach drei Richtungen Differenipunkie 
ergeben h^tten^ in welcher Wcnse, von wem und wann sie st«itt* 
ftnden soll Von pädagogischer Seite sei hervorgehoben worden, daB die 
Schule die geeignete Stätte sei und vor allem der naturwiasenschaftUchc Lehrer» 
in rwciter Linie der Am und die Eltern dazu berufen seien, Herr Pastor 
Whtc sei der Ansicht gewesen, daß bei passender Gelegenheit auch der 
ReügioQslchrer herangezogen werden könnte, daß es im übrigen gleich sei, 
voti weni die Aufklarung erfolge, wenn sie nur in geeigneter Weise erfolge. 
Redner \s\ der Ansicht, daß die Ehern die einzigen Aufklärer sein mfißteu, 
und daß die Anfklärung langsam und nur bei passender Gelegenheit erfolgen 
müsse. £s sei unmöglich, daß die Lehrer die geistige Individualität jedes 
einzelnen Schülers kennen. Auch der Arzt werde nicht der ge^ 
eignete Mentor sein können, da er nicht in engem Konnex mit den 
Kindern stehe und das ^littelpublikum sowohi wie das Arbeit erpuhhk um 
einen Hausarzt nicht Imtten. Aus dem gleichen Grande sei auch bei 
lüngeien Kindern der Seelsorger nicht zur Aufklarung berufen, da xudem 
aach die Belehrung itiniichst auf naturwissenschaftlicher und nicht auf 
religiöser Basis erfolgen müsse; späterhin könne auch dm Seelsorger helfend 
eingreifen. Also die einzigen Aufklärer seien die Eltern, die nicht nur 
die Eriieher, sondern auch die Vertrauten ihrer Kinder sein müßten. Leider 
seien viele Eltern noch heute nicht in der Lage, eine Aufklärung zu geben^ 
teils, weil ihnen die Zeit hierzu fehle oder sie nicht die Pflicht dazu 
in sich verspüren, teils weil sie in dieser Frage noch rückständigen An- 
schauungen huldigen, und endlich, weil sie leider in allgemeinen und speziell 
in naturwissenschaftlichen Fragen nicht genügend vorgebildet seien. 

Die zweite Frage, in welchem Alter die Aufklärung erfolgen solle^ 

lasse sich nicht allgemein beantworten. Hier werde es auf die Entwicklung 

des Kindes ankommen. Indessen möge die Aufklärimg nicht lu spät 

begimteßj sonst erfolge sie von ungeeigneter Seite. Die Aufklärung solle 

beginnen mit dem 9. bis 10. Jahre und mit dem 14, bis 15. J[ahrei beendet 

sein; bei den Mädchen könne das Eintreten der Entwicklung als Zeit 

der Attfklarung benutzt werden, Kinder fragen oft und gern und viel, und 

ttxm müsse wohl unterscheiden, wenn es auch sdiwierig sei, ob die Frage 

eine augenblickliche Eingebung des Kindes sei oder das Kind wirkliche 

Aufklärung verlange. In dem letzteren Falle müsse eine aufklärende* itn 

'■^crcfi eine gleichgültige Antwort erfolgen. Jedenfalls dürfe man die 

Kinder nicht zurückweisen, denn gerade hierdurch entstehe für die Kinder 

Line besondere Reizbarkeit für alle geschlechtlichen Dinge, 

\m schwierigsten erscheine die Frage, in welcher Weise die Aufklärung 
statliinden solle. Am besten wäre es, im Anschluß an den naturwissen* 
icbaJilichen Unteiricht die Zellenlehre zu erönem, die leider noch in der 
^hn!c sehr vernachlässigt werde. Sei man bis zu den Säugetieren gelangt* so 
"^ürfc es nur noch der Hinzufügung, daß die Vorgänge beim Menschen 
*"^H m der gleichen Weise abspielen. Das sei der Rahmen dessen, was die 
^-nt-rn sich aneignen müssen, um den Kindern Aufklarung zu geben, 2iir 
^^' iHirun.s^ der Elccm seien Bücher wie Bölsches ^ Li^'beslebcn in der Natur'*, 
hriften usw. sehr geeignet. Bezüglich der Belehrung der älteren 
tc Dr, Rnsenthai alles Erforderliche bereits gesagt. Die Belehrung 



Sitzungsberichte. 

:.-..-. it: \ orangcgangencn Aufklärung nicht seh >*•€•: 
:rrr-r.Cin kirnen übrigens auch schon bei Kinciorr« 
' If.vr.sahre vor, doch sollen hier geistige Abnorrni- 
•:. :.£•> cf'^ea auch bisweilen körperliche Erkrankung?:«!^- 
i" r,:t\Midowürmer usw. \'eranlassung hierzu. ^^ 
- -':.-.j:; r-.ii der ganzen Frage stehe die Wohnut."» fl*" 
••• -. Mittelpunkt aller sozialpolitischen Bestrebun,^^^' 
- r: nur einen Einfluß auf die Verbreitung a-l^«- 
* -:.fni h.ibo auch eine Verrohung in der Betracht "«—i^^ 
;:<:h.tvht:ichen Dinge zur Folge. Hier könne *^^- 
.^•-: -r.^< der Wohnungsfrage helfend eingreifen. 
.. . s . >..»:: den Beginn der .Aufklärung bei KniSi^'*- ^^'^ 
.- :. «iMt. i^ic selbst habe ihre Söhne bereits "^"'^^^ 

: N.itt und ihnen darüber Aufschluß gegeben. <i— ^'•' 
V -.- .:cr Mutter entwickeln und. wenn sie fer-«=^ ^^^ 
• -.- «.-.en. geboren würden. Diese Aufklärung- ^^' 

' . - Jlfjrehon. sei für die Kinder eine Stunde ^^ ' 

-.•< '.'.ik:- und Zartgefühl sei natürlich durchaus j^^-^^^"* 
- .•:- Kinder werde jedoch dadurch großgezo^T' '*'^'' 
. •;:: i:*r Kinder würden die Eltern auf diese ih. ^^^'■•'* 
. i; •••:.-.. Sehr bedauerlich sei os, daß die Mädchen ^^!,. 

,.--::-.:5 erhalten würden. Dieses Bestreben i:che ^^*^^^ 
. ^ ..,.. sittlichen Bedürfnis zu entsprechen als d -«^^^ \, 

- rh\5ischen Reiz eines Mädchens zu erhöhe " [' 

\v.\s ihr in der I^hc bevorstehe, und seh "''**^ 
, viarauf hinc;i;wirsen werden, daß es ihr 
.•■-.CO" iTesund erhalten müsse. Den Sinn d 
• .:.^n Kindern nicht erklären. Ein Kind köni 
..^.;:: sein und brauche doch nicht zu wissei 
^ ' ,- s.-h betrügen. Statt dessen sollte man liebe: 
• .: ;' Religionsstunde verlei^^en. liier könnte nia- 
^ * .he Schöpfung (Inttes unaufhörlich erneuere 
.;.-. .'olle zu Mi^Ubchen entuiikeln und wie wi 
^:.".Lvn Menschh.itbbaunie. Die \'erschnielzun 
:'v;V.i::on sei geeign-i. da- sexuelh« Empfinder 
. . y.s /w.uizig auswendi- i:«'Iernte Kirchenlieder. 
. ^.- T.u^n Christen. Ju(l«-n und Dissidenten g"eme:n- 

->troitet nicht, d.il.» .Mangel in der sexuell, r. 

.;;^<.Tung erforderlich s-m. Do.'h seien die \V».'-i 

, -. daß alle Referenten « twa^ \'erschieilenes 

^ . ,:npfohlen hätten. Wenn etwas Praktisches 

^ '\:\ sich auf eine ;i('wisse Linie einigen. \'o: 

' <h.T in der Di.skussi».n nn,h iii( Iit genügend 

^.» ,.ce:id in zwei gri>ße riru|.i>en ^^teilt werden. 

V ".-.*"" ""^ ^^^ (ienieindc-icliulen. Die Eltern 

....-- nicht Bölsche und Häckel lesen. Das Gro^ 

1' .w.**-^ und werde in abscli'-a r.-r 7.r:i keine Eltern 
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tif^(4umcn. die es vermögen, ihnen die sexuellen Dinge in der notweodigen 

Uüti Düulichcn Weise beim bringe«. Vielfach werde das gerade Gegenteil 

füiTfetcTi und die Rinder ein Wissen bekommen, das ajostalt sexuell &b- 

d Mi sie sescueU anregend wirken werde. Die höheren Schulen nehmen 

El eine ganx andere Stellung ein; hier würden die Schüler bis zur 

hallen und in den Mädchenschulen die Zöglinge fast bis zur 

^i Hier miisse etwas geschehen, und hier könne auch Rat 

gmciaiien weiden. 

Betreffs der Selbst befleckung sei vor allzu groÖer Ucbertrcibung zu 
•amoj. Die unbewußte Onanie sei acharf lu trennen von der bewußten. 
£s bt^itebc auch die Gefahr« daß durch die Aufklarung das Laster zur 
Atircgüng gebracht werde* Andererseits sei nicht m leugnen, daß die 
Kmdrr, die dieses Laster hatten» sehr schwer davon abzubringen seien. 
Was solle also geschehen? Das einzige Empfehlenswerte sei nach Ansicht 
des Rfdners ein Hygiene-Unterricht in der i. Klas&e der Gemein deschute» 
der kmi vor der Entlassung der Schüler abgeschlossen werden soll Ein 
Jahr l'niciricht könne nach dieser Richtung hin vollständig genügen. Der 
uaturwiüsenschafthche Unterricht^ der sehr wohl vertieft werden könne, 
hmb« mjl der sexuellen Aufklarung gar nichts zu tun. 

Frau w K n r o w s k i ist der Ansicht, daß die traurigen Wohnungs- 
^MvJiaJmissc nicht Anlaß geben sollten, deshalb die sexuelle Aufklärung 
^Plpr Rinder zu unterlassen. Ein Hygiene- Unterricht in der 1. Klasse der 
^etm-jndeschüle komme zu spat^ da wüßten die Kinder bereits alles* Das 
itistindige Denken, welches den Kindern durch die sexuelle Aufklärung 
umgepflanzt werden solle, werde sie verhindern^ sich den moralisch ver- 
dorbenen Kindern anzuschließen. 

Herr Dr. W r e s c h n e r hat in den Bemhardtschen Ausführungen 

» orschlage für neue Wege, die man gehen solle^ vermißt. Der narur- 

^uisenschafthche Unterricht, den Herr Bemhaidt für ungeeignet zu 

iexuellen Erörterungen halte, solle nur als Basis benutzt werden. 

»'Uf der die Dinge aufgebaut werden sollen. Die Redner sden darüber 

^^i|S gewesen, daß eine Aufklärung erfolgen müsse, und die Differenzen 

^Üiber, wie sie erfolgen solle, seien nicht so groß. Für verfehlt sei es 

^ erachten, daß die Eltern in diesen Unterrieht nicht eingreifen sollten, 

Herr Dr* Bernhardt erwidert, er habe nur betonen wollen, daß 

°^^ bisher angegebenen Wege zu schwierig seien^ um die Angelegenheit 

P^tiscU XU fordern. Et bestreitet^ daß das Gros der Eltern imstande 

^f die Kinder in geeigueter Weise aufzuklaren, bestreitet femer, daß die 

^itmi mi großen und ganzen fällig seien, die Zellentheorie, auch wenn 

^^*' popuUf dargestellt werde, äu begreifen. Es sei gewiß nicht zu bezweifeln, 

^ ts eine* große Zahl inteOigenter Menschen gebe, die sich auch höhere 

oiliJuEig aneignen^ aber im ganzen siehe es doch mit unserer Volksbildung 

traujig Oer von ihm (Redner) vorgeschlagene hygienische L^nt er rieht konnte 

»sdi die Mütter und ^^ater belehren. 

Friiu V. K u r o w s k i ist der Ansicht, daß der sexuelle Unterricht 

*iich in 4je Rcligionsstunde verlegt werden sollte^ doch sei natürlich dar 

liattirwifscnschafiiiehe Unterricht als der geeignetste hierfür lu erachten. 

Hrrt Kemsics faßt die Ergebnisse der Diskussion noch einuml 
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zusammen und konstatiert, daß alle Redner bis auf Herrn Bernhardt die 
sexuelle Aufklärung für notwendig erachten. Diese Frage lasse sich jcdocVv 
am besten auf der Basis der Erfahrungen durch Umfragen beantworten; die 
Notwendigkeit der sexuellen Aufklärung sei übrigens bereits von den Pä^* 
gogen des i8. Jahrhunderts betont worden. Der Vorschlag der TrcnnuJ^^ 
der Schuljugend scheine in der Tat sehr der Erwägung wert zu sein, d^tö^ 
die höheren Schulen hätten ja einen weit größeren Zeitraum zur Belehrix*^^» 
und die Belehrung könne auch wesentlich anders ausfallen als in <3€& 
Gemeindeschulen. Betreffs der Frage, von wem gelehrt werden &^>"*' 
seien die Meinungen auch verschieden gewesen. Die Eltern in bess^"^^ 
Familien empfänden auf Grund der ihnen zuteil gewordenen Erziel* '■-^^ 
eine gewisse Scheu, mit den Kindern über sexuelle Dinge zu sprechen, ^^' 
Lehrer weise oft die Aufgabe auch zurück, die Kinder aufzuklären, ^^ 
Arzt wäre wohl berufen, aber stehe in zu loser Beziehung mit den Kinc^-^^*^' 
Folglich müsse nach seiner Ansicht ein Kompronüß zwischen Eltern, Lel»*"^"^ 
und Aerzten geschlossen werden. Deshalb habe er (Redner) vorgeschla-.^^*'** 
die Eltern sollten bis zum sechsten Jahre aufklären, dann könnte der Le'^^"*'^^ 
fortfahren, dann vielleicht der Religionslehrer hinzutreten und schlief ^^^ 
der Arzt. Natürlich müsse jeder dieser vier Faktoren das Recht, ei-^^*" 
greifen, haben, wenn die Gelegenheit hierzu sich biete. Die Frage ^^ 
Zeitpunktes der Belehrung sei damit schon beantwortet. In den höh^^" 
Schulen sollte die Belehrung mit der Sexta beginnen im Alter von «.^^ 
Jahren, für die Gemeindeshüler erachte Fräulein Lischnewska das aC^ *" 
Jahr als das geeignete zum Beginn der sexuellen Belehrung. Nach se^ ^^ 
Ansicht seien als Basis des Unterrichts nur die Vorgänge bei den Pflan. ^^ ^ 
zu erörtern, und man werde sich bescheiden müssen, nur mit den ^^ 
fachsten Mitteln zu arbeiten. 

Redner schlägt vor, die angeregten Fragen noch nicht zu verlass 
um zu praktischen Resultaten zu gelangen. Man sollte ztmächst über 
Frage diskutieren, ob und wie viele unwissende Kinder es gebe, zweite^ 
ob eine Belehrung nützlich oder schädlich sei. Dann sollte man sich fer 
mit der Frage beschäftigen, wer lehren solle, doch sei wothl am wichtigst 
die Frage, was gelehrt werden solle. In letzterer Hinsicht könne ms 
sehr radikal oder sehr gemässigt vorgehen. 

Herr B a g i n s k y stellt zunächst fest, daß er in der ganzen Frage eind 
mehr negativen Standpunkt einnehme. Er weist darauf hin, daB die sexueL 
Aufklärung der Kinder schon weit früher Gegenstand des Streites gewe 
sei, und glaubt, daß durch die sexuelle Belehrung weder etwas für die Sil 
lichkeit noch auch für die Gesundheit der Kinder gewonnen werde. (I 
hafter Widerspruch.) Der naturwissenschaftliche Unterricht tmd die Förd^^V^ 
rung desselben habe mit der geschlechtlichen Belehnmg nichts zu tuK^^^^^ 
und die Brücke zwischen beiden finde das Kind gar nicht. Die Hauptsache -^^^ 
sei jedoch, die einmal angeregte Diskussion über dieses Thema zu 
folgen und zu einem praktischen Ergebnis zu gelangen. Deshalb schlage' 
er vor, aus einer Anzahl Pädagogen, Aerzten, Lehrerinnen und Frauen au 
dem Privatleben eine zwölfgliedrige Kommission — aus jeder Gruppe 
Personen — zu bilden, dieser die einzelnen Punkte zur Vorbereitung 
überweisen, mit den konmiissarischen Beratungen an das Plenum wie 
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Iicnuuutreten und dann das abschließende Resultat der großen Oeffent- 
üchkeit lu unterbreiten. 

Ken* K e m s i e s schlägt vor, seitens der Konunission zunächst die 

Erfahnmgen der Eltern, etwa in Form eines Fragebogens, einholen zu lassen. 

Herr Baginsky erwidert, daß es der Kommission ja unbenommen 

bleibe, einen Fragebogen zu entwerfen und das Resultat derselben zur 

Grundlage ihrer Arbeiten zu wählen. 

Frau V. K u r o w s k i hält die Versendung von Fragebogen für unzweck- 
mäßig, da die Eltern J^isher ihre Kinder noch nicht aufgeklärt hätten und 
die Kinder sich auf diesbezügliche Fragen dumm stellen werden. 

Herr Baginsky stellt zum Schlüsse der Sitzung fest, daß die 
Majorität der Versammlung dafür ist, eine zwölfgliedrige Kommission mit 
dem Rechte der Zuwahl zu ernennen, daß die Konunission im wesentlichen 
sich mit den von Herrn Kemsies gegebenen vier Punkten beschäftigen soll, 
jedoch aus eigenem Antrieb auch neue Punkte zur Erörterung stellen kann. 



Gemeinsame Sitzung mit der Deutschen Gesellschaft für öffent- 
liche Gesundheitspflege am 5. Dezember 1905 abends 7V2 Uhr 
im Hoffmanns-Haus. 

Vorsitzender: Herr W e h m e r. 
Schriftführer: Herr Proskaue r. 
Herr Prof. Wickenhagen: Ueber Schülerruder n. 

Vortragender verweist zunächst auf die geplante Anlage eines Schüler- 
hootshauses im Grunewald, das eine Schwesteranstalt des Bootshauses in 
Niederschöne weide bilden wird, zwei Anstalten, die etwa 25 höhere Schulen 
^^ den zxmi „Wassertumen** erforderlichen Apparaten zu versorgen geeignet 
'^Jid. An der Hand der Erfahrungen, die im ersten Schülerruderverein zu 
Rendsburg, der in diesem Jahre sein 25 jähriges Bestehen feierte, gesanunelt 
^^den, verbreitet sich der Redner zunächst über die Gründe, die zur 
Bildung des ersten Schülerruderklubs führten, und weist alsdann in über- 
'^^ender Weise alle Einwände zurück, die gegen das Schülerrudem erhoben 
forden skid. Vor allen Dingen hat das Wasserturnen die Eigenschaft gezeigt, 
**** Schüler von mancherlei Zerstreuungen der Großstadt abzulenken, den 
Hauptaufgaben der Schule jedenfalls keineswegs zu schaden, vielmehr sie 
Wesentlich zu fördern, dadurch, daß durch das Wassertumen eine zweck- 
°^ige Oekonomie der Erholung geschaffen ist und die Schüler zu 
selbständigen Naturen erzogen werden. Bezüglich des Einwands, daß das 
lodern „Kaviar fürs Volk" sei, ist zu erwidern, daß die Ruderbewegung sich 
^ nicht an das Volk wendet, sondern zunächst nur an die höheren 
^hulen, und innerhalb dieser wieder an die gereifteren Schüler. Auch 
^e noble Passion ist das Rudern nicht, denn die früheren Gepflogenheiten 
^ Schüler waren mit viel größeren Geldkosten verknüjrft. Auch der Staat 
^^ bei Einrichtung eines Ruderbetriebes billiger fortkommen als durch 
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kiistspiclige Ausrüstung von Turnhallen, über deren Mängel, wie Staub- " 
cntwicklung usw., die Klagen bisher noch nicht verstummt sind. In den 
Oroßstiidten, lumal dort, wo es an genügend großen, nur für die Schul- 
uigrnil reservierten Spielplätzen fehlt, ist das Wassertiimen dringend erforder- 
lich. r>i« Einführung der dritten Turnstunde, die vom Standpunkt der 
höheren Wertung der körperlichen Uebungen gewiß freudig ru begrüßen 
ist, hat die Dringlichkeit des Wassertumens nicht beseitigt. Denn die 
Si'hülcr der höheren Klassen, die Primaner und allenfalls Obersekundaner, 
f\kr welche das Rudern in Betracht kommt, verlangen nut Recht nach größerer 
MiUiniK"^»!^*?^®'^ der körperlichen uebungen als die Schüler der unteren 
KUü^e ; sie verlangen auch einen gewissen Zusammenhang mit dem öffent- 
hohei% l-ebcn. Auch der Vorwiu^, daß das Rudern ein schädlicher Sport 
»ri, i*^ zurückzuweisen, denn jede Körperübung könne Sport werden. 
Per \'orwurf femer, daß Sport Ausländerei sei, hat ebenfalls keine Geltung. 
Mit ilrmselbcn Rechte kann man unserem Unterricht, bei welchem über die 
Miilt'tf kWix fremden Sprachen eingeräumt ist, den gleichen Vorwiurf machen. 
Pol Sport findet sich im übrigen nur bei den intelligentesten Natio^nen. 
\^^XH ^jiifchiüche Volk ist zugleich auch das si>ortlichste gewesen, und die 
OlvuM****"**''**^ *^"^ ^'® gewandtesten Sportleute gewesen, die es je gegeben 
hat. *^*^ Rudern ist jedenfalls viel mehr Turnen als Sport, und gerade 
atr I ristuag^^n in den jetzigen Sportbooten mit Rollsitzen, welche sich als 
nun h»»»«»**'**** Meisterwerke darstellen, machen das Rudern zu einer hervor- 
,,ij;,Mul«*i» tunuTischen Uebung. Betreffs des Vorwurfs, daß der Rudersport 
rt«| *^«' ICnHirhung von Herzkrankheiten hinwirkt, fehlt jeder statistische 
N»** hwr»«. Pi«*»«*r Nachweis ist in den meisten Fällen schon deshalb unmög- 
li« h. woil dif Ruderer zumeist auch Radfahrer und Turner sind. Zu bedenken 
i«l 4iu*h, tUt^ «ii^h die gleichen Herzaffektionen auch beim weiblichen 
^,om% hli^i»« und bei jüngeren Knaben finden, für welche weder Turnen noch 
Kiulcit« i« Hetrucht kommen. In vielen Fällen sind wohl die Herzleiden 
.Uli I**»»«*»"*"' "*"* allgemeine Erschöpfung zurückzuführen, und, wenn dies 
«uliiti** ■***^*'' "*^" .*" ^^^ ^^ darauf bedacht sein, der heranwachsenden 
t.rii*'« •»'»**»* ihnrh reichliche Zufuhr frischer Luft und durch geregelte körper- 
lU In' rrh«»K«'»» «•»«»«^ kräftige Konstitution zu schaffen. Im übrigen sind wohl 
,1»,, nriArankheiten meist darauf zurückzuführen, daß unser heutiges Wohl- 
IoImm* »»***'* "****^ *" Einklang hat gebracht werden können mit der sehr 
Ur-«*^»>i***''" niirhterfüllung. Mit Recht wird vielleicht ein Vorwurf gegen 
x\w K^'K-»'*^ ri hohen: dcnh ist man sich noch nicht \t>llständig klar darüber, 
oh *>»*' Ko|:*»tl.i culer das Meisterrudern oder das Tourenrudern in den Vorder- 
mu»**t K**«'*'*^* werden Moll. Auch die örtlichen Verhältnisse werden bei der 
\»i,x*.%t»* **•** ^"**«*f«^" selbstverständlich mitsprechen. 

p,M Shultuinuntrrricht darf nicht überschätzt werden. Die Vorbedin- 
UO«K**'* •*" "**"***" »«-trieb sind nicht gerade die günstigsten; hier kommen 
a»*' %^"K»*" ""'* hiMWi-ilen skhwülen Räume und vor allem die weiten Schul- 
wvi;** **"" rurnunteriicht in Betracht. 

/\\\ puktiHihen Uurrhführung des Wassertumens wird der Tumunter- 
^uM *'*^** botKeben müssen. Zur Durchlichtung und Durchlüftung der 
\Mi%««^^^ ■*'**''' ***" ^"^^ ^Unterrichtsstunden und von Schulaufgaben freier 
^^.hl^iUlHlft ht^'K^'K'^hen werden, wie es in Frankreich, in Schweden, in 
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R%j31miid und der Schweiz durchgeführt ist. VVerm €s wirklich die Pflicht der 

Sct^tile ist, die Freilichtg>^mnaMik zu pflegen, so mtiß das Wassertumen 

^^^'^Sefübrt werden, dctm es gibt keinen Zweig der Gymnastik, der so 

^«^leteiiscb ma Freie hinaastreibt wie dieses. Das Rudern mu0 eine A\is- 

^'^iolmung bleiben für die erwachsenen Schüler. Zutritt sollen nur dje- 

J^=»^i^i^ Schüler haben, welche das volle V'ertrauen des Lehre rkollegiuras 

m, tmd welche außer dem Attest über ihre Gesimdheit und Schwimm* 

_. (?it ein Zeugnis des Turnlehrers bctbnugeii könjieOj daß sie an den 

^*^**FH;rlichen Uebuiigen im Winter sich rege beteiligt haben, Ais erforderlich 

'^^^^-O es beidchnet werden, i^ß die aus manchen Turner kreisen gegen den 

'^^'•-''«iersport gerichteten Angriffe in Zukunft unterbleiben. Unter Hinweis 

^'-^^ die Weltmajchtstellung, die Deutschland erlangt iiat, und die dadurch 

^^^"^^inpe Forderung, nicht nur das Pulver trocken und das Schwert gescbUffeo, 

®^^^'^<dem auch das Ruder und Steuer fertig und flott 2U halten, schloß der 

^^^ ^^^Xner seinen Vortrag mit dem Wunsche, daß die Debatte daiu beitragen 

T^^^^^S,^f ^^^ Wasserturnen in Berlin weitere Freunde und Förderer zu 

'S' ^^"%^^ innen . 

In der anschließenden Diskussion teilte Herr Sanitäl 
^^-^^*" - Patschkowski seine ärztlichen Erfahrungen tnit, die er bei systc- 
^ bischer Untersuchung aller Teilnehmer am Scbülernidem gewonnen und 
besonderes Ansuchen dem Kultusministerium erstattet hat. Er ist zur 
P^"'*-*^^tc!limg folgender Thesen gelangt: 

\ f. Das Rudern der Schüler in Booten mit Gleitsit^en ist als eines der 

^"'^^^cn Mittel für die Kräftigung der Jugend 3U empfohlen. 
L 2, Am vorteilhaftesten für die Ausbildung des jugendlichen Körpers ist 

r^^*-^ sogen, SkuUrudenif indem jeder mit iwei Rudern niderf. 

3- Das WettTudern der ScliÜler ist lu verbieten. Sollte es dennodi 
^^^i«5bt werden, so sind gewisse Aenderungen des bisherigen Modus 
^*^<:>»derUch. 

Das Wertrudem sollte nur mit Skullnidcm gestaltet werden. Bei Au- 

i^,^^^*^'<lung der Riemen muß ein jedesmaliger Wechsel der rechts und links 

I ^*^«5nden zur Vorbeugung etwaiger Rückgratverkrümmungen vorgenommen 

I ,^*"«3en Erhebliche Schwäche zustände des Herzens und Kollapserschcinungcii 

I "^^Ä nach Regatten zur Beobachtung gelangt. Dauernde körperliche Schädi- 

(&vai-^^^jj infolge des Schulerruderns smd bisher niemals lur Kenntnis 

^^•^^^ämmen, im Gegenteil wurden Kräfitgung des Herzens, Zunahme des 

^ ^"^^ ^tunfangs, sogar Beseitigung von Blutarmut fast stets beobachtet. Das 

^^i«m der Schüler ist somit durchaus zu begünstigen^ doch ist eine 

i ^^^^-Ä^^tgc ärztliche Ueberwachung der Teilnehmer unerläßlich. 

I ^ Herr Geh. Rat Dr. W e h m e r bezeichnet das Rudern ebcnfalb als 

I ^*^^^ der bebten Sportarten und gibt zu bedenken, daß Uebertreibungcn 

I *^^ jedem Sport von üblem Einfluß auf die Gesundheit sein werden, 

I 7^^^^ <:3nders streng zu meiden ist der Alkoholgenuß während der Ausübung 

I J^**"'- Spons. Beim Rudern lassen sich leicht sämilidie Schädlichkeiten 

I . Herr Dr, Sommerfeld weist darauf hin. daß \iele Turnvereine 

I i3^^ öMch Ruderriegen eingenchtet haben und deshalb die Angriffe aus 
I ^*^ef kr eisen gegen den Rudersport wohl schwinden dürften. 
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Der Referent, Herr Prof. Wickenhagen, zitiert aus einer c^HI« 
letzter schienenen Nummern der Deutschen Tumerzeitung eine höhniscr ii 
Bemerkung gegen den Rudersport und schließt die Debatte mit dem he^ix-a 
liehen Wunsche, daß alle darauf bedacht sein mögen, zwischen der deutscb^^^r 
Tumerei und der deutschen Ruderei eine versöhnliche Haltung anzubahn^^s. 



Sitzung vom i6. Januar 1906. 
Ordentliche Haupt versammlimg abends 8 Uhr im Saal 109 des 

Rathauses. 

Vorsitzender : Herr B a g i n s k y. 
Schriftführer: Herr Benda. 

Der Vorsitzende gibt einen Bericht über die im letzten Jahre ab- 
gehaltenen Sitzungen und die dort behandelten Themata, sowie über die 
Besichtigung der Waldschule in Charlottenburg. Zum Schlüsse seines Be- 
richtes gedenkt der Vorsitzende der verstorbenen Vereinsnutglieder, zu 
deren Andenken sich die Anwesenden von ihren Plätzen erheben. 

Alsdann schritt die Versammlung zur Neuwahl des Vorstandes. Durch 
Akklamation wurden folgende Herren gewählt: 

Prof. B a g i n s k y zum i . Vorsitzenden. 

Schuldirektor Dr. Kemsies zum i. stellvertr. Vorsitzenden. 

Geh. Medizinalrat Dr. W e h m e r zum 2. stellvertr. Vorsitzenden. 

Sanitätsrat Dr. Benda zum 1 . Schriftführer. 

Prof. P e r 1 e w i t z zum 2. Schriftführer. 

Schularzt Dr. Bernhard zum 3. Schriftführer. 

Prof. Dr. S i 1 e X zum Schatzmeister. 

An Stelle des zum Schriftführer ernannten Herrn Dr. Bernhard 
wird Herr Direktor Keesebiter als Beisitzer gewählt; sämtliche übrigen 
Beisitzer wurden durch Akklamation wiedergewählt. 

Der engere Vorstand wird sich aus den Herren Prcrf. Baginsky, 
Sanitätsrat Benda und Prof. S i 1 e x zusammensetzen. 

Der Kassenbericht wurde darauf von Herrn Prof. S i 1 e x erstattet. 

Prof. Baginsky teilt alsdann mit, daß der Vorstand aus Anlaß 
der SUberhochzeit des Kaiserpaares beschlossen hat, den Gemeindeschulen 
Berlins auf künstlerisch ausgestatteten Plakaten in Antiquaschrift die Grund- 
sätze der allgemeinen Hygiene in einer Reihe von Thesen zu überrreichen. 
Der Vorsitzende spricht die Ueberzeugung aus, daß die Plakate in den meisten 
Schulen Deutschlands Nachahmimg finden dürften. 

Die Generalversammlung erteilt debattelos ihre Zustimmung zu diesem 
Plane und bewUligt die hierfür erforderliche Ausgabe im Betrage yoa 
800 — 900 Mk. 

Herr Dr. N. Auerbach, der die Kasse geprüft und als richtig 
befunden hat, bittet um die Entlastung des Schatzmeisters, die von der 
Versammlung erteilt wird. 
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Herr Sanitätsrat Dr. S t e i n t h a 1 spricht alsdann über 
^C £ Miige Mingel bei der Aufstellung der Stundenpläne in 
gesundheitlicher Beziehun g.*' 
Redner bemängelt, daß, wie es an einem städtischen Realgymnasium 
^^.^crlrieht, die jüngsten Schüler ihren Unterricht im Sommer von ii bis 
TL-JImt, also während der heißesten Stunden, genießen, und daß dieselben 
c^l:» xxler ein halbes Jahr später im Winter um 8 Uhr zur Schule kommen 
^xÄssen und bis ii Uhr Unterricht haben. Gegen die Gesundheit der Schüler 
•T^Tci seitens der Schulbehörden gesündigt dadurch, daß für die jüngeren 
»cirl&üler der Schulbeginn im Sommer um 7 Uhr und im Winter um 8 Uhr 
XX ^xüh ist. Diese Kinder schlafen schon deswegen unruhig, weil sie zu 
^^rscrhlafen fürchten, sie nehmen in der mangelhaftesten Weise ihr Früh- 
strixolc zu sich, und aus diesen Schülern rekrutiert sich demgemäß die große 
Z2l1i1 der nervösen Kinder. 

Ein fernerer Mangel des Stundenplans ist der Nachmittagsunterricht. 
E.r* fällt in die Zeit von 2 — 5 Uhr, also in die Zeit der größten Ermüdung der 
K-irkder, welche nach Abschluß des \'ormittagsunterrichts meist ihr Essen 
so schnell einnehmen müssen, daß an eine Bekömmlichkeit der Mahlzeit 
gar nicht zu denken ist. Die Abschaffung des Nachmittagsunterrichts, die 
i^txt geplant sein soll, wäre vom hygienischen Standpunkte freudig zu 
begrüßen. 

Endlich tritt der Redner dafür ein, den Turnunterricht in die Mitte 
^^s Unterrichts zu legen. Er ist der Ansicht, daß, wenn die Kinder vorher 
*^ gestrengt geistig arbeiten müssen, die Lust zum Turnen fehlen wird. 

Diskussion: 

Herr Dr. Bernhard führt die Tatsache, daß der Unterricht in den 

^5^^1«n bisweüen um 11 Uhr beginnt, darauf zurück, daß in diesen Fällen 

*"^ Klassenräume nicht ausreichen und Lehrkräfte gespart werden sollen. 

^'"^ mit dem Schwinden der Sparsamkeitsrücksichten läßt sich eine Aende- 

f^*^ dieses Modus erhoffen. Gegen den zu frühen Anfang der Schule 

^ auch noch anzuführen, daß ein großer Teil der Kinder trotz des Ver- 

°*^ts der Kinderarbeit immer noch gewerblich tätig ist. Zu beklagen ist 

1^ daß in einem großen Teü der Familien das Familienleben erst am 

.*^^nd beginnt, daß die Kinder meist gleichzeitig mit den Erwachsenen 

Jl^« schlafen legen, sehr häufig auch noch schlechte Schlafgelegenheiten 

~**^c«i, so daß von einem gesunden Ausruhen nicht die Rede sein kann. 

^^chtung verdienen nach Ansicht dieses Redners auch die sogen. Eisen- 

^■J'ischüler, die des Nachmittagsunterrichtes wegen in Berlin und dann 

°^^iat ohne warmes Mittagbrot bleiben. 

Frl. Dr. Prof 6 fürchtet, daß durch die Verlegung des Tumunter- 
"^tes zwischen die übrigen Unterrichtsstunden nichts gebessert wird. Der 
^liunterricht greift die Kinder nur deswegen so an, weil er viel zu g^oße 
^Forderungen an die Gedächtniskraft der Schüler stellt. Ist erst eine 
^'^^^'^iche Reform der Turnunterrichts, vor allem eine Reform des Mädchen- 
'^^^terrichts, erfolgt, dann wird die Turnstunde ohne jeden Schaden 
*^ch an das Ende des Unterrichts gelegt werden können. 

Herr Dr. Bernhard hält die Verlegung des Turnunterrichts in die 
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Mitte des Unterrichts auch deswegen für bedenklich, weil es aus hyg^^ 
nischen Gründen vermieden werden muß, die Kinder mit vollem Ma^^ — ^ 
turnen zu lassen. 

Herr Sanitätsrat B e n d a wünscht ebenfalls nicht diese Verlegung d^C^ 
Tumimterrichts, der ein ermüdender Unterricht ist und darum nur da:^i^B 
von Vorteil sein kann, wenn nach ihm jede geistige Arbeit fortfällt. A. ^ 
diesem Grimde sollte der Tumimterricht am Nachmittage stattfinden; u^^ 
den Turnunterricht aber zu einem fruchtbringenden zu machen, sei 
durchaus notwendig, daß die Schüler nachher vollkommen frei wären u^K=r 
keinerlei häusliche Arbeiten zum nächsten Tage zu erledigen hätten. 

Herr Prof. Baginsky bezeichnet es geradezu als ein Verbreche=r :a 
die jungen Kinder so frühzeitig zur Schule kommen zu lassen, das unter all-«^^ 
Umständen energisch bekämpft werden muß. Auch dieser Redner wend 
sich gegen die angeregte Verlegung des Tumimterrichts, der, wie 
Reihe wichtiger Untersuchungen ergeben hat, mehr als geistige Arb^^^^ 
ermüdet. In Großstädten wird es sich auf keinen Fall durchführen lass^xi, 
die Kinder des Tumimterrichtes wegen noch einmal des Nachmittags e^^jr 
Schule kommen zu lasBen. £s wird nichts übrig bleiben, als vielleicriit 
im Sommer zwei volle Nachmittage für das Turnen frei zu lassen imd liet^«r 
den Turnunterricht im Winter zmn Fortfall zu bringen, wo sehr häufig 
der Eislauf die nötige körperliche Bewegung ersetzt. 

Herr Sanitätsrat Steinthal betont, daß er nur von höheren Schul«» 
gesprochen hat. Betreffs des Turnunterrichtes hält auch er es für das zwe<3k- 
mäßigste, zwei volle Nachmittage für diesen Zweck freizugeben. 



Mitteilungen. 



ing zur Teilnahme an dem Kongreß fOr Kinderforschung und 
Jagendfflrsorge, 

' vom. I. bis 4. Oktober 1906 zu Berlin in den Räumen der 
chen Friedrich-Wilhelms-Universität (Unter den Linden, Platz am 
aus) abgehalten werden wird, 
ir den Kongreß, dessen vielumfassendes Gesamtgebiet mit dem obigen 

nur angedeutet, nicht vollständig umschrieben ist, sind die nach- 
tn Vorträge in Aussicht genommen, wobei jedoch nach Umständen 

Verschiebungen und Ergänzungen vorbehalten bleiben müssen. Um 
fügbare Zeit möglichst voll für die Verhandlungen zu verwenden, 
den sonst üblichen mehrseitigen Begrüßungen sowie von begleitende^ 
keiten Abstand genommen. Ebenso muß die im folgenden ange- 
jedesmalige Anfangszeit der Verhandlungen mit vollster Pünktlichkeit 
Iten werden. Während der Kongreß als solcher nur für die Länder 
ZT Zunge gedacht ist, wird die Teilnahme auch von Ausländem 
men und ihre etwaige Beteiligung an den Verhandlungen unbe- 
sein. 

»rabend: Sonntag, den 30. September, abends 71/2 Uhr: GeselUge 
lenkunft der Teilnehmer in den Räumen des Hotel Imperial („Schla- 
Enckeplatz 4, Südende der Charlottenstraße. Vorläufige 
liehe Mitteilungen, 
ontag, den i. Oktober, Vormittag 9 — 12 Uhr: Einführende An- 

des Vorsitzenden des vorbereitenden Ausschusses. Wahl des Vor- 
für den Kongreß selbst. 

►rträge für den Gesamtkongreß: Prof. Dr. Baginsky (Berlin): Die 
ionabilität der Kinder unter dem Einfluß des Milieu, 
ofessor Dr. Meumann (Königsberg): Die wissenschaftliche Unter- 
der Begabungsunterschiede der Kinder und ihre praktische Be- 

h. Med.-Rat Dr. Ziehen (Berlin): Die normale und die pathologische 
ioziation des Kindes. 

jseumsleiter E. Fischer: Kurze orientierende Mitteilung über die 
ung (s. u.). 

—I Uhr: Bildung der Sektionen und Beginn ihrer Verhandlungen, 
hropologisch-psychologische Sektion. B. Psychologisch-pädagogfischc 
C. Philanthropisch-soziale Sektion. Vorträge, in Sektion A: 
shrift für pSdagogische Psychologie, Pathologie a. Hygiene. 6 
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S tfktkmtn SekzioD A: Dr. WSiam Seen, Piiiaihw (BRsfaai): Gtwd- 
fni^w der PtfdiogenaHu I>r. medl W. FiiiiiirtiM ^Bczüb): Uebcr 
Un i kmnujtM kn Kiodessüttr. Dr. me<L K. U Sdaefer^ *M a ii fcw nf (BcA): 
F ai beabecfcai clMwig en bei KiodeiB. Srki i iM B: FnatcB H»— *i Medte 
OCMef;: Frobebcfae Pädagogik aod Dod tii u t iLh i^ Dr. A. 
ood Dr. O. Ziegler (Minrhm;: 
p^jrcJasdvn Xatnr der ledn^lingen, in die Sdade 
Kinder, A, Defitscb, HOfasdiid-Diickior (Planen i V.): Ueber <fie indi- 
vidoeilen H niiniun gen der A uf inrf ks äm\ rii im SrtwdahrT Sektion C: 
F. Weigl, Lehrer imd Redakteur (Mondien): Bikfangsuistakcn des Staates, 
der P w ^ finie n bezw. Kreise and der K ommunen for Sckvadisinnige im 
Deoticben Reiche. Dr. H. Gutimann, Pmatdoaent (Beifin): Die sociale For- 
•orge fvr tprachgestoite IQnder. G. Riemann, KgL Tanbstnmmenldiicr 
fStüHn): XJthcr tanbstmnm Bfinde. Mit Vodnhnmg. 

Dienstag, den 2. Okiober, Vormittag 9— 11 Uhr: Vorträge for den 
GesamtlDongred. Geheimer Admiralitätsrat Dr. Fdisdi (Berlin): Die Für- 
sorge för die schulentlassene Jugend. Geh. Med-Rat Prof. Dr. Eins- 
wanger (Jena;: Hysterie des Kindes. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Heubner 
^Berlin;: Das Vorkommen der Idiotie in der Prazb des KinderarileSw 

11—1 Uhr: Wettere Verhandlungen der Sdttionen. Sektion A: 
Dt, Uffenheimer, Privatdozem (München): Zur Mimik der Kinder. Dr. Eben- 
hans, Privatdozent (Heidelberg): Die Anlagen des IGndes. S^ction B: 
Dr. Friedrich Schmidt (Würzburg): Haus- und PrüfungsauCsatz. Expen- 
mentelle Studien. Direktor Archenhold (Sternwarte Treptow bei Berlin): 
Die Bedeutung des Unterrichts im Freien in Mathematik und Naturwissen- 
schaft. Sektion C: Lehrer Friedr. Lorentz (Weißensee b« Berlin): Die 
B"zichun;jcn der Sozialhygiene zu den Problemen sozialer Erziehung. Dr. Bein- 
hard, Schularzt (Berlin): Ueber den Schlaf der Berliner Gemeindescbüler. 

Dienstag, Nachmittag 4 Uhr: Fortsetzung der Verhandlungen der 
Sektionen. Sektion A: Professor Dr. Ad. Dyroff (Bonn): Sprachwissenschaft 
und Kinderpsychologie. Dr. Ach, Privatdozent (Marburg): Zur Psychol3gie 
der Kindersprache. (Korreferent zum vorhergehenden.) Außerdem: Kuner 
Vortrag über Kinderlieder, Kinderreime usw. nach Kooperator F. X, Huber 
(Kegensburg). Sektion D : Dr. Pabst, Seminar-Direktor (Leipzig) : Die psyd»- 
logische und pädagogische Bedeutung des praktischen Unterrichts. Hil^ 
schullehrer Enderlein (Mannheim): Die Bedeutimg der Handarbeit in der 
Erziehung pathologischer wie normaler Kinder. (Korreferent vom vorher- 
gehenden.) Institutsichrer Landmann (Sophienhöhe bei Jena): Uebcr Be- 
einflussungsmöglichkeit abnormer Ideenassoziation durch Erziehung imd Unter- 
richt. Sektion C: Erziehungsdirektor Pastor Plaß (Zehlendorf bei Berlin)' 
Ueber Arbeitserziehung. Schriftsteller Damaschke (Berlin): Wohnungsnot 
und Kinderelend. 
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Mittwocb» dm 3. Oktober^ Vonnittag 9— it Uhr: Vorträge für den 
CeumikiJigreB. Professor Dr, E. Marttnak (Grax): Wesen und Aufgabe 
eioftr Schüler künde. Landgenchtsrat Ktilcmann (Bremett): Die forensische 
ßchandJuog der Jugendlichen. Pastor Dr. Heoxiig, Direktor (Rauhea Haus^ 
liambtirg) : Freiwüliger Liebesdienst und staatliche Ordnung rn der Arbeit 
der gefihrdeten Jugend r ein Riickblicfc: und Ausblick. 

II — I Uhr: Weitere Verhandlungen der Sektionen. Sektion A; Dr Th, 
HpeUtr (Wien): Ueber psychaathenische Kinder. Dr, Ed. CUpar^e (Genf): 
BXeber Gcrmcbtftäuschung bei anormalen Kindern, Sektbn B : Dr, H, Schmid- 
^fcum [Halensee bei Berlin): Die oberen Stufen des Jugendalters. W. Dix^ 
H«elirer a* d, höheren Bürgerschule (Meißen); Ueber hysterische Epidemien 
^p deiJischen Schulen. Sektion C. Hilfsschul- Lehrer Kielhom (Braunschweig): 
KHe gdstjge Minderwertigkeit \or Gericht, Dr, \\ Rohden, Gefängnis* 
Künstlicher (Diisseldorf-Derenburg) ; Jugendliche Verbrecher, (Abänderungexi 
^p der Reihenfolge der Vorträge müssen vorbehalten werden,) Hierauf 
BchltiÜansp räche des Vorsitrenden des Kongresses. Erledigung gescbäft- 
B^iicr Fragen, 

9 KB, Für den einzelnen Vortrag wird eine Dauer von höchstens 30 Minu- 

»«m aogenomnäen, für d^n einzelnen Sprecher in der Debatte (soweit ein* 

•otchr angezeigt ist) der Regel nach eine Zeit von nur % Minuten. 

H^ Mittwoch» Nachmittag: Besichtigung und Erläuterung der von Herrn 

^P* Fischer, Vorstand des in der Gründung begriffenen ..Deutschen Museums 

^pr das gesamte EnEiehungs- und Unterrichtswesen** 3fu Berlin, ebenfalls 

^» den Universjtatsräumen veranstalteten Ausstellung (welche übrigens auch 

*cibon an den vorhergehenden Tagen zugänglich ist). Diese Ausstellung 

*>ciEieht sich auf Körperbau und Hygiene des normalen wie des kranken 

Schulkindes, gewerbliches und künsüerisches Schaffen des Kindes, Unter- 

IpchfstnitteL Schulbau und Schulausstattiuig, wissenschaftliche Werke, metho- 

^Psche Schriften usw. 

M Hieriu kommt eine durch das Zusammenwirken mehrerer Kindcr- 

^^Hü^loger) veranstaltete Ausstellung von Kinde rteichmmgen, mit Er- 

^^Hh^mgen. Ebenso ^ur Ergänzung des X^ortrags von Dn W\ Ament eme 

»^ssicllung der Literatur der Kinde rseelenkunde von j6go bis 1882 in 

■rsthngsausgaben. 

H Außerdem wird Gelegenheit lur Besichtigung mamügfacber interessanter 

•^stiruie (psycho logi sc hen, mediicinischen, pädagogischen Cbaraktersl unter 

^^gbkundjgster Führung und Erläuterung geboten w^erden, worüber lum 

^^^kn des Kongresses bestimmte Mitteilungen gemacht werden sollen. 

^^^ Unter anderem wird eine gemeinsame Fahrt nach Zehlendorf zum 

V^SQCh der Erziehungsanstalten .^am Urban'* veranstaltet werden. Listen 

V^r Eintragung der Teilnehmer werden seinerzeit offen liegen, 

B^ Mittwoch, Abend 7 Uhr: Gemeinsames Mahl im Hotel Imperial, Encke* 

V^^t] 4 (i. oben), 

■^ Donnerstag, den 4. Oktober: Gelegenheit ru weiterer Besichtigung 

^P*^rtfer der vorstehenden Institute usw. Auch wird den zu den Fach- 

^■Hktt^ des Kongresses in Beziehung stehenden Vereinen anhemigestcl!tp 

^^^H&Ufm Tage Sitzungen abzuhaltt:-tL 

^^^1 



Mitft^hn^m. 



geüefei 
vent. v< 

I 



Nähere Auskunft wird scmerzeit vom Empfangskomitee in der Unii 
erteilt werden. 

Mitgliederkanen sind ebenfalk dort tu entnehmen, werden aber a 
Verlangen auch vorher lugeschkkt gegen Einsendung des Betrags d 
schlicBlich des Portos an den Schatimeister des Kongresses, Her 
Dr. Mori^ Sdiäfer, Berlin NW. 13, Klopstrocl^tr, 24. 

Der Betrag der Mitgliedskarte ist endgüJtlg auf 5 M. £es^ 
Dieselbe berechtigt nicht nur ^ur Teilnahme an sämtlichen Verhandluof^ 
beiw, Vorführungen, sondern es wird dafür nachträglich auch der gedmck 
Bericht über die Verhandlungen {ein Band von 15^20 Bogen) gcHefei 
Außerdem ist die Ausgabe von Tageskarten {m 1,50 M,) und event. v< 
Halbtagskarten in Aussicht genommen. 

Die Mitgliedskarte bezw. Tageskarte i§t am Eingang vor^uzeiga 
rend ein besonderes äußeres Abdeichen für die Teilnehmer nicb 
teilt wild. 

Es darf erhofft werden, daü an den Verband! ungen des Kongti 
nicht bloß Vertreter der Wissenschaftj berufsmäßige Jugenderäehcj', Lchl 
aller Arten von Schulen, Freunde sosuaier Vervollkonunnung, sondern ad 
gebildete Eltern in weitem Unafang Interesse nehmen. In diesem Sin 
in ihren Kreisen wettere Anregung lu gebeji, werden die Empfänger geg( 
wärciger Einladung ausdrücklich gebeten* 

Auswärtigen Teilnehmern können auf Wunsch Wohnungen nadij 
iftiesen werden durch den Wohnungsaasschuß. Man wende sich an Hci 
stud^ phil. Bodo Frh. von Reitienstein, Berlin W 50, Augsburgerstr, 

Der vorbereitende Ausschuß und Vorstand: Dt, W, Mimch^ Gi 
Regienmgsrat und Prof. an der Universität Berlin W 30, Luitpoldsn'. 
Vorsitzender. J, Trüper, Direktor d. Erziehungsheims auf Sophienhq 
Jena^ stellvenretender Vorsitzender. Dr. W, Ament, Privatgelehrter 
bürg, Sanderglacisstxaße 44, Schriftführer. 
Dr. A. Baginsky, Professor der Kinderheilkunde und Direktor des Kais« 
Friedrich'Kinderkrankenhauses m Berlin. Pastor Dr. Hennig, Direktor i 
Rauhen Hauses in Hörn bei Hamburg, Geh. Med. -Rat Dr. Heubncr, Fi 
der Kinderheilkunde und Dir. d Umvcrsitäiskinderklinik in Berlin. Dr. C 
Klumker, Dir, d. Zentr. f. priv, Fürsorge in Frankfurt a. M. Amtsger.-Rat 1 
Köhne* Vormundschaftsrichter in Berlin. Dr. E. Meumatm, Prof, der Pädagoi 
und Psychologie a. d. Universität in Königsberg, Dr, Petersen, Dircki 
des Stadt, Waisenhauses in Hamburg, H, Piper, EriiehungsinspcBor < 
Idiotenanstalt in Dalldorf, Dr, W, Rein, Prof. der Pädagogik und Dueld 
des pädagogischen Universitätsseminars in Jena. RöhU VolksschuU 
Vorsitiender des .Ausschusses des deutschen Lehrervereins in Berfl 
Sicfcrnger, Stadtschul rat in Maimheim. Dr .Sommer^ Professor der Ps 
in Gießen. Vatter, Direktor der Taubstummenanstalt in Frankfuil 
Geh. Med, -Rat Dr, Th, Ziehen, Professor der Psychiatrie und 
der psychiatrischen Klinik der Charit«? in Berlin* 

Das Ortskomitec: (außer den vorgenannten Herren Baginsky» 
Kölme, J^lünch, Piper, Röhl, Stumpf. Ziehen): Frl, Dr. jur. Frieda Doe 
Leiterin der Zentraisielle für Jugendfürsorge. Geh. .Admiralitilsrat Dr. jFj 
Ehrenpräsident des freiwilligen Erziehungsbeirats für schulentbissen« 
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Fischer, Museumsleiter. Arno Fuchs, Hilfsschul-Lehrer, Dr. med. W, 
fürstcntiöim. Dr, P. v. Gizicki, Stadtschulmspektor. Dr, med. H. Gut7- 
a. Frivatdöxent a. d, Universität. Prof. Dr, Arth. HartTOann,. San.-Rai. Stadt. 
chüJam. Frl Margarete Hcnschke, Vorsteherin der Victoria-Foribildungs- 
Chulc für Mädchen. Dir. Prof. Dr. F, Kemsies, Herausgeber der Zeitstbr, 
a^g, Psychologie. Dr. Krohnc, Geh. Oberregierungsrat und vor- 
bder Rat im Ministerium des !nnern* E, KuU. Direktor der städt, 
ÜTidenanstall. Frl Helene Lange, Herausgeberin der Monatsschrift ,,Die 
Pra^'\ Dr, Lowinsky, Rcalschul Oberlehrer, Prof. Dr, Michaetis, Stadt- 
wm Bedin. Geh. Reg.-Rat Moldehn, Pro \irizial schulrat. Dn Neufen^ 
ilschulrai von Charlotten bürg. Rektor Pagcl, GcneralsckTetär des Zentral* 
treins für Jugendfürsorge, Frl. Anna Pappen he im. Seminar- Vorsteherin 
Berliner FröbelVereins* Päßler, Lehrer, Redakteur der Pädagogischen 
citung, Pastor Pfeiffer^ Geschäftsführer des Stadtausschusses für innere 
^i&ion, Pastor L, Plaß, Direktor der Erzieh tingsanstalt am Urbao in 
^ehlcTjdorf. H. Rtppler, Redakteur der .,TägL Rundschau'". Rektor Rob. 
^mann, Herausgeber der t, Deutschen Schule". Dr, Saltzgeber, Geschäfts- 
tirer des katholischen Charitas- Verbandes, Dr. med. K. L. Schäefer, Privat- 
^^mi 91. d, Universität. Prof. Dr. M. Schaefer, Real gvTunasial- Oberlehrer. 
^^ Frhr. V, Soden, Universitätsprofessor und Pfarrer. Schulrat Walther, 
Direktor der KönigL Taubstummenanstalt. Prof. Dr. E, Wellmarm, Gfin- 
^ialdirekior. Dr. Wessely, GjTnnasial Oberlehr er. Prof. Dr. Wychgram, 
'rekrgr der Kgl. AugustaSchttle und des Lehrerinnen-Seminars. Dr. Zelle, 
«^alschuldirektor. 



Eine Ai]?$t»telluiig fßr Kiiideswohl veranstaltet die Gesellschaft tut 

* kämpf ung der Säuglingssterblichkeit lu Berlin (Bureau der Gesell» 

"»aiu W, Frobenstraße 26, Aussiellungsbureau Bernburgerstraßc 22} vom 

bis cinschl 1 2, September d, J. in den Gesamträumen der Philiiarmaiik. 

*txli diese Veranstaltung beiweckt die genannte Gesellschaft in erster 

Ue durch Förderung der natürlichen Ernährung auf eine Herabminderimg 

Säuglingssterblichkeit in Berlin hinzuwirken, sowohl für die Ausbreitung 

f^t Ideeu und Bestrebungen beizutragen, als auch größere Mittel äu ge- 

rifQ^ um ihre gemeinnützige Tätigkeit mehr ausdehnen rnid weitere Maß- 

Qen mv Erteichting ihres Zweckes treffen zu können. Nachdem die 

Seilschaft bisher diesen Zweck hauptsächlich durch Verabreichung von 

1 Prämien an bedürftige stillende Mütter lu verfolgen gesucht hat, die 

le diese Unterstützung nicht in der Lage gewesen wären., ihrem Kinde 

Se^en der natürUchcn Ernährung mteil werden zu lassen, gedenkt 

in Zuktmft ihrem Ziele noch näher lu komjuen durch Errichtung 

Speiseanstalt cm für ebensolche Mütter, in welchen dieses gegen geringes 

Itgdr oder auch gratis eine kraft ige Kost geboten werden solL sowie 

t'ch Atistellung von Kinderpflegerinnen, welche Müttern nach der Geburt 

>]f% ins Haus geschickt werden sollen, um diese zur Ausübting der 

u Ernährung ari zuhalten und in der hygienischen Behandlung ihres 

l*«ies tu unterweiaeü, 

ag soll sich auf die körperhche- wir auf die geistige 
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Enfwickelung des Kindes von der Gebart bis zum Abschluß des schu 
Pflichtigen Alters erstrecken. 

Der Hauptsache nach wird die AussteUung eine Einteilung in dn 
große Gruppen erfahren: 

1. Eine wissenschaftliche Abteilung^ in welcher die normale Entwickdon 
des Kindes sovde die Störungen derselben in medizinischer wie in pidi 
gogischer Hinsicht zur Darstellung gebracht werden sollen. 

2. Eine künstlerische Abteilung — das Kind in der Kunst - 
imd 

3. Eine aUgemeine Abteilung, in welcher allen übrigen Bedürfnisse 
des Kindes Rechnung getragen werden soll. 

Das Interesse an der Ausstellung scheint, wie die bereits vielfach a 
die Ausstellungsleitung ergangenen Anfragen zeigen, ein außerordentIi( 
reges zu sein. 



Schale «nd Volksgesiuidheit. 

Seitdem Aerzte und gebildete Laien aller Stände, Behörden und Kasse 
vorstände, Pädagogen und Sozialpolitiker die Ueberzeugung gewonnen habe 
daß es notwendig ist, alle Schichten imserer Bevölkerung an den £rrung< 
Schäften teilnehmen zu lassen, welche durch Ausnutzung der hygienisch 
Forschimgen der letzten Jahrzehnte zur Erhaltung der Gesundheit u 
somit zur Verlängerung des Lebens beitragen können, hat es zu keh 
Zeit an Versuchen gefehlt, die Hygiene zu populari^eren, d. h. Mit 
und Wege zu finden, um belehrend auf weite Volkskreise zu wirken, 
erster Linie fühlten sich natürlich die Aerzte durch ihre nahen Beziehung 
zu den Familien berufen, neben ihrer rein ärztlichen Tätigkeit zur ' 
folgung der Regeln der Gesundheitspflege immer und immer wieder 
malmen, es bildete sich ein Verein für Volkshygiene, der durch Vortri 
namhafter Aerzte und Hygieniker das gleiche Ziel zu erreichen stret 
die Berliner Zentralkommission der Krankenkassen ließ in jedem Wie 
eine große Reihe von Vorträgen für ihre Mitglieder und Jedermann 
dem Volke halten, durch Demonstrationen und AussteUxmgen aus < 
verschiedensten Gebieten der Hygiene wurden deren Absichten und V 
kung skr eise klargelegt und — last not least — ein großer Teil unse 
Tagespressc stellte sich oft mit Feuereifer aufklärend in den Dienst 
guten Sache. Fragen wir uns nun, ob die erzielten Resultate auch 1 
einigermaßen dem Aufwand an Mühe imd Zeit entsprechen, ob es 
lungen ist, unser Volk nicht etwa gleich zu gewöhnen, gesundheitsgen 
zu leben, sondern vorläufig nur für die hygienischen Forderungen zu in) 
essieren, so müssen wir resigniert gestehen, daß dies doch nur in si 
beschränkter Weise geglückt ist. Sicherlich finden wir in den verschiedcns 
Ständen einige Eltempaare, die mit einem gewissen „hygienischen Sil 
begabt, die dargebotenen Gelegenheiten gern benutzt haben und sich a^ 
bemühen, das Gelernte nach Möglichkeit zu verwirklichen, sicheriich 
auch ein Teil unserer Jugend durch die Bestrebungen gemeinnütziger Ges 
Schäften, wie der Gesellschaft zur Verhütimg der Geschlechtskrankheit 
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Jer gtfoj den MJBbrauch gejstiger Getränke, belehrt und vor Schaden 
bewahrt wordöi, aber wir würden uns einer schweren Täuschung hingeben, 
lern wir glaubten« daß durch alle die vorerwähnten Maßnahmen auch 
wir ijj nennenswerter Weise hygienische Lehren Gemeingyt unserer Be- 
Tülkennig geworden seien. Ganz besonders gih dies für die so wichtige 
Hygiene des K indes aj t e rs ; können wir uns doch tagtäglich davon über« 
JCfUgeu; Trotz Säugimg spflegeausstcllung^ SÄugHngsfürsorgestellcn, geplan- 
ter Müsteranstalt und anderem mehr hören wir immer noch — nicht etwa 
Im bei der arbeitenden Bevölkerung, sondern in gleicher Weise in der 
fOgcniiiDien besseren Praxis — Zweifel äußern, ob wirklich die Brust- 
oibnm^ vorteilhafter für ein Kind sei, fits die viel «^ bequemere'' Flasche; 
QUililile MaJe wird uns bei Infektionskrankheiten gesagt^ daß man doch 
bei lokhen Erkrankungen die Kinder nicht waschen und Leib- und Bett- 
wasche vier Wochen hindurch nicht wechseln dürfe ; daß Kinder jeder 
AllfriUasse und aus allen Ständen Alkoholika, Kaffee^ Tee usw, genieß en> 
gehört tu den regelmäßigen Beobachtungen, und wie die geisiige Hygiene 
^ und diese besonders bei den oberen Zehntausend — vernachlässigt 
*«r(ä, mv oft die Kinder durch Theaterbesuch und andere Vergnügungen, 
durch ungeeignete Unterhaltung und Lektüre, durch überflüssigen Neben* 
unieTncht und nicht ausreichenden Schlaf in ihrer gesundheitsgemäßen 
aitigen Entwicklung gehemmt werden» das brauchen wir an dieser Stelle 

nui TU erwähnen. 

Es würde uns lu weit führenT hier zu erörtern» warum es nicht 
tnoglicL war und ist, auf den betretenen Wegen zum Ziele zu kommen; 
die Gründe dafür sind mannigfacher Art. Ist man aber von der Tatsache 
ubmcugT, so drängt sich die Frage auf» ob es nicht andere Maßnahmen 
&^% ob nicht an einer Stelle eingesetzt werden kann, die bisher nicht 
oder wfffugstens nur in ungenügender und ungeeigneter W^eise den be- 
f*^Kicn Zwecken dienstbar gemacht worden isL Da kommen wir nun auf 
^•t Schule, be^w. auf unsere die Schule besuchende Jugend. Der Gedanke» 
dif Schuljugend in der Gesundheitspflege zu unterweisen, ist ja nicht neu. 
Hr Khemt augenblicklich speziell in ärztjichen Kreisen Beachtung zu finden, 
^ lieh auch der in kurzer Zeit in Halle tagende deutsche Aerztetag mit 
dttn Thema beschäftigen i^ird. Gerade aber die Thesent die der Referent 
für dif-se Tagung, der hochverdiente Schulhygieniker A. Hartniann (Berlin) 
auJgcfteni hat* veranlassen uns, unsere in mancher Beziehung abweichenden 
Aöstliiigungen zu veröffentlichen» 

Schulhygienische Fragen und Forderungen haben im letzten Jahr- 
^u wvrte Kreise interessiert; die Anstellung von Schulärzten in fast allen 
IroÜeren Gemeinden Deutschlands hat die Aufmerksamkeit auf die Schädigun- 
gta gelenkt, denen unsere Kmder m der Schule und durch die Schule 
*tt|gettl2t sind. Unablässig wird daran gearbeitet, die Einrichtungen der 
^hule und " deren Betrieb den Anforderungen der modernen Hygiene 
•oiupassen* Daß dies eine Vorbedingung für die Erdeliimg der Jugend 
^^ rffünndhcitspflegr ist, wollen wir hier nur streifen, indem wir uns die 
ßffprechung dieses wichtigen Punktes für eine andere Gelegenheit vor- 
leiten. Ebenso wollen wir nur kurz bemerken, daß das Lehrerpersonal 
•^yivetUffh vorbildlich wirken müsste. Das, was uns jetzt näher beschäftigen 
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so!L ist die direkte Unterweisung der Schuljugend in den Lehren ^*^ 
Gesundheitspflege, 

Solche Belehrung fand bisher in der Art stall, daß die LelireT ^^ 
passenden Gelegenheiten hygienischet wohl kaum immer einwandst'reic I^^*^ 
schlage gaben. Dies erscheint uns aber in Anbetracht der großen Wlcti^^' 
keit der Materie absolut unniretchend. Erfolgreich und eindrucksvoO Ica^^ 
einzig und allein der Schularzt hygienisches Wesen verbreiten^ ilem diktn 
eine neue außerordentlich bedeutungsvolle Aufgabe erwächst. 

Es liegt uns natürlich fern» etwa den Unterricht in der Hygiene 
besonderen Lehrgegenstand lu fordern und damit die ohnehin oft überlast 
Jugend noch tnehr 2U qmlen« Sind wir erst überall so weil, wie ci^l 
Staat Mctningen, der Schularzte für Stadt und Land, für höhere und Volle» 
schulen besitzt, so werden sich unsere Forderungen in den Rahmen <i<5T 
jetzt gültigen Schularzttätigkeit ganz leicht einfügen lassen» In der größte 
Mehrzahl der Kommunen ist für die Dienstanweisung der Schuläote <l3S 
Wiesbadener Muster gewählt. In diesem lautet ein uns hier interessiereiKi«' 
Paragraph wie folgt: „Alle 14 Tage hält der Schulartt an einem HEti 
dem Schulleiter verabredeten Tage in der Schule Sprechstunden ab. Di 
erste Hälfte der Sprechstunde dient zu einem je 10 — 15 Minuten dauemd^i 
Besuche von 2 — 5 Klassen während des Unterrichts, Jede Klasse soll irerMi 
möglich zweimal während eines Halbjahres besucht werden. Dabei ^»-erd^*!. 
sämtliche Kinder einer näheren Revision unterzogen; bei besondereii 
sofortiger Besprechung geeigneten Beobachtungen ivird voro Lehrer A 
kunft gefordert und ihm solche auf \^erlangen erteilt, Gleichzeitig dielte 
diese Besuche auch zur Revision der Schullokaiiiaten und deren E. 
nchtung^ sowie zur Kontrolle über Ventilation. Heisrutig, körperliche H 
tung der Schulkinder usw.'* Praktische Erfahrungen haben uns laun g' 
lehrt, daß sich das vorstehend Verlangte durch diese Art der Klass^**' 
besuche kaum erreichen läßt; die hygienischen Verliälmisse der einzeln*^ 
Schullokalitäten kennt der Schularzt bald ganz genau, die körperliche Cnt^^* 
suchung erfolgt zweckentsprechender in alljährlich vorzunehmenden Kon* 
troll Untersuchungen; einzelne schnell au erledigende auffällige Dinge, Frag'^^ 
der Lehrer usw.» erfordern meist nur wenige Minuten, Dagegen könnte^n 
nun bei jedem derartigen Besuche rehn bis fünfzehn Minuten darauf v^^' 
wandt werden» den Kindern nach der Altersstufe verschieden zu halten^^ 
ganz kurse und verständliche Anweisungen aus dem Gebiete der tJesüt*^' 
hcitspflege zu geben. Es müßten dabei jm Laufe der Jahre im wc-sentlicb ^'^ 
die folgenden Themata abgehalten werden: Zahn- und Mtindpflege; Reintgutig 
der Hände (vor dem Essen und nach Benutzung des Abortes) und Saul*^*^^" 
keit im allgemeinen (AuswurfcntJeerung, Trinkgefäße usw.); Körperpfleg*? 
Baden und Schwimmen ; Kleidung ; Körperhaltung ; Erholungsieit und Schl^^J 
Bewegungsspiele und Spori^ Alkohol und andere GenußmitteL In d^^ 
oberen Klassen müßte dann in angemessener Weise die sexuelle Hrgi^**^ 
besprochen werden. Darüber, daß diese wichtige Frage in der Scb*^^*^ 
nicht mehr <>cheu umgangen werden darf, daß es für das künftige WO**" 
der Kinder vielmehr von höchster Bedeutung ist, In welcher Weise tf**" 
fu welchem Zeitpimkt eine Belehrung in dieser fundamental wicbtijf^*' 
Angelegenheit ihnen zuteil wird, darüber herrscht in den beteihgieö KreJ**" 



i 



n ■ 



MüMumifm. 153 

'^^ eine gewisse Einigkeit. Wir sind aber der Mei- 

• obersten Klasse der Volksschule ganz besonderer 

y -ler sexuellen Frage gelegt werden muß, einmal 

das praktische Leben mit all seinen Fähr« 

•veil leider die Eltern dieser Kinder gerade 

'* sein werden, ihnen zweckentsprechende 

'ler Weise die Belehrung der Kinder 

' werden soll, müßte noch Gegen- 

',.. .. glauben, daß hier ein gewisses 

V 'ürfte. 

'— -^ ^^^ Lehrpersonal in den hygieni- 

^ ■ ^ "^, "eilen, im Gegenteil: wir 

Schulen eine gründliche 

unnen sie vervollkommnen tmd 

vortragen der Schulärzte beiwohnen. 

* sein, neben dem steten Hinweis auf 

aer einzelnen Unterrichtsstunden sich durch 

j die ärztlichen Ausführungen verstanden worden 

.üen befolgt werden, und damit gewissermaßen die 

vx^ ^«^te gelegentlich zu repetieren. 

'-^^'^Ci'W Mitwirkung der Eltern wollen wir keineswegs entraten, 

i o^^^ ^« ^^ diese durch die Schule belehrend zu wirken suchen. 

lic "^r^XxV»^ ^^ einmal Gelegenheit bei den Untersuchungen der neu 

% ^ ^^^Vvw ^^^tretenden Kinder, denen fast ausnahmslos Mutter oder 

S^^^ \x^ J^^. Der erfahrene Schularzt findet dabei leicht Anlaß, diese 

^^ ^V\^ ^^^ische Forderung den Eltern ans Herz zu legen und dürfte 

3^' X^^ "^^Tnahnung nach unseren Erfahrungen nicht eindruckslos 

^ ,^^^I^ ^^^ glauben wir, daß eine Einrichtung, die sich jetzt 

j^^^^^V^ J~ ^ Beliebtheit erfreut, die Elternabende, zur Verbreitung 

'^rtJ^^^Yv Verständnisses leicht ausgenutzt werden könne. Diese Abende 

j^|(Ä^^ ^^m Wunsch der Pädagogen imd der Eltern, die oft vermißte 

' A^lCi ^? Verbindung zwischen Schule und Haus herzustellen, werden 

^ SXx^ "^^^cm sehr fleißig besucht und dürften sicherlich geeignet sein, 

^ ^^ ^ ^ejenigen Fragen ans Herz zu legen, für die unter Hinweis 

^^ ^ ^t>hl ihrer Kinder ihr Interesse leicht geweckt werden kann. 

Ov^j^^^en außer den obigen, den Kindern vorzutragenden Thematen 

l^^^T^T/» 4e uns mehr zu einer Besprechung mit den Eltern allein geeignet 

<^*^"«eil: Beleuchtung, Heizung und VentUation; Ernährung; Verhalten 

\l^ ^*^*ckendcn Krankheiten; gewerbliche und sonstige Nebenbeschäftigung 

t. ^ Ol. Es ist selbstverständlich, daß bei Erörterung dieser Dinge den 

iMklialtlichen Verbaltnissen der Hörer Rechnung getragen werden muß. 

40 I» B. werden in der Emährungs- und Wohnungshygiene bei einem 

Vortage in den höheren Schulen andere Fordenmgen gestellt werden 

1110^ ab in der Volksschule. 

f^ir sind ims bewußt, daß wir zur Durchführung unserer Anschauun* 

^ nenen beträchtlichen Anforderungen an Staat und Kommune heran- 

^ fiflsfen, daß wir auch den Aerzten eine oft gewiß recht schwierig 

y^i^ Aufgabe stellen. Wir hegen aber die feste Ueberzeugung, 
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daß die geforderten Aufwendungen und die geleistete Arbeit sich bdi>l| 
werden. Wie auf dem ganzen großen Gebiet der scbulij^khen Täti^ 

wird ja anch hier die Saat nur langsam reifen, wird eine große Spai 
Zeit vergehen müssen^ ehe man auf sichtbare Erfolge rechnen kann. Dj 
aber werden wir die Freude haben, zu sehen, wie allheTgebracKter AI 
glaube schwindet, wie Licht und Luft eindringt in die leider leider n( 
tausendfältig so unzureichenden Wohnstätten, wie uns allmählich eine 4 
geklärtere und dadurch gesündere und widerstandsfähigere Generatj 
erwächst* Und' dann wird die Schule nicht allein mit daru heitrafi 
dem Kurpfuschertum den Boden abzugraben, sondern in der Schule U 
durch die Schule wird uns auch eine Waffe ergehen gegen 
heerendsre aller Volksseuchen ^ gegen die Tuberkulose* 
KTharlottenburg, Dr* 



M. 




Ui^ber die Titigkeit der Schulärzte* 

Im Verlage des Stadtrates erschien dieser Tage der V. Bericht über i 

Tätigkeit der städtischen Bezirksärzte in B r ü n n als Schulärzte. Bekan 
lieh wurde bei der Schaffung der schulärztlichen Instituttoii von der ] 
Stellung eigener Schulärzte abgesehen und den Bezirksärzten lU den andd 
Lasten auch die schulärrlbche Tätigkeit zugewiesen. Dieser Vorgang 1 
»ch auf das beste bewährt. Wie der Bencht richtig hervorhebt, bedeu 
eine hygienische Ueberwachung der Schuten, die steh ungezwungen 
den Rahmen einer festgefügten Sanitätsorganisation einpaßt, schon wc| 
ihrer Einheitlichkeit einen Voriug. Die Augen- und Ohrenuntcrsuchi 
gen nimmt ein spezialistiseh vorgebildeter städtischer Beiirksarzt vor* Leii 
fehlt bis heute noch eine von Zahnärzten geleitete Untersuchung der Zäh 
was um so bedauerlicher istT als nach den anderorts gepflogenen Uol 
suchungen über go Prozent der Schulkinder schlechte Zahne auf weis 
Erfreulich ist die Tatsache, daß zumal die Lehrerschaft verständnisi 
den Schulärzten in die Hände arbeitet. Daß die Gemeinde kein Of 
für die Schulhygiene scheut, das beweist der Umstand, daß im leti 
Quinquennium drei neüc^ große* allen hygienischen Anforderung^ 
sprechende Schulgebäude und zehn neue Rindcrgärten erstanden. 

Um eine richtige Behandlung der mit Sprachfehlem und StOttl 
behafteten Kinder aru ermöglichen, wurde ein Mitglied des L.ehrcrataiK| 
der lur Ausbildung an die Wiener Universität entsandt worden waf« ( 
der Unterweisung jener Kinder betraut, die die angeführten Gebred 
aufweisen. Die Kosten der Brillcnbeschaffung für kur^ssichlige Kinder tti 
die Gemeinde, Für die Behandlung yerschiedener Arten der Wtrbelsäl 
i^erkrümmung wurden tinbemitielten Kindern Fretplätxe gewährt. Skrofthtili 
Kinder sind im Berichtsjahre mit bestem Erfolge in Scehc^pize entseiv 
worden. Weiler faßte der Gemeinderat den Beschluß, sieh in einem 1 
zu errichtenden Seehospiie in der Nälie von Tricat drei Betten für Dill 
behandlung ru sichern, außerdem aber noch 20 Plätze für die mm ^ 
brauche der Sommerkur in das Hospiz entsendeten Kinder, Wie in fr 
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wirkte auch im Benchtsjalire das UUcrsdorfer Fericnbeim auf das 
l^flfllrticliste. Nicht weniger ab 263 Kinder wurden der Wohltat eines 
lesiindeti FerienaufemhaJtes teilhaftig. Die durchschnittiichc Gewichtsiu- 
nähme betrug in vier Wochen 3,2 Kttogramtn. Auch das neuerrichtete 
Eftiolungsheim für schwache und rekonvalesitnte Kinder, das im Februar 
1905 in Kiritein eröffnet wurde, hat sich auf das beste bewährt. Die Be- 
speisiing und Bekleidung armer Schulkinder erfolgte wie in früheren Jahren 
zümeiit durch Privatmittel, Genaue Untersuchungen wurden beiüglith der 
Kßrperbeschalfenheh, der Gewichtazunahmen, der Gebrechen, Abnormitäten 
ti&d Krankheiten angestellt. Besonders eingehend ist der äugen- und 
flhrenämiiche Bericht, der von allen Eltern mit großem Nuucn gelesen 
irerdeu könnte. Das reichhaltige Untcrsuchußgsmaterial erscheint auch in 
i^m Berichte statistisch verarbeitet. Der von dem Stadt physikus 
Dt. Johann ! g 1 erstattete Bericht kann mit Recht behaupteAf daß die 
Stadt Briinn mit der Erweiterung der schulärztlichen Obliegenheiten wie auf 
Jö manchen Gebieten den meisten Gemeinwesen Ziskithaniens wegweisend 
vorangegangen ist. 

Dem bisher nur in einer verhähnismäöig geringen Zahl von Gemeinden 
iilä Organ der Schulverwaltung bekannten Schularzt begegnen wir 
Duniiiehr auch in einer Regierungs Verfügung, nämlich in den vom bayerischen 
Sttaisministerium des Inneren für Schulangelegenheiten unter dem r« März 
»9*^ erlassenen »A'ollrugs Vorschriften und Erläuterungen zur k, allerhöchsten 
Verofdmmg. die Schulpflicht betreffend, vom 4. Juli 1903'*, Ein besonderer 
Ahsclinitt handelt von der Prüfung der gejiügenden körperlichen und 
S festigen Entwicklung als Vorbedingung für die Aufnahme in die Werk- 
!ag?ichule. Erscheint die genügende körperliche Entwicklung de^ Kindes 
if» iweifelhaft» so soll d ie schleunige Beibringung eines ärztlichen Zeug- 
i^cs angeordnet werden. Das Zeugnis kann von einem praktischen oder 
'^mtfant ausgestellt werden auf Grund persönlicher Untersuchung unter 
hitifr Angabe des Befundes. Es kann sich auch auf die Frage der ge- 
'^^fiitlen geistigen Entwicklung erstrecken. Das Zeugnis ist dem Er- 
aehungsberechogten verschlossen zu bt händigen und von diesem uner- 
fnhti vorzulegen, ,,Wo eui Amtsarzt oder praktischer Arzt (Schularit) 
^^ Kosten einer Gemeinde am Anmeldecermin zur unentgeltlichen Unter- 
suchung der angemeldeten Kinder beigezogen wird, kann angeordnet werden, 
"*Q die Untersuchung und Begutachtung durch diesen Arzt zu erfolgen 
iiabe/* Die Vorschriften enthalten noch eine Reihe von Bestimmungen, 
^'c darauf hinzielen, eine gesundheitliche Schädigung der Kinder durch den 
^^hulbesuch tu vermeiden. So soll bei Kindern, die erst mehr als vier 
Woftai*? nach Schulbeginn das sechste Lebensjahr vollenden, in der Rege) 
"^t Beibringung eines ärztlichen Zeugnisses gefordert werden. In Städten 
*^ii dit' Beibringung einer ärztlichen Zeugnisses für alle Kinder, die das 
**<^hste Lebensjahr nicht im Monate des Schulbeginns vollenden, durch die 
^4dtschulkommission vorgeschrieben werden. Bei der Entscheidung über 
^^ Aufnahnie oder Zurückweisung bildungsbeschränkier oder bÜdungsun« 
Ziffer Kinder soll das Interesse der Schule nicht außer acht gelassen 
Verden, das häufig der Aufnahme enigegetisteht^ es soll aber auch das 
Ininessc dieser Kinder berücksichtigt werden, ,, denen nicht selten schon 
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durch den geregelten Schulbesuch allein eine große Wohltat erwi^^ 
werden kann, auch wenn sie aus dem Unterricht nicht den vollen Nu<^ 
zu ziehen vermögen. Deshalb wird zwar in erster Linie darauf Bed^^ 
zu nehmen sein, solche Kinder in den für sie besonders geeigneten Ui^*^ 
richts- und Erziehungsanstalten, wie z. B. in Hilfsschulen und Hilfsklas^^ ' 
Taubstummenanstalten, Anstalten für krüppelhafte Kinder, Blindeninstita'^^^ 
"u. a. unterzubringen. Wo dies aber niciit möglich ist, soll ihnen die A-"^^ 



nähme in die Volksschule nicht versagt werden, falls sie in ihrem Intere 

liegt und ohne eine zu erhebliche Schädigung der Unterrichtsinteres^^^^ 

und der gebotenen Rücksicht auf die anderen Kinder angängig imd rätli*^^ 



erscheint. Sie kann in solchen Fällen auch gegen den Willen der K-^ 
ziehungsberechtigten verfügt werden.** 

In München hat der Verein für Fraueninteressen an den Mag^str-^^ 
der Stadt eine Petition gerichtet, in der der Fordenmg Ausdruck g - '^^ 
geben wird, daß imter die Zahl der für den i. Januar 1907 anzustelle^^^^ 
den Schulärzte auch Aerztinnen aufgenommen werden. Der eingehende^=^ ■* 
Begründung entnehmen wir folgende, für die weibliche Auffassung charafe-*^^ 
teristische Sätze: „Die Aufstellung von Schulärzten wird insbesondere vo — ^ 
der Frauenwelt Münchens warm begrüßt. Die Mütter, die ihre Kinde===^ 
dem öffentlichen Unterricht anvertrauen, ohne auf deren jeweilige körpcc^^^^^ 
liehe und geistige Entwicklungsstufe, auf eigentümliche, vielleicht Schonung 
bedürftige Veranlagung Bedacht nehmen zu können — sie empfinden die 
Anstellung von Schulärzten als eine Beruhigung und erblicken darin eine 
höchst dankenswerte Fürsorge seitens der städtischen Behörden. Eine 
speziellen ärztlichen Fürsorge bedarf aber bekanntlich das Entwicklungs— 
alter, insbesondere der Mädchen. Die ärztliche Untersuchung der Mädchen^ 
in diesem Alter dürfte aber zweifellos am besten Sache einer Frau sein. 
Ohne im geringsten den Standpunkt törichter Prüderie vertreten zu wollen, 
dürfen wir doch behaupten, daß das in diesem Alter gerade bei den Naturen 
besonders empfindsame Schicklichkeitsgefühl mehr geachtet und geschont 
wird durch Unterstellung der Schülerinnen unter- weibUche Kontrolle, es 
dürfte auch ins Gewicht fallen, daß diese ärztliche Kontrolle in der Schule 
nicht im Beisein der Mutter ausgeübt werden kann, somit bei der Schüch- 
ternheit vieler Mädchen, sich über ihr körperliches Befinden auszusprechen, 
die wohlgemeinte prophylaktische Maßnahme in vielen Fällen niu: dann 
ihren vollen Zweck erreichen kann, wenn das Mädchen einer Angehörigen 
des eigenen Geschlechts gegenübersteht. Allein, nicht nur vom Stand- 
pimktc des zu schonenden Schamgefühls aus bitten wir um Beiziehung von 
Aerztinnen, sondern auch von der Ueberzeugung ausgehend, daß eine Frau 
überhaupt für die Eigenheit dieses Alters naturgemäß ein tieferes Ver- 
ständnis, für seine oft rätselhaften Erscheinungen, auch für seine physischen 
Eigentümlichkeiten einen schärferen Blick besitzt. Die Aerztin kann trotx 
ihrer nur vorübergehenden Beschäftigung mit den Kindern eben als Frau 
für sie ein mütterliches Eingehen zeigen; sie kann vermöge ihrer ge- 
schulten Beobachtung, ihrer BUdung und Autorität einen ähnhchen j^atflB 
Einfluß auf die Kinder ausüben wie die Lehrerin. Von den gleichen Ef* 
wägungen aus, xim derentwillen wir die Lehrerin in den Oberklassen v«0^ 
langen, wünschen wir für die heranwachsenden Schülerinnen den w^B^^ 
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btn Aut, Gerade den Mädchen aus dvin Volke sollte diese Berührung 
hocJigc bildeten G^sdilechisg€i50s&inot--n vemütCcit werden^ die Bedchtmg 
j m dar Aetttin, die unter Umständen m ihrem spateren Leben eine be- 
I «leiinii^gsvoUe Rolle spielen kann/* 

ücber die Berichte der Sclmlänrie S c h ö n e b e r g s für das Jahr 1905 
können wir nur nach X'cröffcnihchimgcn der Presse tirteilt^n^ da Schöne* 
, b e r g die einzige Stadt war, die uns auf unsex Ersuchen hin, die Berichte 
Vorenthielt, 

2ahlreich sirjd wieder die Mäni^el körperlicher iind geistiger Eni- 

tclcelung, die von den sechs Schulärzten an den von ihnen untersuchten 

bfobachtctin Kindern festgestellt wurden. Die Untersuchung bei den 

' «^Uatjfnaiinjeo ru Beginn des Schuljahres ergabt daß 145 Kmder vorlätifig 

loch vom Schulbesuch zurückgestellt werden muliten, weil sie noch gar 

^^cHi mol genügend entwickelt waren. Auch unter den aufgenommenen 

i<3cm waren noch 391, deren gesyndheitücher Zustand es ratsam erscheinen 

■^Ä» sie bis auf weiteres in ärztlicher Ueb erwachung lu behalten* Da 

'H ffiiher her bereits mehr als anderthalbtausend Kinder in U Überwachung 

i^^^n, so mußten nun 1927 Kinder von den Scbuläritcn überwacht werden. 

Aus dem Ergebnis der von deit sechs Schulärzten gemachten Beob- 

-Htiingen greifen wir ein paar Hauptzalilen heraus. Da werden 397 Kin- 

-^ ab skropbulös, 2S3 Kinder als rhachitisch bezeichnet, bei 487 Kindern 

ircl Blutarmut festgestdlt, Ueber 174 Fälle von Herabsetzung des Scb- 

*tTnögensj J09 Fälle der Sprachstörung. 661 mal wurden Mandel Wucherungen 

*c>t>achiet, 766 Kinder hatten Zahndefekte, Groß war die Zahl der Ver- 

imungen^ 80 mal fand sich Wirbelsaulen Verkrümmung, 142 mal Ver- 

i^imung det unteren Gliedmaßen, da^tu kamen 170 Fälle von fehlerhaftem 

^*>.i4 des Brustkorbes* Lungenkrankheiten wurden 133 mal festgestellt, Her^- 

f^l^r waren in 53 Fällen vertreten. Wie schon im vorigen Jahre, sc wird 

*cH diesmal wieder hervorgehoben» daß die Eltern den Ratschlagen ^.im 

r*?S€sntHchen*' nachkamen. Doch bebt der Bericht hervor» daß *. B. bei 

'irbclsauleo Verkrümmung die Vorschr ftcn teils wegen der Unbequemlkh- 

-it ihrer Befolgung, teils aus Scheu vor den etwa damit verbundenen 

»»CÄ^tcn vielfach trotz dringender Ermahnung unbeachtet blieben. 

Daher hat der Magistrat die Einführung eines orthopädischen Turn- 
et errichts beschJossen und zu diesem Zwecke genehmigte der Kultus^ 
^i^er eine Kürzung der technischen Unterrichtsfächer, 

Aus dem Bericht über das Volksschulwcsen in Hohenstein- 

^'Tisukal sind nur folgende kurze Notiien hervorzuheben: 76 Mädchen 

^*^ f<* Knaben smd untersucht worden; davon waren nur 23 Prozent 

die anderen litten an Anämie, schlechtem Körperbau, Luftrohren- 

-ii. Augenleiden- 

Zur Schul arztf rage in Oesterretch ist folgendes tu bemerken: 
Der böhmischen und der mahrischen Landeshauptstadt Prag und Brunn 
I'*» nmi .luch Lin« mii der .'Vcsiellung von Schulärztem und zwar an 
r '* \*i>lks* und Bürgi^TSchuIen, gefol^^t. Für die schulantliche Btob- 
I **^htufig von je 1000 Kmdem werden 500 Kronen (ca. 430 M.) Vergütung 
K'^kisttji^ Zur Besorgung des schulärztlichen Dienstes aind in erster Linie 



[die 



^o« der Gemeinde angestellten Acrzte bestimmt^ weiter andere in 
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Lim ansässige Äerrte, dh von der Oberösterreichischen Aerrtekammer ntrl 

Bewerbung einiuladen sind. Die jährlichen Kosten dieser neuen Einrichtung 
sind mil 4000 Kronen (33 jo M.) veransthlagt. — Langsam, sehr langsam 
greifen also auch in Oe5terr<^i^h schulhygienische Maßregeln Plati. Be- 
dauerlich ist aber, daß die ErfüJlung hygienischer Forderungen, denen öster- 
reichische Provtnzatädte, denen eine große Zahl selbst kleinerer deutscher 
Stadtti nachgekommen sind, in Wien am laagsten auf sich warten läßt. 
Scheute sich doch der Bürgermeister der Reichshaupt- und Residenzstadt 
nicht, hl öffentlicher Gemein deratssitiung tu erklären^, „so ein Schularit 
Vötmte die Wiener Mädeln ru genau untersuchen I" So laboriert Wien 
an unhygienisch gebauten Schulen, entbehrt der Schulbäder und Schulärzte, 
3curi es liegt die körperliche Pflege der Schuljugend recht im argen, 

(Med. Reform,) 



Dte KindergorichtdhMe In Amerika. 

Diese Einrichtung wird neuerdings viel genannt und viel besprochen« 

Auf dem fortschrittlichen Frauentag verlangte man die Kindergerichtshöfe 
IBr Deutschland. Die Gerichtshöfe für Kinder entstanden*^} in Chicago , 
gleich New York einer Einwandererstadt, der es an herum lungernden Kindern 
nicht fehlt* Im Jahre 1891 erging die erste Anregung zu der Reform, die 
im Jahre iBg^ mit Einführung der Kindergerichte im Slaate Illinois endete. 
Die öffentliche Meinung hatte diese Umwätzung des amerikanischen Gerichts* 
Wesens hervorgebracht, vor allem die Rechtsanwälte und die Frauen* Erstcre 
bekämpften das bestehende Recht, das Kinder bis äu zehn Jahren völlig 
straffrei ließ und Kinder über zehn Jalire einfach ins Gefängnis lu de 
Erwachsenen steckte, Letitere waren sofort für eine Reform zu haben, did 
dem Gerichtsverfahren einen humanen und erziehlichen Charakter gab. Di^ 
Frauenlfduhs von Chicago waren die Bahnbrecher der Kindergerichte. Heut^ 
bestehen Kindergerichte in 22 von den 46 Staaten der Union, 

Ucberali sind die Kindergerichte eine Sondergerichtsbarkeit, Fast über' 
all beschränken sich die Kinderrichter auf das Fach, worin sie Spezialisten 
sind Alle Jugendlichen (bis 16 Jahre) gehören vor ihren Richterstuhi 
Kein Kinderrichter ist an ein Gesetzbuch gebunden, Gefängnisstrale für 
Kinder ist freilich völlig untersagt. Im übrigen steht c* in des Richters Er- 
messen, ganz nach der Eigenart des betreffenden Kindes tu verzeihen oder 
zu bestrafen. 

Obgleich in erster Linie Menschenkenner und Enticher, sind die Kinder* 
Hehler doch in allen Staaten (mit Ausnahme von Utah) juristisch gebildete 



•) Aehniiche Gerichte bestehen außer in Amerika nur noch in Torent^l 
^Kanada), Adelaide (Austraiien), Dublin und Belfast (IrlandJ. 
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Benifsnchter und den Gerichtshöfen erster Instant entnommen. Das Ver- 
fahreo isl ein ganE patriarchalisches. Soweit i unlieb« befindet sich daj 
iCiiidergeiicht in einem besonderen Gebäude oder doch in eincEn besonderen 
Sa&i des Gerichtsgebäudes, der aber nichts von der Käke und Nacktheit 
der gewöhnlichen Gerichtssäle hat. Muß das Kindergericht durchaus in 
dem GericbtssaaJ selbst tagen, so ninimc man dort einen Kulissen- und Aus- 
startungs Wechsel vor. Der Kinderrichter thront nicht auf einem Podium, 
Sein Stuhl steht mitten unter den Kindern, und da verhört er sie^ ihre 
Hand in der seinen^ den Arm um ihre Schulter gelegt* Da er als ,, Freund 
des Kindes" gilt^ ist die Anwaltschaft des Verteidigers gegenstandslos. Kein 
Anwalt wohnt diesen Verhandlungen bei. An vielen Onen finden die Kinder- 
gerichte täglich stau. 

Die Kinderrichter streben danach* ihre Gerichtsbarkeit auf solche 
erwachsene Personen auszudehnen^ die bei Kind er vergehen oder -Verbrechen 
Anstifter, Mitschuldige sind. So haben Kindergerichte fahrlässige und 
diebische Eltern, haben sie Schankwirte^ die Kindern Alkohol verkauft, aus 
eigener Machtvollkommenheit au Geld- oder Haftstrafen verarteilt. 

Der Kinderrichter bat folgende Straf mittel in der Handr Ueberweisung 
des Kindes an eine Besserungsanstalt* Ueberweisung des Kindes an seine 
Familie* 

Der amerikanische Kinderricheer wähle die Besserungsanstalt nur^ wenn 
das Elternhaus ihm rettungslos verloren erscheint. Dann schickt er das 
Kind in eine landwirtschaftliche Kolonie. Das Leben ist dort hart^ aber 
gesimd. Vor allem hat der Pflegling es in der eigenen Hand, ob er früher 
oder später in Freiheit gesetzt wird. Seine Strafzeit hängt von seiner per- 
sönlichen Führung ab. Durch eine Reihe von .^musterhaft" erhebt er sich 
von der dritten zur ersten Stufe, endlich zur Freiheit- Durch solche Besse- 
rungsanstalten wird der Wille gestärkt, die Selbstachtung gehoben, das 
Kind gerettet. 

Dem Eltemhause übergibt der amerikanische Kinderrichtcr das Kind, 
solange auch die geringste Hoffnung auf eine gedeihliche Einwirkung der 
Eltern auf die Kinder, der Kinder auf die Eltern besteht. 

Uebcrließe man das Kind ohne weiteres der alten Umgebung, so wäre 
damit freilich keine Besserung gewährleistet, die alten Fehler und Sünden 
würdep nur üppiger aufschießen. Der Kinderrichter setzt daher das Kind 
in übe riÄ' achte Freiheit. Er gibt ihm sozusagen einen Wacht - und Schutz- 
geist m Gestak des „Probation Officers", der das Kind dauernd in seinem 
Eltemhause zu beaufsichtigen und jede Woche einmal mit ihm beim Richter 
mi erscheinen hBt, 

Der Probation Officer (Prüfer) ist in den meisten Fällen eine Frau, eine 
angestellte V'erireterin des Kindergerichts, zum Teil mit ausführender Gewalt 
betraut, eine richterliche Beamtin, die ein Gehalt von über 200 Mark 
monatlich empfängt. Zu den besoldeten Prüfern kommt dann noch eine 
^Anzahl ehrenamtlicher, und samtlifh sind sie verpflichtet, ihre Pfleglinge 
m\ deren Eltern zu beaufsichtigen. 
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Am festgesetzten Tage erscheinen dann Schützer und Schützling vor den» 
Richter: man hat sich für die vergangene Woche zu verantworten und die 
Noten des Volksschullehrers vorzuzeigen, der bei der Ueberwachung eine 
große Rolle spielt. 

Je musterhafter ein Kind sich führt, desto kürzer wird seine Probe und 
Ueberwachungszeit. Ist die Führung hingegen schlecht, so bleibt immer 
noch die Besserungsanstalt. 

Die Eltern sind an der guten Führung ihrer Kinder nun mitinteressiert : 
konmit das Kind in die Besserungsanstalt, so müssen sie nach einem sehr 
gesunden Prinzip dafür zahlen. Waren sie für das Vergehen des Kindes 
zu einer Geldstrafe verurteUt, so entfällt diese, wenn das Kind nicht rück- 
fällig wird. 

Man hat denn auch mit den Kindergerichten sehr gute Erfahrungen 
gemacht: während die Rückfälle früher 50 Prozent betrugen, schwanken sie 
jetzt zwischen 2 bis 10 Prozent. Die Kindergerichtshöfe haben also eine 
hohe sittliche Bedeutung. 

Sie besitzen auch eine große ökonomische Wichtigkeit. Sie ersparen 
dem Staate Unsummen ganz nutzlos verschwendeten Geldes, das sonst zur 
Errichtung und Unterhaltung von Kindergefängnissen diente, aus denext 
doch nur abgefeimte Verbrecher oder gebrochene Existenzen hervorgingen. 

Die Polizei ist mit den Kindergerichten sehr zufrieden, weil sie nun 
weiß, wohin mit den jungen Arrestanten. 

Endlich, die Kinderrichter gewinnen eine ganz genaue Kenntnis ihrer 
Schützlinge, da sie diese wöchentlich ja einmal sehen und ihr Leben ver- 
folgen. Man darf den Richtern glauben, wenn sie erklären, alle wilden 
Hummeln, Vagabunden, Strolche und kleinen Raubtiere ihres Bezirkes 
persönlich zu kennen. ^ 

Amerika befreit sich derart von einer unerträglichen Last, dem jugend- 
lichen Verbrechertum. Es rettet 90 bis 95 Prozent der Jugendlichen vor 
dem Verderben. (Berl. Tageblatt.) 
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lieber Waldaahulen und Walderholufigastätten. 

Von 
Adolf Baginsky, 

Vöfirag im Berliner Verein für Schulgesund- 
heitspflege am 6, Februar 1906, 

Meine Damen und Herren I 

^ Der Gegenstand, welchen ich heut vor Ihnen in erörtern 
^^ Absicht habe, steht in diesem Augenblicke in lebhaftester 
^^Icussion, und fast könnte es scheinen, als habe die Frage 
^*" Errichtung von Waldschulen erst in der jüngsten Zeil 
^"^Xielle Bedeutung gewonnen. Für die den Fragen der 
^*XiiIhygiene Femerstehenden ist die Auffassung, daß es sich 
^ eine neue Junge Bewegung handle, begreiflich, und doch 
^^en die Anfänge derselben weit zurück. Selbst diejenigen, 
^Xche in diesem Momente die Sache der Waldschulen 
en, werden vielleicht mit der historischen Entwicklung 
ben gerade in Berlin nicht so vertraut sein, daß es sich 
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nicht lohnen sollte, ein wenig auf dieselbe einzugehen, be- 
vor in die sachliche Erörterung des Gegenstandes selbst ein- 
getreten wird. — Sie werden schon verzeihen müssen, wenn 
ich in die Lage komme, einige mich persönlich betreffende 
Notizen hier zu geben; nicht etwa in der Absicht, eigene 
Verdienste in den Vordergnmd zu stellen, sondern lediglich 
weil dieselben, soweit es sich eben gerade um die Entwick- 
lung der Waldschulenfrage in Berlin handelt, kaum zu um- 
gehen sind. 

Wie Sie, verehrte Damen und Herren, aus den Zeitungen 
wohl ersehen haben werden, ist am 7. Dezember 1905 in der 
Berliner Stadtverordnetenversammlimg über einen Antrag, für 
Berlin Waldschulen zu errichten, in welchen schwächliche 
Kinder Unterricht erhalten sollen, nach vorangegangener Be- 
ratung in einer besonders dazu eingesetzten Kommission ab- 
lehnend entschieden worden, indem zu gleicher Zeit ein anderer 
Antrag zur Annahme gelangte, der dahin ging, daß der Ma- 
gistrat in Erwägimg nehmen möge, „ob nicht auf städtischen 
Waldgeländen größere Erholungsstätten, ähnlich wie die Heim- 
stätten für Genesende, auch für kränkliche und schwächliche 
Kinder geschaffen werden könnten, in welchen dieselben 
längere Zeit verbleiben imd. daselbst auch Schulunterricht bei 
ärztlicher Aufsicht genießen**. — Diese auf der einen S^ite 
ablehnende, auf der anderen immerhin doch der kränklichen 
Kinderwelt gegenüber augenscheinlich wohlwollende Ent- 
schließung der Berliner Stadtverordneten- Versammlung ist um 
so auffallender, als sie die Stadt Berlin in Gegensatz bringt, ein- 
mal mit der Stadt Charlottenburg, welche seit dem Jahre 1904 
bereits eine Waldschule errichtet hat und seither imterhält, 
sodann aber auch mit einem, im September-Oktoberhefte des 
Centralblattes für die gesamte Unterrichtsverwaltung in 
Preußen 1905 erst kürzlich erschienenen Erlaß des Kultus 
Ministers, welcher unter Rücksichtnahme auf die erschienene 
Beschreibung der Charlottenburger Waldschule, „auf be- 
sonderen Befehl Seiner Majestät des Kaisers 
und Königs**, die Regierungen anweist, für die weitere Ver- 
breitung der Darlegimg zu sorgen imd überall da, wo sich das 
Bestreben nach Begründimg ähnlicher Einrichtungen zeigt, 
dieses Bestreben möglichst wirksam zu fördern. 

Danach erscheint also die Waldschulenfrage in 
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diesem Augenblicke aktuell, gleichzeitig sehen wir dieselbe aber 
verquickt mit der Frage der Kinder -Walderholu ngs- 
Stätten. Gerade deshalb und gerade hier erschien es mir 
wichtig, der Aufgabe näherzutreten, die Verhältnisse der beiden 
so in eine Art von Gegensatz gestellten Einrichtungen zu 
prüfen, abzuwägen und daran mitzuarbeiten die Entscheidung 
zu finden» was das Richtige an den beiderseitig gefaßten 
Beschlüssen beziehungsweise getroffenen Einrichtungen sei. 
Hierbei wird es notwendig sein zu ermitteln, inwieweit 
überhaupt der, wie es für den ersten Augenblick scheinen 
könntet künstlich konstruierte Gegensatz zwischen Waldschule 
und Kinderwalderholungsstätte (mit etwas Unterricht) tatsäch- 
lich besteht. 

Ich habe, meine Verehrten, eingangs erwähnt, daß ich 
den Fragen nicht nur sachlich, sondern auch persönHch etwas 
näher stehe, und so gestatten Sie wohl, daß ich auf diese Seite 
der historischen Verhältnisse zunächst kurz eingehe. 

In der zweiten Auflage meines Handbuchs der Schul- 
hygiene \^m Jahre 1883 findet sich pag. 609 als Schluß des 
ganzen Werken folgender Passus: 

„So wertvoll auch die Ferienkolonien sind, so erfüllen sie 
deshalb nicht den eigentlichen Zweck, weil die nicht uner* 
heblichen Kosten j insbesondere der Aufwand für die Reise 
es unmöglich macht, die Wohltat \ielen Kindern zugleich an* 
gedeihen zu lassen» auch fehlen die Hilfskräfte und in der 
Regel passende Lokalitäten, eine erkleckliche Anzahl von 
Schülern gleichzeitig auszusenden. Ich habe es daher schon 
lange als ein dringendes Erfordernis, insbesondere für große 
Städte, angesehen, daß neben den eigentlichen Schulen in der 
Sommerzeit eine Art von Erholungsschule in einem von der 
Stadt nicht zu entfernt liegenden Walde eingerichtet werde, in 
welcher der wissenschaftliche Unterricht nur teilweise und zwar 
mmeist im P^reien fortgesetzt wird, während die übrige Zeit, 
wie in der Ferienkolonie, zum Turnen usw. verwendet wird. — ^ 
Diese An vx)n Kolonien, welche also kontinuierlich während 
des ganzen Sommers im Gange sind, würden imstande sein, 
durch den Wechsel von Schulkindern innerhalb eines Sommers 
Hunderten von Kindern die Wohltat in der Ferienkolonie an- 
gedeihen zu lassen. — Die Erholungsschule müßte naturgemäß 
ihre eigene Oekonomie haben, auch müßten die Lelirer da- 



164 



Ä. BaginJikt/. 



selbst für den Sommer konstant ihren Aufenthalt nehmen^ 
wobei indes ebenfalls ein den Bedürfnissen entsprechender 
Wechsel nicht ausgeschlossen ist. — Die Einrichtung der not- 
wendigen Gebäude würde sich leicht na.ch den früheren Kapiteln 
dieses Buches konstruieren lassen, man würde sich aber von 
vornherein für den leichteren Baracken bau entscheiden können, 
— Vielleicht würden sich diese bisher nur als pia desideria 
erscheinenden hygienischen Vorschläge mit dem Fortschreiten 
der hygienischen Bewegung auf dem Gebiete der Schule in 
nicht zu langer Zeit in die Praxis ebenso einführen, wie die 
augenblicklich belebten Ferienkolonien, — Der Nutzen dieser 
Art von Erholungsschulen würde, dies bin ich überzeugt, den- 
jenigen der Ferienkolonien noch übertreffen/' — Hier ist also 
Einrichtung und Zweck der Waldschule aJs Erholungsstätte 
und Schule klipp und klar dargestellt. — Wenn ich in diesem 
Passus, der sich heut gewiß anmutend und erfreulich anhört, 
wie ich vielleicht ohne Ueberhebung sagen kann^ davon spreche, 
daß ich es j,schon lange als ein dringendes Erfordernis an- 
gesehen habe'' so hat dies nun noch folgende nicht un- 
interessante Vorgeschichte. — Am 5. imd 6. April r88o tagte 
die öffentliche Versammlimg der pädiatrischen Sektion der 
„Gesellschaft für Heilkunde** in Berlin. Auf derselben ent- 
wickelte Professor Beneke sein Programm der Errichtueg 
von Seehospizen für skrophulöse Kinder, mit welchem er, 
wie bekannt, in glänzender Weise reüssierte^ da ihm das 
Glück zuteil wurde, für den Gedanken Se. Majestät den 
Kaiser Wilhelm zu interessieren* — * In der Diskussion lU 
dem Benekeschen Vortrage führte ich folgendes aus:*) 
Meine Herren 1 So dankbar wir Herrn Geh. Rat Beneke 
gewiß sein müssen für die gegebene Anregung, so mufi 
ich doch sagen j daß wir hier in Berlin nicht bloß schwer 
kranke Kinder ins Auge zu fassen haben, sondern auch 
solche, die nicht als schwer leidend zu betrachten sind, 
Es läßt sich denken j daß man nach dieser Richtung hin hier 
in Berlin schon Versuche gemacht hat, etwas in Gang lU 
bringen, was in anderen Städten besonders in Geni^ Bern, 
Frankfurt ausgeführt worden ist, — Ich habe das Glück ge* 
habt, einen sehr hochherzigen Kollegen zu finden, der sQ 
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rundlich war, mir vor wenigen Jahren ein großes schönes 
real von 60 Morgen Waid^ im Grunewald gelegen, also nicht 
»it von hiefj zur freien Verfügiing in sanitärer Beziehung 

stellen. Nun war dies ja schon ein schöner Anfang, — 
H^be niin versucht^ aul Grund dessen mir einen Plan zu 
55ien und Geld herbeizuschaffen, um dort Baracken zu er- 
:hten, um Kinder, welche anämisch, skrophulös sind, und die 
ncientlich unter dem Schulunterricht leiden, im Laufe des 
tmmers dorthin z^i bringen. Ich habej vielleicht weil die Ver- 
Itnisse nicht dazu angetan waren, weder bei Finanzmännem, 
ch selbst bei denen, die in der Stadt d^s Wort haben^ nach 
eser Richtung hin wirklich Glück gehabt. Im Gegenteil, man 
t mit einem gewissen Verdacht, mochte ich fast sagen, auf 
B ganze Sache gebückt und gemeint, man glaubte nicht, 
£ auf diese Weise etwas Gutes gegründet werden könnte, 
h möchte also im Anschluß an dasjenige, was Herr Beneke 
rvorgehoben hat, gewiß sehr gern dafür plädieren, daß wir 
1 Komitee ernennen, und möchte ntu' die Bitte aussprechen, 
A das Komitee auch das, was sonst nach dieser Richtung 
rliegt. mit ins Auge zu fassen hilft. — Die Sachen gehen 
hr gut nebeneinander her, daß schwer kranke Kinder nach 
T Nordsee oder Ostsee geschickt, daß aber anämische Kinder 

Baracken in der Nähe von Berlin untergebracht werden. 
El habe mir speziell den Plan so ausgedacht, daß man da 
außen nicht bloß für 4 — 5 Wochen die Kinder herausbringt, 
ndern daß eine große Baracke oder mehrere errichtet werden, 
IS Grundstück ist sehr groß, und es ist auch Wasser vor- 
nden^ so daß eine Badeanstalt gebaut werden kann* — Die 
rader sollten von vier zn vier Wochen changieren, und es 
Qte auf diese Weise gleichsam eine Schule im Freien, eine 
immerschule errichtet werden, wo die Schüler ^u gleicher 
it auch im Unterricht bleiben können. Auch die Oekonomie 
irde vollständig gesichert sein, was sich durch Entgegen- 
itomen der benachbarten Dörfer erreichen ließe, — Es fehlte 
g^esagt, nur noch das nötige Geld, imd es wäre angenehm, 
^ das Komitee glücklicher wäre, als ich persönlich es bis 
W gewesen bin.** — 

,Und nunmehr zu dem Anerbieten, das mir damals seitens 
hochherzigen Kollegen vorlag — es war dieser Kollege 
I anderer, als der von vielen Seiten angefeindete frühere 



166 ^ Ä. Baginsky. 

Stadtverordnete Dr. Moritz Lövinson. — Ich bin in der L^^g^» 
Ihnen den einschlägigen damals von ihm erhaltenen Brief ^^ 
Original vorzulegen. Derselbe lautet: 

Berlin W., Potsdamerstr. x ^ ^' 
Dienstag d. 13. April 1880, mittags. 

Lieber Kollege A. Baginsky. 

Auf Ihr soeben erhaltenes Schreiben von heute in bet*^^ 
der günstigen Aussichten für Errichtung einer Kinderheilst ^-^.^^ 
auf meinem Grundstück im Grunewald bei Zehlendorf h^^^^ 
ich mich Ihnen hierdurch die gewünschte schriftliche ErmÄ^^ 
tigung zu erteilen, „alle Ihnen und einem durch Sie zu beruf '^^'^ 
den Komitee für Ausführung an bezeichneter Idee erford^^/ 
lieh scheinenden Verfügungsrechte über mein, mir ganz all^^ ^ 
und schuldenfrei gehöriges 60 Morgen großes Besitztum ^| 
Zehlendorf zur Geltung bringen zu dürfen. Es würde mi ^^ 
freuen, wenn Sie durch mein völlig uneigennütziges Entgegen -^ 
kommen in den Stand gesetzt wären, Ihre langjährigen wiss^^^^ 
schaftlichen Bestrebimgen auf dem Gebiete der Kinderh^ ^ 
kimde beweiskräftig zu verwirklichen, und ich nur die Gern* ^ 
tuung hätte, rechtzeitig unter nicht geringen Opfern einen ko^^ 
baren Besitz erworben zu haben, der jetzt Männern von Ihr -^^ 
Bedeutung und Aufgaben von solcher Tragweite für die Z ^ 
kxmft zugute kommen kann. — Mein Rat, wenn Sie und I^^' 
Komitee sich desselben bedienen wollen, soll Ihnen bei Ai^^^ 
wähl des geeigneten Platzes zur Errichtung der Baulichkeiten " 
beim Nachweis zuverlässiger Personen und anderen V^ermi^^^^ 
lungen bei Behörden und Interessenten, jederzeit gern zut^^^^ 
werden; doch bitte ich Sie, mich in keiner Weise offiziell g"^ ' 
betätigen, oder meinen Namen mehr, als unbedingt erford« 
lieh sein sollte, in die Oeffentlichkeit zu bringen. Ich empfind 
einen wahren Ekel vor jeder Berührung mit derselben a-^^ 
geschäftlichem Gebiete, und verspüre wirklich nicht ö^^ 
geringste Verlangen mehr, irgend jemand die Motive eit^^^ 
selbstlosen imd darum meistens ganz unverständlichen H^*'-^ 
delns auseinanderzusetzen. Die Form eines Vertrages, die j^^ 
und die Dauer eines solchen zwischen Ihnen, Ihren Freuini^^ 
und mir überlasse ich vollständig Ihrem Ermessen, und wftol 
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durch ein Kodizill in meinem seit 1861 bereits rechtsgültig 
erachteten Testament jede sonst noch wünschenswerte Sicher* 
heit zu geben, nicht Anstand nehmen/' 

Es folgen noch einige andere, persönliche Dinge be- 
treffende Zeilen: sodann schließt der Brief; Ich schließe 
unter freundlichen Grüßen 



als Ihr dienstwilligster 

Dr. Moritz Lövinson. 



HP^ Dies der interessante Brief und da^ hochherzige Aner* 
' ^bieten, — Mit demselben in den Händen wurde von mir ver- 
gebens an den besten Türen angeklopft. — Die Mittel wurden 
nicht geboten, und ich hatte von den verschiedensten^ sogar 
maßgebenden Seiten den Hohn in den Kauf zu nehmen über 
li die törichte Idee, Schulkinder ins Freie nehmen und dort 

»unterrichten lassen zu wollen. 
So kamen Plan und Absicht allmählich in Vergessenheit, 
j um so mehr, ajs mir auf einer äderen Seite alsbald das 
Gluck holder lächelte, da ich die Mittel msammenmb ringen 
versuchte für das von mir alsbald ebenfalls geplante und mit 
Hilfe eines von mir zusammengebrachten Komitees, an dessen 
Spitze Virchow trat, ins Leben gerufene Kaiser und Kaiserin 
Fried rieh -Krankenhaus. 

Wie kam es ntm doch, daß endlich auch die Waldschule 
ins Leben gerufen wurde?! — 

Der Anstoß dazu wurde gegeben durch die in die soziale 
Bewegung hineingetragene Tätigkeit mehrerer Komitees zur 
Bekämpfung der Tuberkulose. 

Auf dem Tuberkulosekongreß \i3n 189g, demselben 
Kongreß, auf welchem man in knapp zugemessenen fünf 
Minuten kaum die Zeit zu einigen Bemerkungen über die Ein- 
richtungen von Kinderheilstätten für tuberkulöse Kinder heß, 
entwickelte Wolff Becher in Anschluß an einen Bericht, den er 
über Untersuchungen der Wohnungen arbeitsunfähiger und 
hauskranker Tuberkulöser gab, die IdeCj Einrichtungen zu 
treffen, welche ohne große Kosten Kranken die Möglichkeit 
gewähren, bei ausreichender Beköstigung in gesunder Luft zu 
leben. — Als Orte für solche Einrichtungen konnten nur die 
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Wälder Inder Umgebung der Großstädte ia Betracht kommen-^) 

— Dabei wurde ferner zunächst an die Benutzuiig der dem 
Roten Kreui in ausreichender Zahl gehörigen Döckerschen 
Baracken gedacht; des weiteren sollten Krankenkassen und 
die staatliche Kranken Versicherung als Beteiligte herangezogen 
werden. Der Volksheilstättenverein vom Roten Kreur ergrÜf 
gern den ausgesprochenen Gedanken und es wurde in dem- 
selben alsbald^ also im Winter 1899^ eine Abteilung für 
Erholungsstätten begründet. Im Mai 1900 wurde die erste 
Erholungsstätte für Männer errichtet* — Es folgten^ die 
Einrichtung von Erholungsstätten für Frauen, und unter 
der umsichtigen Leitung Ihrer Exzellenz der Frau Staats- 
minister Studt auch für Kinder. — Die erste dieser Erholungs- 
stätten wurde im Mai 1902 eröffnet^ mit der ausgesprochenen 
Absichtj sei es die tuberkulös erkrankten oder auch die von 
der Tuberkulose bedrohten Kinder aus den Wohnungen und 
Schulräumen hinaus in die freie Waldluft zu bringen. Die 
Kindererholungsstätten geben, wie Becher auseinandersetzt, 
wegen ihrer Wohlfeilheit ein sehr brauchbaies Mittel zur Be- 
kämpfung der Tuberkulose.^) — lieber den Betrieb berichtet 
Becher folgendes; Die Kinder treffen morgens 8 Uhr aus 
der Stadt mit der Straßenbahn oder der Eisenbahn ein. Ein 
Teil der Kinder, denen wegen der Schwere der Erkrankung 
der täglich zweimalige Transport nicht zugemutet werden kann, 
ist über Nacht in einer benachbarten Kolonie untergebracht, 

— Alsbald nach dem Eintreffen erhalten die Kinder eine Suppe* 
Dann werden gymnastische Uebungen gehalten. Eine Gruppe 
von Kindern, klassenweise geordnet, erhält Wiederholuogs- 
Unterricht, Um 11 Uhr gibt es Milch und Brot. Um i2Vi Uhr 
Mittagsbrot. Zwischen den Mahlzeiten bis ram mittag be- 
schäftigen sich die Kinder mit Spielen in ihren Gärten^ auf 
den Sandbergen, mit Turnen usw. Nach dem Mittag ruhen 
die Kinder zwei Stunden lang auf ihren Lagestühlen. — Nach 
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der Mittagsruhe gibt es Milch und Brot* Dann folgt wieder 
Spiel, Vor Schluß der Erholungsstätte, die abends 7 Uhr er- 
folgt, erhalten die Kinder Suppe tmd Brot. — Jedes Kind 
erliält wöchentlich ein- oder zweimal ein Brausebad. Weiter 
werden, wo es angebracht ist, Seesalzbäder verordnet. Aus- 
gedehnter Gebrauch wird von hydrotherapeu tischen Maß- 
naJunen gemacht. — Der Pflegesatz ist atif 50 Pfg. täglich 
festgesetzr. — ursprünglich waren hinsichtlich des Alters die 
Kindererholungsstätten nur schulpfhchtigen Kindern zugäng- 
lich, jetzt werden auch 3 — 4^ — 5 jährige Kinder aufgenommen, 

— So war der Gedanke der Kindererholungsstätten ins Leben 
getreten, zur Tat geworden, und die Bedeutung derselben er- 
wies sich schon daraus^ daß alsbald mehrere Kindererholungs- 
stätten eingerichtet wurden. Es entstanden die Erholungs- 
stätten in Schönholz und in Sadowa, alsbald auch entfernt 
\on Berlin in Hohenlychen, dort allerdings im Zusammenhange 
mit einer wirklichen Lungenheilstätte, 

Einen wesentlichen Rückhalt erhielt die ganze Bewegung 
durch die Förderung, welche Ihre MajestätdieKaiserin 
allein schon durch die Aufmerksamkeit, welche die Kaiserin 
ihr widmete^ zuteil werden ließ. Es trat dies insbesondere 
in der Mitteilung zutage^ welche gelegentlich der Plenar 
sitrung des Deutschen Zentral - Komitees für Lungenheil- 
stätten im Mai 1903, im Auftrage der Kaiserin Exz, v. d. 
Knesebeck niachtej dahingehend, daß die Kaiserin das 
Komitee bat, ihrem Wunsche nachzukommen, „in erhöhtem 
Maße auch sich derjenigen Fürsorge zuzuwenden, welche 
sicli auf Frauen und Kinder erstreckt*'. — Wollen Sie, 
meine Damen tmd Herren, wohl beachten, daß in den 
Erholungsstätten alsbald auch etwas Unterricht erteilt wurde, 
freilich nur nebensächlich und nur als Erholungsunterricht. 

— In einem Berichte über die Erholungsstätte in Sadowa 
schreibt die Schwester Eva Zöllner : Die tägliche Schulstunde, 
die zum ersten Male in diesem Sommer eingerichtet ist, wird 
den Kindern unter den Bäumen des Waldes wohl bekommen/' 

Becher selbst äußert sich bezüglich eines etwaigen Unter- 
richts folgendermaßen; „Es kommt uns nur darauf an, dafür 
zu sorgen, daß die Kinder im Schulunterricht nicht zurück- 
bleiben. — Freilich wünscht er aber doch, daß es bei dem 
Umfange des L^nterrichts im kleinen nicht bleibe, sondern daß 
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unter Anpassung an die eigenartigen Verhältnisse in der Er- 
holungsstätte von vollwertigen Lehrkräften ein etwa 
zweckmäßiger zweistündlich täglicher Unterricht erteilt werde/" 

So ist aber begreiflicherweise dem Gedanken einer eigent- 
lichen Erholungsschule im Walde der Weg gebahnt worden. 

Tatsächlich ging denn auch aus diesen Kindererholungs- 
stätten sehr bald die Waldschule hervor, nachdem man die 
Erfolge der Waldpflege in den Erholungsstätten auch in Schul- 
kreisen kennen zu lernen Gelegenheit genommen hatte. Es 
war die Stadt Charlottenburg, welche die Idee der Waldschule 
in die Tat überführte. Der Beschluß des Magistrates der Stadt 
Charlottenburg, eine Waldschiile für kränkliche Kinder in 
Westend zu errichten, kam mit der Eröffnimg dieser Schule am 
I. August 1904 zur Durchführung. Die Waldschule, von 
Stadtschulrat Dr. Neufert besonders beaufsichtigt und gepflegt, 
gedeiht augenscheinlich nicht allein, indem sie vollauf ihren 
Zweck erreicht, sondern sie wird, da sie, wie unser Verein 
sich gelegentlich eines Besuches im Vorjahre überzeugte, für 
den Besucher einen überaus wohltuenden Eindruck macht, 
sicherlich für die Propagation der Einrichtung weiterwirken. 

Ueber die Einrichtung selbst kann ich im Anschlüsse an 
die Veröffentlichimgen \on Neufert und von M. Cohn*) folgen- 
des mitteUen. — Auf dem welligen Waldgelände in Westend 
nordwestlich von der Trabrennbahn und in der Nähe der 
Limgenheilstätte des Roten Kreuzes für Frauen und Kinder, 
in dem noch mit Unterholz imd Grasflächen bestandenen 
Kiefernwald sind nach Döckerschem Prinzip ausgestaltete 
Baracken errichtet und zwar: eine Winschaftsbaracke, ein^ 
offene Liegehalle, eine Schulbaracke, eine Wasch- und Bade- 
baracke \md Brunnen und Abort. — Die Schulbaracke enthält: 
zwei Schulräume >x)n öo Quadratmeter Fläche, Räume für die 
Lehrer und die Kleiderablage, — Die Ausstattung der Schul- 
Uiracke besteht nicht aus den üblichen Schulpulten, sondern aus 
Tischen und Stühlen, d;miit die Kinder eventl. an regnerischen 
Tagen auch in den Schulniumen ihr Mittagsmahl nehmen 
konneiK was sonst in der Regel im Freien \-or der Wirtschafts- 
baracke ge:>chehen si.>lL — Die Badoeinrichtungen sind reich- 
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ich, wobei für Brausebäder und Wannenbäder Vorsorge ge- 
ütjffen ist, nur mit Rücksicht darauf, daß eventL auch Soi- 
!>äder verabreicht werden sollen. — Die offene Liegehalle ist 
nit Rohrstühlen ausgestattet und genügend Decken ;um Schutz 
Jer Ruhenden vorgesehen, — Ueberdies sind Spielplat?^ Turn- 
platz eingerichtet, auch Lauben zum Ruhen, — Zur Aufnahme 
sollten 120 Kinder kommen, welche von den Schulärzten aus- 
gewählt werden. Nach Cohns jVngabe soll die Waldschule im 
»vesentlichen für Kinder bestimmt sein, „deren Gesund heits- 
mstand er erheischt, daß sie nicht mit 50 oder mehr Kindern 
zusammen in einem Klassenzimmer unterrichtet werden, denen 
3ie Anstrengung eines 4 — ^5 stündigen Unterrichtes zu groß 
ist, Kinder^ die nicht krank genug sind, um in einem Kranken- 
bause Aufnahme zu finden und doch zu schwächlich, um mit 
Gesunden gleichen Schritt zu halten. Es waren Kinder ins 
Auge gefaßt mit Lungenleidcn, Herzkrankheiten, schweren 
Anämien, Skrophulose,*' — Sechs Klassen wurden i'ingenchtetj 
mit einer L^nterrichtszeit von je zwei Stmiden für die unteren, 
zVi für die oberen Klassen, Unterricht in Naturwissenschaften, 
rumen und Singen wird im Freien gegeben, — Unterrichts- 
dauer für jeden Lehrgegenstand halbstündig; nach jeder halben 
Stvmde eine Pause von fünf Minuten, nach jeder ganzen eine 
solche von zehn Minuten. Lehrplan. Lehrmethode mid Lehrer 
sollten besonders, unter dem Gesichtspunkte mit Kranken 
m arbeiten, dem Verhältnis angepaßt sein. Schulstrafen sind 
aufgeschlossen. Das vorläufige Ergebnis nach relativ kurzer 
Erfahrung war, daß die Kinder wohler und kräftiger aussahen^ 
die Lehrer sich über die Aufmerksamkeit und Frische der 
Kinder freuen (Cohn) und daß das pädagogische Ziel, das 
der Waldschule bei ihrer Gründung gesteckt ist^ von dem 
jveiiaus größten Teile der Kinder auch erreicht ist (Neufert). — 
Es ist begreiflich^ daß eine so neue, so interessante Ein- 
richtung ^ eine Einrichtung, die ganz aus dem Rahmen der 
Schablone, des Schema ,,F*' der Schulbureaukratie tritt, so daß 
sie noch vor verhältnismäßig wenigen Jahren derselben ganz 
undenkbar schien, das lebhafteste Interesse verschiedenster 
Kreise erregte, einmal der Kreise, von denen das Ganze den 
Ausgang genommen hatte, des Vereines für die Bekämpfung 
der Tuberkulose, sodann aber auch der Schulv*orstände in ver- 
schiedenen Ländern, der Schulhygieniger und, last not least. 
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der städtischen Behörden^ und so sehen wir denn die Frag '^^^ 
der Einrichtung von Waldschulen seither fast im V'ordergnmd-^'^l 
der sozial hygienischen Bewegung. — Wo auch immer dip- ^^i^ 
Aufgabe ins Auge gefaßt wurde, kranken Kindern zu Hilf^ ^^ 
ru kommen, insbesondere auch mit Rücksicht auf die Be:^^^' 
kämpfung der Tuberkulose im Kindesalter, dort wurde nun^r^*^ 
mehr auch der Unterrichtsfrage, den SchuleinricHtungen für 
die Kranken Aufmerksamkeit zugewendet, — Wir finden hier 
in erster Reihe in unserer Nähe die KinderheUstätte in Belzi] 
feiner die des Roten Kreuzes in Hohenlychen^ die sich de* 
besonderen Schutzes und der besonderen Anregung der KaiserirÄ 
erfreute. Die Victoria-Luise-Kinder heilstatte in Hohenlychei^Ä: 
unter Leitung von Prof. Carl Pannwitz umfaßt einen stattlicher^^ 
Häuserkomplex mitten im Kiefemhochwald, und ist mit voIII 
ständigem kontinuierlichen Heilstättenbetrieb Sommer unc^ 
Winter in festen Gebäuden installiert. Prof, Pannwitz gibt ir* 
der schon erwähnten Festschrift des deutschen Roten Kreu2es 
für den internationalen Tuberkulose- Kongreß in Paris v'on dec 
Anstalt eine eingehende Beschreibung, auf die ich Sie hie«: 
nur verweisen kann (pag. 151 ff.). Was ims hier in erster Reih^ 
aber interessiert, ist die Mitteilung, daß auch eine veritabl(^ 
Waldschule im Anschlüsse an diese Kinderheilstätte eingerichtet ^^^^^f 
woirde und unterhalten wird. Dieselbe wurde am 1 . AugusiP' ^f 
1903 eröffnet tind ist bereits von 80—90 Kindern frequentierte ^^- 
— In zwei Abteilungen wird je sechs Stunden wöchentlicher'^ 
Unterricht erteüt, wobei die Lehrgegenstände Religion, Ge^ — 
schichte, Deutsch, Rechnen, Geometrie und Geographie bezw^ 
Naturgeschichte in der L Abteilung, entsprechend der Ober- 
stufe einer guten Volksschule, in der H. Abteilung entsprechend 
der Mittelstufe unterrichtet werden. Der Leiter der Schule, 
Rektor a. D. Pannwitz, gibt aber, selbst nachdem er den Kreis 
des zu Unterrichtenden und die Methode skizziert hat an 
(p* 157), ^,daß die Anforderungen eines guten regelrechten 
heimatlichen Unterrichtes an diese Schule nicht mi stellen sind, 
daß vielmehr der häufige, vielfach wöchentlich eintretende 
Wechsel der Kinder einen pädagogischen Lehrplan nicht auf- 
bauen lasse". Hier wird also mit einem Male selbst in einer 
an eine feste Heilstätte angegliederten „Waldschule** von dem 
pädagogischen Leiter die Tatsache konstatiert, daß von dem, 
was %on der Waldschule in Charlottenburg gerühmt wird, nara- 
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'ler Kinder aufzurichten, die 
"' und soll damit zufrieden 

:(T Muster, gehören 
't lymphatischen 
iMM' dem Ein- 
'rnähriing 
M sind, 
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'inige, der allmählich besser 

■1* Rekonvaleszenz von schweren 

* entsendeten Kinder, in die Wald- 

' lassen kann, wenn sie sich genug 

^uehr Unterricht erhalten zu können, 

f>'enug, um nun wirklich schon in die 

• l^onunen. — Freilich werden andere und 

IN. ranken niemals in die eigentliche Wald- 

uli* li^g^ die Gefahr, daß man nunmehr glauben 

i,.i- Waldschule Kinder an dem Unterricht tcil- 

•i n ^^ können, die de facto gar nicht in den Untcr- 

i.rn eigentlich oder weit eher in die Krankenpflege 

und selbst für die wirklich passend ausgesuchten 

, r ^ef Bogen des Unterrichts in der Waldschule 

der Tendenz gespannt werden, ein bestimmtes päda- 

Ziel zu erreichen. Es kann sonst gar leicht \'on 

Lehrern über dieses Ziel hinausgegangen werden, s-o 

Mnze Zweck des Heilunterrichts verloren geht. 

der beiden Einrichtungen hat also ihre besondere 

ind es ist die eine ergänzend für die andere wirksam. 

Iso Charlottenburg eine Waldschule eingerichtet, so 
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gegangen ist, daß die Kinderheilstätten von den Verein 
eingerichtet werden und daß wir als Stadt es iibemchmefi, 
dort für Unterricht zu sorgen/' Derselbe stellte sich also 
durchaus auf den Standpunkt, daß für kranke Kinder die 
Fürsorge zur Wiederherstellung ihrer Gesundheit dem 
Unterricht voranzugehen habe, der Unterricht selbst und 
die pädagogischen Ziele desselben erst in zweiter Reihe 
stehen. Dem gegenüber ist freilich von einzelnen Rednern 
sehr gut hervorgehoben worden, daß nian, wenn man das 
eine tut, das andere nicht zu lassen brauche* daß man 
Waldschulen und Walderholungsstätten, letztere so, daß 
die Kinder in denselben nächtigen, einrichten könne und j 
müsse. — An diesem Punkte scheint nunmehr, nicht allein ■ 
für Berlin, die Frage, sondern die ganze Frage überhaupt " 
zu stehen. — Walderholungsstätte mit etwas Untar rieht. 
oder Waldschule mit ihren hygienischen Bedingungen* — 
So erscheinen die Gegensätze. — Freilich nur für die .Out- 
sider! E^. kann für den, der im Schulwesen und auch m der 
Krankenbewegung der kindlichen Altersstufen einigermaßen 
be^'andert ist, kein Zweifel sein, daß die aufgeworfene Frage 
überhaupt keine Frage ist. Ganz augenscheinlich handelt es 
sich für die Waldschule^ wie die Charlottenburger, um ganz 
andere Kategorien von Kindern, als diejenigen sind, die in 
die Erholungsstätten gehören. 

In die Erholimgsstätten gehören die eigentlich Kranken, 
oder allenfalls auch noch die soeben vun schwerer Krank* 
heil Genesenen, Rekonvaleszenten, Also Herzkranke ohne ^'olle 
Kompensation, Tuberkulöse, \Ton schwerem Typhus imd 
Lungenentzündungen, von akuten Infektionskrankheiten aller 
Art Geheilte, soeben erst dem Bett Erstandene oder aus den 
Kranken sälen Entlassene, sie alle sind für einige, viele für 
längere Zeit der ärztlichen Obhut^ der guten Rekonvaleszenten* 
pflege bedürftig. Sie gehören in die Heimstätten oder Er* 
holungsstätten, die freilich bald so eingerichtet werden müssen, 
daß wenigstens die Mehrzahl der Kinder auch des Nachts 
in denselben verbleiben, Für diese Kinder etwas Unterricht 
einsEurichten, ist gewiß segensreich; indes kann von der Ten- 
denz, denselben so zu gestalten, daß ein bestimmtes päda- 
gogisches Ziel erreicht wird, keine Rede sein. Was auch 
immer erreicht wird^ ist genügend, und wäre auch der Unter- 
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icht nur dazu gilt, das Gemüt der Kinder aufzurichten, die 
Jpfvche wieder zu beleben. Man muß und soll damit zufrieden 
^ein. 

In die Waldschule, nach Charlottenburger Muster^ gehören 
nur jene schwächlichen anämischen^ vielleicht l)inphatischen 
Kinder, welche an sich nicht eigentlich kranke unter dem Ein- 
luß des Stadtlebens, der schlechten Wohnung und Ernährung 
licht gedeihen wollen, wenn sie noch dazu gezwungen sind, 
täglich 5 — 6 Stunden in der Schule zuzubringen. Hierher gc- 
hören auch jene unter der Aufgabe der Schule belastet er- 
scheinenden Kinder, die Kinder mit Schulkrankheiten. Kinder, 
die appetitlos sind, von nervösem Wesen, zerstreut, mit Kopf- 
schmerzen, Nasenbluten oder dergL behaftet. 

Sie alle, und es sind deren genug, werden von der Wald- 
schule den größten Nutzen haben > — Hierher gehören auch 
die angestrengten, schlaff und apathisch gewordenen Lehrer, 
zur eigenen Erholung. 

Ich kann mir denken, daß man aus den Walderholungs^ 
Stätten oder Heimstätten stets einige, der allmählich besser 
gewordenen, insbesondere in der Rekonvaleszenz von schweren 
Krankheiten in die Heimstätte entsendeten Kinder, in die Wald* 
schule gleichsam aufrücken lassen kann, wenn sie sich genug 
erholt haben, um etwas mehr Unterricht erhalten zu können, 
id doch noch nicht genug, um nun wirklich schon in die 
leigentliche Schule zu kommen, — Freilich werden andere und 
'zwar die schwer Kranken niemals in die eigentliche Wald- 
schule passen. 

Darin gerade liegt die Gefahr, daß man nunmehr glauben 
konnte, in der Waldschule Kinder an dem Unterricht teil- 
nehmen lassen zu können» die de facto gar nicht in den Unter- 
richt, sondern eigentlich oder weit eher in die Krankenpflege 
gehören, und selbst für die wirklich passend ausgesuchten 
Kinder darf der Bogen des Unterrichts in der Waldschule 
nicht mit der Tendenz gespannt werden, ein bestimmtes päda- 
gogisches Ziel zu erreichen. Es kann sonst gar leicht \^n 
eifrigen Lehrern über dieses Ziel hinausgegangen werden, so 
daß der ganze Zweck des Heilunterrichts verloren geht. 

Jede der beiden Einrichtungen hat also ihre besondere 
Aufgabe und es ist die eine ergänzend für die andere wirksam. 

Hat also Charlotten bürg eine Waldschule eingerichtet, so 
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wird es der Walderholiingsstätten (mit etwas Unterricht) nicht 
entraten können, im,d will jetzt, wie es den Anschein bat,.! 
Berlin Walderhol ungsstät teil (mit etwas Unterricht) einrichten, 
so wird es der Waldschulen nicht völlig entraten können, J 
sondern auch diese einrichten müssen. H 

Den Waldschulmännern kann man aber gar nicht genug 
ernst den Rat auf den Weg mitgeben, nicht 2U streng an der 
Hand des pädagogischen Schematismus bestimmte Schnlpläne 
durchzuführen» Gewiß sollen die Kinder in der Waldschule 
lernen und sie sollen, wenn anders sie zugleich ihre Gesund- 
heit voll wiederfinden^ gern soviel lernen, daß sie später wieder 
in der Schule mitkommen, obenan aber soll auch für diese ^ 
Kinder die Wiederherstellung der Gesundheit stehen. 

Wie im einzelnen in der Erholungsstätte, wie in der Wald- 
schule der Unterricht geordnet sein solle, wie viele Srundca 
des Unterrichts hier und dort, %velche Fächer Gegenstand des 
Unterrichts sein sollen, auf all diese Fragen gehe ich nicht 
ein, rum Teil mische ich mich prinzipiell nicht gern in wirk- 
lich rein pädagogische Fragenj sondern überlasse sie gern zur 
selbständigen Entscheidung den Lehrern, zum Teil ist aber 
auch die Antwort noch gar nicht recht zu geben, weil hier 
noch die weitere Erfahrung zu entscheiden hat; — aber 
soweit darf ich mich doch wohl herauswagen, darauf birtzu> 
weisen* daß gerade bei der freieren Bewegung, welche der 
Unterricht in Erholungsstätten und Waldschule gestattet» 
unsere Lehrer versuchen können, sich von dem Schema- 
tismus unserer Schulpläne loszulösen und andere Unterrichts- 
methoden einzuschlagen, als die gewöhnlichen, bisher üblichen. 
— Man lese ^'on den pädagogischen Erfolgen Bcrnardos, des 
Vaters von ,,Niemands Kinder**. ^ Alles nur Erdenkliche wird 
von diesem seltenen, herrlichen Pädagogen erreicht, — nicht 
auf gewohnten Wegen, — Gerade in den Erholtmgsschulen ver- 
suche man sich doch auch einmal sc^ wie es Bernardo getan 
hat, vielleicht ist auch hier ein völlig imerwaneter Erfolg zu 
erzielen, ein Erfolg für die Gesundung tmserer erkrankten 
Kinder, vielleicht aber auch für die Pädagogik in der An- 
passung an Krankheit und Gesimdheitspflege. 

Mir aber, meine Damen und Herren, verdenken Sic es 
doch wohl nicht, daß ich mich, am Schlüsse, eines gewissea 
Atisdrucks der Freude nicht entschlagen kann in der Erinne- 
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ning, daß das vor so geraumer Reihe von Jahren Vorausgesagte 
und Erstrebte doch schließhch erreicht worden ist, daß Er- 
holungsstätten und Waldschulen für unsere leidende Kinder- 
welt errichtet sind, und daß der Gedanke, der noch vor 30 
Jahren als fast utopisch erschien, durch rüstig strebende 
Männer unter günstigerer Konstellation der Verhältnisse, als 
mir seinerzeit beschieden war, zur Tat geworden und ins 
Leben eingeführt ist. 
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Typen von Schülern, 

die bei einer gewissen pathologischen Be- 
schaffenheit doch im allgemeinen Klassen- 
unterricht mitgeführt werden können. 

Von 
F. Schepp. 

Die Methoden, Lehrbücher tmd Lehrpläne unserer Schulen 
waren früher und sind auch heute vielfach noch so beschaffen, 
als ob wir uns in den Klassen ausschließlich mit normalen 
Kindern zu beschäftigen hätten. Und doch ist die Zahl der 
mehr oder weniger abnormen Kinder in den Schulen viel 
größer, als man gewöhnlich anzunehmen geneigt ist. 

Allerdings haben wir in den letzten zehn Jahren einen be- 
deutenden Fortschritt zu verzeichnen. Die abnormen Kinder, 
welche zu den sogenannten „Schwachsinnigen" zu rechnen sind, 
werden in den meisten Städten auf Grund eines pädagogischen 
xmd ärztlichen Gutachtens den Nebenklassen, oder, wo solche 
bestehen, den Hilfsschulen überwiesen. Dort wird ihnen eine 
entsprechende individuelle Behandlung zuteil. 

Diese Kinder würden niemals im allgemeinen IGassenunter- 
rieht gefördert werden können. Sie bildeten ein großes Hinder- 
nis und einen Hemmschuh für die anderen Schüler. Für den 
Lehrer würden sie eine Quelle steter Sorge, Angst imd oft 
großen Aergers sein. Es ist daher im allseitigen Interesse 
mit Freuden zu begrüßen, daß die öffentlichen Schulen von 
diesen Kindern entlastet worden sind. 

Aber trotz dieser Absonderung der schwachsinnigen Kinder 
verbleibt dem allgemeinen Klassenunterricht — auch in den 
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löheren Schulen — noch eine große Zahl von Kindern, die 
nicht als normal bezeichnet werden können, die aber^ weil 
sie als pathologisch nicht erkannt werden, wie die normalen 
Schüler behandelt werden. Dadurch, daß man diese leichteren 
Formen der Minderwertigkeit nicht als solche erkennt, wer- 
den manche Kinder zu den trägen und unwilUgen gerechnetj 
die eigentlich nicht dazu gehören. So manchem Kinde wird 
das schwache Können als Trägheit, der Mangel an moralibchem 
Gefühl als Bosheit ausgelegt; und doch liegt weniger ein Ver- 
schulden des Kindes als ein bedauerliches psychisches Un- 
vermögen vor. Manchen dieser Kinder ergeht es wie Napo- 
leon IlL, \"on dem Herzog Ernst \^n Koburg-Gotha folgende 
Charakteristik entwirft: ,,Der Kaiser begreift ungemein lang- 
sam. Er weiß das auch selbst. Wenn man ihm etwas vor- 
tragen will, fordert er selbst auf: ,,Expliquez-moi cela bien, 
parlez lentement, je suis tr^s lent!"* Man muß denn auch, wenn 
man ihm etwas begreiflich machen will^ in seinem Vortrag 
sehr regelrecht, folgerichtig und methodisch zu Werke gehen, 
Schritt vor Schritt, von Stufe zu Stufe; man darf kein Glied 
überspringen in der Kette der Schlüsse, die einer aus dem 
andern folgen. Dabei wird man dann gleich gewahr, wenn 
er dic: Sache gefaßt und begriffen hat; denn in dem Augen- 
blick geht eine sehr merkliche Veränderung in seinen Ge- 
sichtszügen vor< Ueberspringt man dagegen ein einziges Glied 
in der Kette von Schlüssen, deren er bedarf, um auf den 
rechten Pvmkt zu kommen, dann ist es aus. Er verliert dann 
den Faden und kann nicht weiter folgen; er wird ^erstreut, 
sein Blick leer und unsicher umherschweifend; er hört nicht 
mehr auf das, was für ihn keinen Sinn mehr hat/' (Aus den 
Tagebüchern Theodor von Bernhardis: Die Grenzboten, 

1893. s. 503 ) 

Den Kindern erwachsen daraus, daß ihre pathologische 
Natur nicht erkannt wird, viele Unannehmlichkeiten wie im- 
gerechtc Behandlung, Bestrafung, Nichtversetzung u. a* m. 

Auch Lehrer und Eltern haben davon Verdruß, insofern 
sie ihre Bemühungen trotz allen Abqtialens oft mißlingen sehen, 
infolgedessen ratlos dastehen und die Sache schließlich als 
aussichtslos aufgeben. 

Bei solchen Kindern hilft manchmal kein Zureden, keine 
ernste Vermahnung, keine Strafe, womit der Lehrer oft seine 
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Pflicht getan zu haben glaubt. Da hilft nur, den Zögling und 
seinen Zustand zunächst genau kennen zu lernen. Und ihti 
verstehen, heißt dann gewiß in vielen Fällen — ihm verzeihen. 

Bei den bisher erschienenen Charakteristiken patholo- 
gischer Naturen in den verschiedenen Zeitschriften und Samm- 
lungen sind fast nur solche berücksichtigt, die entweder in 
die Nebenklassen gehören oder einer Anstaltsbehandlimg be- 
dürfen. Und doch gibt es auch unter den pathologischen 
Naturen eine Anzahl, die wohl im allgemeinen Klassenimter- 
richt mitgeführt werden können. Voraussetzimg ist allerdings 
dabei, daß der Lehrer sich eine genaue Kamtnis von der 
körperlichen und geistigen Beschaffenheit seiner Schüler, von 
den Fehlem imd Ursachen resp. Veranlassimgen derselben 
verschafft. Dann erst kann er seine methodische Behandlung 
individuell einrichten; dann erst wird er manche Erscheinung 
richtig beurteilen lernen imd so das Kind vor falscher und 
ungerechter Behandlimg bewahren können. 

In der folgenden Abhandlimg will ich nun versucheri» 
Typen von solchen Schülern zu charakterisieren, die bei ein^T 
gewissen pathologischen Beschaffenheit doch im allgemeine«^ 
Klassenimterricht mitgeführt werden können. 

Bei der Erörterung der Behandlimg ließen sich Wiede:«:^- 
holungen nicht vermeiden. Jedoch bin ich bemüht geweseir^> 
mich an den betr. Stellen dafür möglichst kurz zu fassen. 

I. Fall von behinderter Nasenatmung. 

A. D., ein Knabe von 13 Jahren, leidet an adenoide ^ 
Wucherungen in der Höhlung, die hinter den Nasenlöcher" "^ 
über dem Rachen liegt. Dadurch sind die Einmündungen d^^^ 
Nasenzüge in den Nasenraum verlegt; die Nasenatmung i='^ 
behindert. Der Knabe atmet daher meist durch den Mun«^- 
Das Gesicht ist matt und ausdruckslos. („Adenoide Maske.**) 
Die Augen tränen öfters. Die Ohren sind etwas abstehen"* 
Der Gaumen ist auffallend hoch, die Zahnstellung unreg^' 
mäßig. Die Augen gehen unruhig hin und her (NystagmU^/' 
Bei geringer Erkältung ist das Gehör leicht beeinträcbdi^ 
Er ermüdet leicht bei körperlicher \md geistiger Tärtfffc^*** 
Seine Bewegungen sind langsam. Der Schlaf ist hvsw^ 
ruhig und gestört durch beängstigende Träume. * 
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sechsten Lebensjahre hat der Knabe oft Kopfschmerzen in der 
£tirne \md in den Schläfen. 

Er macht oft einen schläfrigen Eindruck* Seine Aufmerk- 
amkeit kann er häufig nicht längere Zeit auf einen Gegen- 
tand konzentrieren. Sie wird leicht abgelenkt^ kehrt allerdings 
^iaiin bald wieder zum ersten Objekt mrück (Aprosexia nasalis). 
33 ie Sprache klingt matt und näselnd. Nasale werden stets 
undeutlich gesprochen. Statt m spricht er einen Laut, der 
:inehr dem b gleicht* Schwer wurden ihm früher die Verbin- 
<iungeu der verschiedenen Laute, namentlich die Konsonanten- 
lauf un gen. Dadurch ^Tirde das Lesenlemen erschwert. Beim 
Singen hoher Töne wurde die Sprache gaju undeutlich. Sie 
Iclang, als ob er Stockschnupfen hatte. 

Das Gedächtnis ist mittelmäßig. Das mechanische Aus- 
wendiglernen bereitet dem Knaben jedoch keine erheblichen 
Schwierigkeiten. 

Das Rechnen wird ihm schwer, besonders die angewandten 
Atif gaben. Dagegen beherrscht er das Einmaleins gut. In 
der Geometrie sind die Leistungen genügend, solange die An- 
schauung vorherrscht. Sobald aber die Abstraktion eintritt, 
arbeitet er nur sehr langsam* Ebenso schwierig sind für den 
Knaben die abstrakten Raum Vorstellungen in der Stereometrie, 
Der Knabe erreichte das Ziel der IL Klasse einer Berliner 
Gemeindeschule, 

Seinen Mitschülern gegenüber ist er still. Er zieht sich 
gern von ihren Spielen zurück, weil er oft von ihnen gehänselt 
worden ist. Er verträgt sich sonst gut mit anderen Kindern. 

Hereditäre Ursachen seiner pathologischen Natur konnten 
nicht festgestellt werden. 

Die Erscheinung der behinderten Nasenatmung scheint 
aus dem ersten Lebensjahre zu datieren. Wenigstens erzählte 
mir die Mutter, daß der Knabe damals öfters von heftigen 
Schnupfen heimgesucht worden sei und schlecht habe saugen 
können. Die zwei Brüder des Knaben, welche dieselbe Schule 
besuchen, sind körperlich und geistig normal, 

Behandlung: Um die EntiAHcklung adenoider Wuche- 
rungen zu verhindern, müssen die Kinder möglichst vor Er- 
kähungen geschützt werden durch vernünftige Abhärtung, Ein 
Schnupfen im Säuglingsalter ist oft der Vorbote solcher Er- 
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scheinungen. Zu einer vernünftigen Behandlung gehören außer- 

dem reine Luft, zweckmäßige Ernahningj genügender Schlaf — 

Die Anzeichen der behinderten Nasenatmung sind nach 
der oben gegebenen Beschreibung leicht m erkemien. Sobald^^:3d 
dieselben auftreten, muß der Lehrer sich mit den Eltern 
Verbindung setzen, damit das Kind einem Spezialar2t i^üge- 
führt wird. Ein operativer Eingriff bringt, wie in dem ange 
führten Fall, bedeutende Erleichterung und Besserung. Diese 
ist besonders dann ru erwarten, wenn die Krankheit erst kurze 
Zeit besteht. Eine Wiederkehr ist jedoch stets m befürchten 
Daher müssen die vorbeugenden Maßnahmen streng beachte 
werden, 

Dr. Flatau macht in seiner Schrift ,,Sprachgeb rechen de 
jugendlichen Alters in ihren Beziehungen ^u Krankheiten de 
oberen Luftwege'* (HaUe a. S, 1896) darauf aufmerk^^am, dal 
feuchte Wände im Schlafzimmer die Wiederkehr von Naser 
katarrhen tmd daraus entstehende adenoide Wucherungen 
günstigen. 

Nach dem operativen Eingriff muß vom Lehrer das Offer 
halten des Mundes bekämpft werden. Es ist das nicht so leich^ 
Einmal sind die Kinder mit behinderter Nasenatmung häufi ^Bg 
willensschwach. Sodann aber ist nach tmd nach eine E: -^r 
schlaffung der dabei in Betracht kommenden Muskelpartie^^^ 
eingetreten. Als hinderlich kommen noch hinzu Verbildunge^^M 
des Gaiunens und fehlerhafte Stellung der Zähne. Das Zi^^TI 
halten des Mundes muß planmäßig geübt werden. Zu dei 
Zweck sieht man das Kind längere Zeit an imd verbietet ihr 
währenddessen den Mund zu öffnen. Man kann ihm auc 
ab und zu einen leichten Gegenstand zwischen die Lipp 
pressen^ den der Schüler festhalten muß. 

In den Turnstunden übe der Lehrer planmäßig das Atni^^^^ 
durch die Nase mit der ganzen Klasse, wobei er natürlic 
das kranke Kind sorgfältig beobachtet, Aehnliche Uebunge 
wiederhole er ab und zu während der Llnterrichtsstunden 
geöffneten Fenstern imd in den Pausen, wenn die Kinder weg 
schlechten Wetters das Klassenzimmer niclit verlassen* 
wird dabei die Entdeckung machen, daß eine große Anxa! 
von Kmdem überhaupt nicht richtig und tief atmen kann. Da 
während der Turnstunde öfters Laufen und Bewegimgsspie^- 
geübt werden, will ich nur kun erwähnen. 
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Alle diese Maßnahmen muß der Lehrer auch den Eltern 
mitteilen, damit das Haus ihn bei der Behandlung unterstützt 

Aber auch vor der Operation kann der Lehrer manches 
zur mdividuellen Behandlung derartiger Kinder beitragen. 

An jedem Tage muß er sich nach dem Befinden erkun- 
digejL Treten starke Kopfschmerzen auf, so ist das Kind nach 
Haustt zu schicken» Es ist ratsam, sich mit den Ehern in Ver- 
bindung m setzen j damit diese dem Lehrer von allen wichtigen 
Vorkommniss^i im Verhalten des Schülers Mitteilung machen. 

Eine Prüfung des Gesichts und Gehörs ist unerläßlich, 
Nacli dem Ausfall dieser Prüfung muß das Kind eventl. in 
die vorderste Reihe gesetzt werden. Ich würde raten, folche 
Kinder unter allen Umständen möglichst weit nach vorne zu 
setzen, damit sie alles gut und deutlich sehen und hören können. 

Im Unterricht muß sich der Lehrer der größten Anschau- 
lichkeit befleißigen, da sich gerade bei solchen Kindern ein 
Mangel im abstrakten Denken fühlbar macht. Das Kind muß 
im Laufe einer Entwicklung oder Besprechung öfters gefragt 
1 werden, damit der Lehrer stets weiß^ ob es mitgekommen ist 
i oder nicht. Wird ihm das Begreifen einer Sache gar zu schwer, 
so nehme es der Lehrer später allein vor, wenn die übrigen 
schriftlich beschäftigt werden. 

Vor allen Dingen müssen solche Schüler mit Nachsicht, 
Geduld imd Freundlichkeit behandelt werden, damit sie die 
ihnen innew^ohnende Angst tmd Schüchternheit überwinden 
Und ablegen. 

Dir Mitschüler müssen zu dem Zweck angehalten werden, 

kich keine Spöttereien oder Neckereien zu schulden kommen 

KU lassen. Es ist dafür Sorge zu tragen, daß solche Schüler 

teich nicht von den andern zurückziehen. Sie müssen stets im 

/erkehr mit einigen sein. Auf diese Weise wird das Selbst- 

;pertrauen gestärkt^ und das wird sich im ganzen Wesen des 

Schülers auch während des Unterrichts in wohltuender Weise 

bemerkbar machen, 

Zum Schluß möchte ich noch darauf hinweisen, daß man 
licht in allen Fällen allzu große Hoffnungen auf den opera* 
iven Eingriff setzen darf hinsichtlich der Hebung der geistigen 
Fähigkeiten, wenn auch eine allgemeine Besserung des körper* 
ichen Befindens fast immer eintritt* 

Eine Beseitigung der Idiotie ist^ wie eine Zeitlang au- 
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genommen wurde, durch die Operation nicht zu erzielen, Di< 
Idiotie steht an und für sich mit den adenoiden Wucheruogec 
in keinem ursächlichen Zusanmienliang. Es ist nur die TaE 
sache festgestelh^ daß auch bei Idioten sehr oft derartig« 
Krankheitserscheinungen vorkommen. 

IL Fall von leichter Hysterie ohne Krämpfe, 




A. T* ist ein Mädchen von 13 Jahren, Sie ist für ihr Alter 
gut entwickelt» nur etwas blutann, Sie hat regelmäßig laufeui 
und sprechen gelernt. An Kinderkrankheiten machte sie Masen^ 
und Scharlach durch, Sie liat noch einen Bruder und eini 
Schwester, die angeblich gesund sind, V'ater und Mutter sine 
tot; letztere soll nervenkrank gewesen sein. Im vierten Lebens 
jähr fiel das Kind auf einen Stein und mg sich eine blutende 
Stimwunde zu, Damach phantasierte sie öfters in der Nacht:^^ h 
wurde auch von ängstigenden Träumen geplagt, ■ 

Das Kind ist manchnxal befangen und sehr schreckliafc::^' 
Außerdem ist sie leicht reizbar. Häufig zeigt sich bei ihr eini 
krankhafte Labilität der Stimmung. Sie läßt sich gerne wegec 
ihrer guten Leistungen bewundern und empfindet darüber sicht:i 
liebes Wohlgefallen. Sie geht genau mit der Wahrheit um. 

Oft stellt sich bei dem Mädchen ein lokales Angstgefühl 
in der Herzgegend ein. Dann hat sie heftiges Herzklopfen, 
was jedoch nach suggestiver Behandlung bald verschwindet — -* 
Zuweilen hat sie auch das Gefühl ab ob ihr eine Kugel in^ 
Halse steckt (Globus hystericus). Doch dauert dieses GefüliB- 
nicht lange an. 

Im rechten Ami machen sich bei ihr zuweilen ein isolicrtci 
Tremor und tonische Muskelkränipfe bemerkban Sie muß 
daim zeitweise mit dem Schreiben aufhören. Der Lehrer muß 
ihr manchmal den Federhalter aus der zusaramengekrampften 
Hand ziehen. Ab und zu kann das Mädchen auch nicht weiter- 
schreiben, wenn ihm der Lehrer längere Zeit auf die Finger 
sieht. Ihre Antworten sind oft ängstlich und rögenid, wenn 
sie lange und scharf angesehen wird. 

Die intellektuellen Fimktionen scheinen keine Störtmg er- 
litten zu haben, A. hat in fast allen Fächern gleichmäßig guu 
Leistungen zu verzeichnen. In der Formenlehre dagegeti sind— ^ 
dieselben höchst mangelhaft. 
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ehandlung^: A. zeigt gegenüber den normalen Kindern 
in ihrem Betragen wenig Abweichungen. Dementsprechend 
Wird sich auch die Behandlung ähnlich wie bei Normalen ge- 
stalten. 

Rücksicht nehmen muß die Erziehung auf die angeführten 
hysterischen Eigentümlichkeiten. A. muß sorgfältig vor Angst 
und Schreck bewahrt werden, damit sie nicht unnötig aufgeregt 
V^rird. Wegen der leichten Reissbarkeit ist Zank und Streit mit 
den Mitschülerinnen möglichst zu vermeiden. Beim Spielen 
in den Pausen achte der Lehrer darauf, daß A, nicht z\x sehr 
btierum tollt**- Nach heftigen körperlichen Bewegungen stellte 
sich nämlich bei ihr eine beschleunigte Herztätigkeit ein, die 
lie dann in ihrer hysterischen Weise vergrößerte. Ebenso traten 
nach starken .^istrengungen die geschilderten Angstbeschwer- 
Üen in der Herzgegend auf. Im Turn tmter rieht ist hierauf be- 
londere Rücksicht zu nehmen. Sollten diese Erscheinungen 
lenuoch auftreten, so tut Ruhe und suggestives Zureden gute 
Dienste; ebenso auch beim Globus hystericus. Bei stärkerem 
auftreten dieser Uebel muß das Kind eventL nach Hause ge- 
schickt werden. Ich möchte noch hervorheben^ daß den An- 
gehörigen der Rat gegeben werden muß, das Kind zu einem 
Nervenarzt in Behandlung zu geben. 

Manchmal ist es auch geraten, auf Beschwerden Hysteri- 
her gar nicht einzugehen, sie einfach zu ignorieren. Das ist 
läufig von sehr guter Wirkimg, besonders bei solchen Be- 
(chwerden, die nur in der Phantasie der Kranken bestehen, 
|ch aber bei genauerem Zusehen als vollkommen grundlos er- 
l^eisen. Merken die Kranken, daß man sich gar nicht um sie 
tünimertj so hören bisweilen die Klagen auf, und damit ver- 
schwindet auch die trübe Stimmung* Der plötzliche Stimmungs- 
(irechsel ist bekanntlich eine ständige Begleiterscheinung der 
Hysterie. Jetzt ».himmelhoch jauchzend*', im nächsten Augen- 
b^c t,zum Tode betrübt*** 

^■X)ie Eitelkeit von A, T., welche sich darm äußert, daß sie 

pcfi gern wegen ihrer Leistungen bewundern läßt, ist auf 

Igende Weise zu bekämpfen. Man sei möglichst sparsam mit 

»ob und Anerkennung; vor allen Dingen aber gerecht. Das Lob 

ufl mehr der Leistung als der Leistenden gelten. Man lasse 

urchblieken, daß das Kind trotzdem immer noch größere, 

here Leistungen zu erfüllen hat. Das krampfhafte Zittern 
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und die Zusammenziehung der Finger habe ich durch öfter sicl"^ 
wiederholende Streckübungen derselben gelindert. Ganz vecrr- 
schwinden wird diese Erscheinung wohl nie* da sie im Zi^^* 
sammenhang mit der Krankheit (Hysterie) steht. 

Bei hysterischen Kindern ist es von großem Wert, dai^R-^ 
sich der Lehrer das Zutrauen derselben erwirbt* Das per5Önr~^^a^ 
hche Verhäitnis zwischen Lehrenden und Lernenden darf abe- 
nicht in falsche VertrauUchkeit ausarten. Das Kind muß fühlen 
daß bei aller Teilnahme des Lehrers doch immer noch di»- 
Kontrolle vorhanden ist. Auf diese Weise wird die Angst vt» 
dem Lehrer schwinden; das häufige Versagen der Antwort wiro 
sich vermindern. 

Daß der Lehrer bei diesem Kinde ein zu scharfes Ansehe^KT n 
desselben vermeiden muß zur Behebung der Aengstlichkei^^* 
ist wohl selbstverständlich. 

Aus der weiteren Lebensgeschichte des Kindes^ die ic^^ 
mit Interesse verfolgt habe, ist hervormheben, daß dasselb^^ 
Dienstmädchen geworden ist. Es hat sich stets zur Zufriedea ^ 
heit seiner Herrschaft geführt. 




IIL Fall von leichter H y s terie mit kurzen 
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Ich will gleich zu Anfang bemerkeUi daß ich mich hier 
im Gegensatz zu Prof. Dr. Ziehen-Berlin befinde. Derselbe hat 
in einem Vortrag im Berliner Rathaus am 6, Dezember 1904 
die Forderung aufgestellt, daß die hysterischen Kinder mit 
geringen Ausnahmen die öffentlichen Schulen besuchen; denn 
,,der hysterische Anfall stiftet fast nie größeres Unheil in der 
Schule**, Dagegen muß ich mich aus eigener Erfahrung w^enden. 
Abgesehen von bereits vorgekommenen Schulepidemien von 
Hysterie, ist ein schwerer hysterischer Anfall doch auch ge- 
eignet, Angst und Schrecken zu erregen und nachteiligen Ein* 
fluß auf die gesunden Kinder auszuüben. Ich würde daher 
nur die hysterischen Kinder dem öffentlichen Unterricht be- 
lassen» welche kurze und selten auftretende Krampfaniälle haben. 

B. K, ist ein Mädchen vun 12 Jahren. Ihr Vater befindet 
sich als Epileptiker und Potator in der Anstalt Wuhlgarten, 
Das Kind macht einen freundlichen und geweckten Eindruck, 
Die Gesichtsfarbe ist sehr blaß. 
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hat öfters ein Kitzelgefühl im Halse, wodurch bei ihr 
der sogenannte hysterische Husten hervorgerufen wird, der 
leer und bellend klingt. 

Ihre Stimmung ist sehr launenhaft; sie reagiert leicht auf 
körperliches und geistiges Mißbehagen. Sie will gerne be* 
obachtet werden (Egozentrisch). Es findet sich bei ihr eine 
krankhafte Unwahrhaftigkeit» die sich — allerdings sehr selten 
— fast bis zur phantastischen Lüge steigert. Häufig liegt der 
Lüge Eitelkeit zugrunde. Sie erzählt z. B, übertriebene Angaben 
über ihre häuslichen V^erhältnisse, Ihre lebhafte Phantasie 
spielt auch oft eine große Rolle dabei, B. schmeichelt gern den 
"über ihr stehenden Personen* 

Die Fingernägel beißt sie sich fortwährend ab. Auch kratzt 
sie sich ab und zu kleine Wunden, weil sie an den betreffenden 
Stellen ein heftiges Juckgefühl hat. Die Hervorbringung solcher 
"Verletzungen schiebt B. dann bisweilen anderen zu. 

Die Krampfanfälle sind sehr leicht, selten (alle 14 Tage 
«iner) und von kurzer Dauer (20 — 40 Sekunden). Während 
derselben ist sie bei Bewußtsein. Als ich sie eines Tages im 
-Ajifall fragte: „Was fehlt dir?**, antwortete sie: ,jlch habe 
einen Anfall,** Die Pupillen reagieren während des Anfalls 
suf LichteinfalL (Unterschied des hysterischen Anfalls vom 
epileptischen.) Sobald der Anfall vorüber ist, befindet sich B. 
iörperlich und geistig vollkommen wohL 

Die Aufmerksamkeit wird oft abgelenkt; sie fängt dann 
entweder an, die Nägel zn bekauen, oder sich am Arm 7M 
Icratzen. Daher sind die Leistungen in der Schule nicht gleich- 
mäßig. Am besten fertigt B. die Aufsätze an, welche im Aus- 
druck und in der Darstellung eine gewisse Selbständigkeit und 
Variation zeigen. Das Rechnen macht ihr beim Uebergang 
m einer neuen Rechnungsart Schwierigkeiten. Sie rechnet meist 
langsam, besonders beim Kopfrechnen, Oft tritt hierbei eine 
gewisse Flüchtigkeit auf, die wohl ihren Grund in der Eitelkeit 
hat, B. will gerne als eine der ersten die Aufgabe gelöst haben 
und neigt dadurch zu Unsicherheit und Flüchtigkeit. 

Behandlung: Die Hysterie dieses Kindes ist eine 
schwerere als beim vorigen Fall, da hier auch schon eine größere 
Charakterdepravation eingetreten ist, die sicherlich auf hyste- 
rischer Basis beruht. Trotzdem halte ich das Mädchen noch 
so bildungsfähig in intellektueller und moralischer Hin- 
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sieht, daß es ohne Gefahr für die übrigen im allgemein^^ 
Klassenunterricht mitgeführt werden kann. 

Was die rein äußerliche Behandlung betrifft, so muß cia- 
für gesorgt werden, daß das Kind eine einfache, reizlose, aber 
kräftige Nahrimg erhält. Sämtliche alkoholische Getränice, 
ebenso Tee, Kaffee usw. sind zu vermeiden. Dafür muß ü«xi 
reichlich gute Vollmilch verabreicht werden. 

Das Kind muß genügend Schlaf und nach der Arbeit 
angemessene Ruhepausen haben. Nach meiner Ansicht müssen 
die Pausen in der Schule, besonders beim xmgeteilten Unter- 
richt, eine größere Ausdehnung erfahren als bisher. Was der 
Unterricht durch dieselben an Dauer einbüßt, das wird durch 
größere Arbeitsfähigkeit während der kürzeren Unterrichtszeit 
wieder eingeholt. Ich würde folgende Stundeneinteilung vor- 
schlagen (Sommer): 

7 — 7^0 Uhr; i. Pause lo Min. 

8 - 8*0 ,, 2. „ 20 „ 
9io_ 955 ^^ 3. ,, 15 ,^ 

ioio_iow ^, 4. ,, 20 „ 

ii^s — 12 „ 

In den Pausen darf das Kind jedoch nicht untätig sein, 
da es sonst seinen Gedanken und Phantasien nachgeht, was 
gerade für Hysterische von größtem Schaden ist. Das Kind 
darf nie allein sein. Man muß es aus seinem Hinträumen und 
Grübeln aufwecken. Der Verkehr, das Spielen mit den Alters- 
genossen muß ihm direkt aufgezwungen werden. Gerade d»^ 
Sichreiben an normalen Kindern, das Sichausgleichenmüsser» 
mit den anderen Kindern ist für die meisten hysterischen Kindd' 
ein ausgezeichnetes Heilmittel. Im Unterricht muß der Lehret 
dieses Kind sorgfältig im Auge behalten. Bemerkt er eine Al:^' 
lenkung, so weise er es in milder Weise zurecht. Ebenso acht^ 
er darauf, daß esj sich keine Kratzwunden beibringt und versuch.^ 
ihm auszureden, daß an der betreffenden Stelle starker Juckreiz 
vorhanden sei. 

Geht die Laimenhaftigkeit aus einem wirklichen körper- 
lichen oder geistigen Mißbehagen hervor, so suche man ^ 
Ursache zu erforschen und eventl. zu entfernen. Im ül 
gehe der Lehrer, wie bereits bemerkt, nicht auf aUe 
des Kindes ein. 
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Wichtig ist bei diesem Kinde die U eberwach ung der Phan- 
rasie, welche ihm oft ein^i bösen Streich spieh und mit zur 
sogenannten hysterischen Charakterdegeneration beiträgt. Das 
Ueberwuchem der Phantasie gefährdet meiner Ansicht nach 
mehr als intellektuelle Ueberbürdung. Die Phantasie eines 
solchen Kindes ist mehr xu zügeln als zu nähren. Die Tätigkeit 
des Erziehers ist also mehr negativ als positiv. Das Kind hat 
den Drang nach einem freien, schnellen Ablauf der Vorstellun- 
gen, Dadurch ist es nicht mehr imstande, Tatsächliches von 
Erdichtetem lu imterscheiden. Der Erzieher muß dafür sorgen, 
daß der Zögling befähigt wird, an Stelle des freien^ ungebun- 
denen Ablaufs der Vorstellungen den gebundenen zu setzen. 
Das ist in der ersten Zeit mit großen Schwierigkeiten ver- 
knüpft. Dieser Gegensatz ruft nämlich in dem Kinde sehr leicht 
Unlustgefühle hervor. Diese lassen sich jedoch nicht umgehen. 
Das KJnd muß merken, daß ein stärkerer Wille da ist, dem es 
feich beugen muß. Die energische Inanspruchnahme der Auf- 
merksamkeit während der ganzen Unterrichtszeit wirkt schon 
imabsichtlich dem Ueber handnehmen der Phantasie entgegen. 
Durch eine strenge Denktätigkeit, eine präzise Gedächtnis- 
betätigung wird die Phantasie ebenfalls bis zu einem gewissen 
Grade zurückgedrängt. 

Zu den Maßnahmen gegenüber der Phantasie gehört auch 
die Behandkmg und Ueber wachung der Lektüre. 

Im Unterricht achte der Lehrer auf größte Genauigkeit 
>eim Lesen, damit keine Flüchtigkeiten vorkommen. Dadurch 
»tird das Kind zur Konzentration seiner Gedanken auf den Inhalt 
gezwungen. Die Phantasie hat keine Gelegenheit zu aus- 
chweifender Tätigkeit, Bei Erzählung' von kleinen Geschichten^ 
^^orgängen aus dem täglichen Leben, wo die Gefahr einer phan- 
astischen Lüge bestehen kann, muß auf kurze, exakte Dar- 
teilung gehalten werden. 

Aber auch die Frivatlektüre bedarf einer besonderen Aus- 
wahl und L^eberwachung, 6ei derartig veranlagten Kindern 
ichien nicht nur sogenannte Indianer- und Jagdgeschichten 
Jnheil an. Auch eine gewisse Art von geschichtlichen und 
geographischen Büchern, die sich in allzu grellen JÄalereien 
rgehen, regen solche Köpfe zu allerlei ausartenden Phan- 
tastereien an. 

Beim Spiel« bei dem die Phantasie eines Kindes am regsten 
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und ungebundensten sich betätigt, lasse man hysterische Kinder, 
wie bereits kurz bemerkt, nie allein. Durch das Zusammenspielen 
mit anderen Kindern wird dem Durchgehen der Phantasie ein 
Riegel vorgeschoben. 

Ist ein Einfluß auf das Elternhaus möglich, so rate matn, 
die Kinder nicht zu früh zu Bett zu schicken und vor dem 
Schlafengehen noch körperliche Uebungen von ihnen aus- 
führen zu lassen. Durch beide Maßnahmen soll eine gesunde 
Ermüdung und zugleich baldiges Einschlafen erzielt werden. 
Dann werden die phantastischen Grübeleien der Kinder vor 
der Nachtruhe verhindert. 

Wie steht es mit dem Bestrafen solcher Kinder? Körper- 
liche Züchtigung ist bei ihnen ein für allemal ausgeschlossen- 
Dagegen halte ich Rügen und Ermahnungen für durchaus not- 
wendig. Ganz falsch wäre es, solchen Kindern alles hingehen 
zu lassen. „Ich würde niemals eine Rüge deshalb unterdrücken, 
weil frühere Erfahrungen bei demselben Kinde gelehrt haben, 
daß eine Rüge zuweilen eine Erregung auslöst. Die Gefahr 
einer solchen Nachgiebigkeit hat sich mir schon zu oft in der 
Folge gezeigt" (Ziehen). Auch das Ich des hysterischen Kindes, 
welches sich oft zu sehr in den Vordergrund drängt, ist durch 
diese Maßnahmen in seine Schranken zurückzuweisen. Dadurch 
beugt man zugleich der Eitelkeit vor, welche in solchen Fällen 
oft zur Entstehung einer Lüge führt. 

Ich betone hier nochmals, daß es für die Eltern geraten ist, 
einen Arzt zu Hilfe zu ziehen, imd zwar einen erfahrenen Nerven- 
arzt. Allerdings helfen Arzeneien bei Hysterie fast niemals. 
Es liegt viel, wenn nicht alles, an der Umgebung imd der 
richtigen Behandlung des Kindes. „Die Hysterie heilt nicht 
die Arzenei, sondern der Arzt und der Pädagoge" (Proff. Ger- 
hardt und Ewald). 

IV. Fall von leichter Epilepsie mit nächtliche^i 

Anfällen. 

Unter den Epileptikern gibt es manche, die trotz ihr^ 
Leidens in den öffentlichen Schulen imterricBtet werden j-^-*^" 
Allerdings läßt sich im voraus niem^s mit Bestimmthd 
ob sich das betreffende Kind später günstig weiter: €i 
Das hängt von vielen verborgenen Ursachen aÜ 
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Epileptikern tritt mit dem 15- bis (6. Lebensjahr, manchmal 
auch später^ ein Abnehmen der Geisteskräfte, zuweilen sogar 
allmähliche Verblödung ein. 

f Der unten beschriebene Fall ist von mir 2Vt Jahr in der 

Schule beobachtet worden. Auch jetzt, nach zwei Jahren, er- 
halte ich noch Nachrichten über das Mädchen, welches in einer 
elektrotechnischen Werkstatt arbeitet. 

" E. K, ist ein großes^ kräftig gebautes Mädchen im Alter 

von 13 Jahren. Im i2< Lebensjahre wurde sie am Ohr ope- 
riert. Es war damals eine Aufmeißelung des Schädels hinter 
_ dem rechten Ohr notwendig* Im Alter von elf Jahren fiel sie 
B g^gen einen Briefkasten mit dem Kopf. Bald nach der Ohr- 
Operation stellten sich bei E. leichte epileptische Anfälle ein, 
die fast nur in der Nacht auftraten. Sie dauerten nur kurze 
2eit, so daß das Kind am Morgen meistens gestärkt erwachte. 
Während des Tages hat das Kind ab und zu (alle 3 — ^4 Wochen) 
einen kurzen Schwindelanfall (petit mal). Das Kind erblaßt und 
starrt in das Leere. Wenn man jedoch genauer zusieht, bemerkt 
I man zuweilen eine krampfhafte Augenbewegung. Es wendet 

\ dabei die Augen nach oben ; ebenfalls tritt zugleich eine leichte 
I Bewegvmg des Kopfes nach rechts ein. In diesem Augenblick 
' ist das Kind ohne Bewußtsein. Diese Störung dauert jedoch 
-nur kurze Zeit. Nach meinen Beobachtungen schwankt sie 
^^vischen sechs imd zehn Sekunden, Ist das Kind gerade im 
"Sprechen, so hört es bei Beginn des Anfalls auf, fährt aber nach 
-^^endigung desselben richtig fort. Bei der Deklamation des 
^^ciichtes ,,Es ist so still geworden" trat ein petit mal ein, 
^Is E, die Worte gesagt hatte: ,,Wirf ab, Herz/* Dann erfolgte 
_^'" Anfall mit einer Dauer v^on fünf Sekunden. Nun deklamierte 
^^^ c^hne Störung weiter ; „was dich kränket und was dir bange 
^^^'^crlit/* Auf meine Frage^ ob ihr etwas passiert wäre, ant- 
^^i^tete sie: ,,Neinl Mir ist nur auf einmal ,,so komisch" ge- 
^^^den/' Daß sie mitten in der Deklamation inne gehalten 
.^^'^tre, wußte sie nicht. Wenn das Kind schreibt^ fällt ihm bei 
■*~*^ Anfall der Federhalter aus der Hand. Im nächsten Augen- 
^^^Tc ergreift es ihn aber wieder. Einmal entstand beim Fallen 
'^ Halters ein Klecks auf dem Heft, Als Ep wieder bei Be* 
I ^^^^^^^^^tsein war, wußte sie nicht, woher derselbe rülirte, Sie besah 
Finger, ob sich an denselben vielleicht Tinte befände. 
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Da das nicht der Fall war, meinte sie, den würde wohl eit^ 
anderes Kind gemacht haben* 

An dieser Stelle will ich auf eine Erscheinung aufmerksapSn 
machen, die bei epileptischen Kindern oft als Lüge gedeut^. 
wird: Das Kind sieht den Klecks. An seiner Hand ist keil 
Tinte. Daß der Federhalter aus der Hand gefallen ist, we^ 
es nicht. Es muß also zu dem Glauben kommen, daß der Klec^ 
von einem anderen Kinde gemacht sei. Ebenso verhält es sL ^h' 
oft mit Verletzungen und körperlichen Schmerzen. Das Ki :m. 
stößt sich im Anfall» oder es erleidet eine sonstige Verletzui~» 
Bei Wiederkehr des Bewußtseins und damit der Schmerzerin 
findung tut ihm die verletzte Stelle w^eh. Daß es sich gestoß 
weiß es nicht. Nun wird die Umgebung beschuldigt; das KL 
ist nach seiner Meinung geschlagen, gemißhandelt word^^. 
Auf diese Weise können für die dabei befindhchen Persormen 
die unangenehmsten Situationen eintreten. Daher ist bei ¥Zph 
leptikem die größte Vorsicht geboten. 

Nach dem Anfall ist E. K. wieder ganz normali wie ich an 
Rechenaufgaben j Auf Schreibübungen usw. versucht habe, Ihr 
Gesicht belebt sich dann wieder* Sie schaut zuweilen umHcr, 
als ob sie sich orientieren wolle. In der Schule ist das Kind 
ein Jahr zurückgeblieben. Es war mit 13 Jahren in der II* Klasss 
einer Genieindeschule und wäre in die L Klasse versetzt worden » 
wenn die Ohrenoperation sie nicht lange Zeit von der Schuld 
ferngehalten hätte. 

Ihr Gedächtnis ist etwas geschwächt, daher rühren woW 
auch die mangelhaften Leistungen in Geschichte und G€r<^ 
graphie. 

Bei Entwicklung von Begriffen fehlt ihr manchmal plÖtxU 
ein Glied. Infolgedessen begreift sie neue Sachen schwer, M 
muß es ihr dann mehrmals erklären. Es herrscht bei ihr ei 
gewisse Langsamkeit im Denken, die auf den ersten Aug" 
blick den Eindruck geistiger Trägheit macht. 

E. ist imst^ide, kurze Erzählungen mit einfachen Verh-^^ 
nissen einigermaßen korrekt wiederzuerzählen* Wurden ci 
selben dagegen verwickelter, so verursachte das Behal^^ 
Schwierigkeiten. Wie sich bei individueller Behandlung erg: 
lag der Grund darin, daß sie die Verhältnisse nicht klar erf- 
hatte. In einer Unterrichtsstunde machte es ihr Schwie 
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keiten, die Begriffe Onkel, Tante, Neffe^ Vetter, Enkel osw, 
auseinanderzuhalten. 

Bei den Aufsätzen schrieb E. die Sätze häufig ohne logische 
Verbindung, so daß sie manchmal den Eindruck machten^ als 
ob sie nicht zusammengehörten. Oft verwechselte sie dabei die 
richtige Zeitfolge, sowie Ursache und Wirkung. 

Im sittlichen Verhalten zeigt E, nur wenig abaorme Er- 
scheinungen. Sie verträgt sich gut mit den Mitschülerinnen, 
ist gehorsam gegen die Vorgesetzieix, Ihr Ehr- und Mitgefühl 
ist zuweilen krankhaft gesteigert, so daß sie bei dem geringsten 
Anlaß zu weinen anfängt. Wird sie nur leicht getadeh, so treten 
ihr die Tränen in die Äugen. Wenn bei einer Untersuchung, 
in der sie gar keine Rolle spielt, ihr Name einmal genannt 
wird, so ist sie gleich beleidigt. Bei der Rückgabe schriftlicher 
Arbeiten ist sie manchmal gekränkt, wenn ihre Arbeit nicht 
hervorgehoben wird, dagegen eine oder mehrere der anderen. 
Die Strafen und sonstigen Leiden ihrer Mitschülerinnen 
gehen E. sehr nahe, Ihr sittliches Urteil ist bestimmt. An 
Miatter und Geschwistern hängt sie mit großer Liebe. Ein 
Bruder hatte sich nach der Einsegnung von der Mutter entfernt 
xmd ließ lange nichts von sich hören. Nach zwei Jahren söhnte 
r sich wieder mit der Mutter aus und lernte ein Handwerk, 
Darüber weinte E. vor Freude. Die frohe Gemütsstimmung 
l^onnte man ihr tagelang anmerken. 

An Lehrer und Lehrerinnen bewahrte sie nach der Ent- 
lassung aus der Schule Anhänglichkeit und Dankbarkeit, 

Behandlung: Das Kind bietet außer den epileptischen 
Anfällen nur wenige Abweichungen von der Norm, 

Nach einem petit mal im Unterricht ist es geraten* das 
Kind etwas zu schonen. Wenn es auch nach Beendigung des 
Anfalls das Bewußtsein wiedererlangt hat, so könnte docheventl. 
etwas zurückgeblieben sein, ux>durch das klare Denken ge* 
stört oder eine leichte Ermüdung herbeigeführt wird. 

Die leicht eintretende Rührung ist sicher etwas Patholo- 
gisches, ebenso das übertriebene Ehrgefühl Der Lehrer muß 
die Affekte verstehen lernen, damit er sie durch seine Maß- 
nahmen nicht steigert, sondern ablenkt und beruhigt. Ich will 
damit nicht sagen^ daß dem Kinde alles hingehen soll. Im 
Gegenteil I Auch ein solches Kind muß die Autorität des Lehrers 
fühlen. Wenn es sich aber um einen Affekt auf krankhafter 
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Basis handelt, so ist es besser, denselben zu ignorieren und ab- 
laufen zu lassen, Ist derselbe überwunden, so wird auch der 
Verstand bald wieder zu seinem Rechte kommen, und nun wird 
das Kind schon zu der Selbsterkenntnis konmienj daß es vor- 
her nicht recht gehandelt hat. Eine solche Selbsterkenntnis 
wird einen später eventl auftretenden Affekt viel günstiger be- 
einflussen, als ein durch falsche Behandlung gesteigerter Affekt. 
,,Das absolut straflose Regime kann ich allerdings nicht emp- 
fehlen. Ich habe schon zu oft die Konsequenzen beobachtet. 
Es entwickelt sich eine bei Hysterischen imd Epileptikern gan^ 
besonders drohende Störung des Charakters* Ich kann daher 
auf Grund vieler Erfahrungen raten, epileptische und namcnt* 
lieh hysterische Kinder zu erziehen und zu erziehlichen Zwecken 
auch bisweilen zu strafen und würde nur befürworten, körper- 
liche Züchtigung zu vermeiden. Nur wenn der Krampfanfall 
selbst die Ursache eines Vergehens ist, hat die Strafe selbst- 
verständlich 2U unterbleiben." (Ziehen.) 

Auch das epileptische Kind muß an strikten Gehorsam 
und strenge Pflichterfülliuig gewöhnt werden. Dadurch ge- 
winnt es eine gewisse Selbstbeherrschung, die für sein späteres 
Fortkommen unbedingt notwendig ist, die ihm auch eine gewisse 
Macht über seine Gemütsstimmungen verleiht. 

Hat das Kind in der Nacht einmal einen schweren Anfall 
gehabt (Verbindung mit dem Elternhaus), wodurch es sich 
matt fühlt» so schicke man es nach Hause und empfehle Bett* 
ruhe. 

Die Rücksicht auf das schwache Gedächtnis erfordert, driß 
man nicht in allen Fächern gleichmäßig hohe Anforderungen 
stellt. Allerdings darf das Kind nicht wissen, daß man von 
ihm nicht so viel verlangt wie von den anderen. Ich wurde 
bei diesem Kinde zufrieden sein, wenn es in der Geschichte 
imd Geographie nur einige wichtige Fragen beantworten kann. 

Die Langsanikeit des Denkens, die Schwierigkeiten bei be- 
grifflichen Ent^vicklungen erfordern möglichst große Anschau- 
lichkeit, Bei solchen Kindern muß man im I^ufe einer Efit- 
Wicklung oder Besprechung öfters Halt machen, um sich tu 
überzeugen, ob sie bis dahin haben folgen können. Erst wenn 
man diese Gewißheit hat> kann in der Entwicklung fortge- 
schritten werden. 

Die fehlerhaften Verbindungen von Sätzen in den Auf* 
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satzen rühren von mangelhaftem Denken her. Das Kind halt 
Ursache und Wirkung nicht immer klar auseinander. Man 
lialte darauf, daß die Kinder mdghchst kurze Sätze bilden, 
auch wenn sich dann der Aufsatz etwas unbeholfen anhört. 
Große Variationen im Ausdruck kann man nicht verlangen. 
Iter Lehrer muß zufrieden sein, wenn das Kind die Erzählung 
oder Beschreibung in der mitgeteilten Form wiedergibt. 

Bei diesem Kinde habe ich noch folgende Uebtmgen an* 
gestellt : 

aj Jäger — Hase — Wald; Wasser ~ Berg — Tal usw< 

b) Getreide — reif — Schnitter; Blei — Wasser — unter 
— schwer usw. 

cj Vorerzählen einer GeschichtCj Anschreiben von Stich- 
wörtern. 

Diese Wörter xmter a, b und c werden an die Tafel ge- 
schrieben. Das Kind muß daraus Sätze und zuletzt eine Er- 
zählung bilden. Die Stufenfolge ist aus den Beispielen zu er- 
sehen. 

Auf diese Weise lernt das Kind, Ursache und Wirkung, 
Bedingung und Bedingtes u, a, m, auseinanderzuhalten. Die 
logischen Fehler und die falschen Satzverbindungen in den 
Aufsätzen werden sich vermindern. 

Das Kind ist jetzt, trotzdem es schon zwei Jahre die Schule 
verlassen hat, noch imstande, mir einen zwei bis drei Seiten 
langen Brief mit nur wenigen logischen und grammatischen 
Fehlem zu schreiben, 

V. Knabe mit Wutanfällen auf epileptischer 

Basis* 



M, Seh, ist ein Knabe von 14 Jahren. Er sieht etwas blaß 
und zart aus. Sein Vater war Eisenbahnbeamter und soll verun- 
glückt sein. Die Mutter litt an Epilepsie mit heftigen Wut* 
anfallen, die manchmal stundenlauig anhielten. Sie befand sieb 
in der Anstalt WuhlgarteUj wo sie am 5. Januar 1905 starb. 

Der Knabe soll im 7. Lebensjahr ab und zu epileptische 
Krampfanfälle gehabt haben, anfangs sehr selten, dann im 
Monat zwei* bis dreimal. Von den Anfällen merkte er vorher 
nichts. Zuweilen biß sich iM. dabei in die Zunge* In letzter 
Zeit sind die Anfälle fast ganz verschwunden. Dagegen machen 
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sich jetzt zeitweilig Wutanfälle bemerkbar, nianchmal ohne er' 
kennbare äußere Veranlassung. Einen solchen will ich kurz 
beschreiben! Eines Morgens — in der Pause — gingen die 
Lehrer auf dem Korridor spazieren. Da trat M, an einen Lehrer 
heran und verlangte von ihm sein Realienbuch, Der Lehrer 
schob ihn zur Seite und sagte ihm : ,,Wane bis nach der nächsten 
Stunde I" Da der Knabe nochi stehen blieb, schob ihn der Lehrer 
nochmals zur Seite, damit er nicht im Wege war. Nun brach der 
Wutanfall aus: der Knabe stieß einen heftigen Schrei aus, rief: 
jjDas lasse ich mir nicht gefallen/* faßte den Lehrer am Arm 
und trat ihn mit dem Fuße vor den Leib, Ich legte ihn zu Bett. 
Nach v* Stunde war er wieder vollkommen normaL Er ^niÖle» 
daß er den Lehrer getreten hatte imd suchte nach allerlei Eni* 
seh uldigungs gründen. Ich wies dieselben als unberechtigt 
zurück, und nun bat er um Ver^ihung. Die weitere Nach- 
forschung ergab, daß der Knabe sich nicht mehr aller Vor- 
gange zu erinnern wußte. Es war also eine kurze Zeit Bewußt- 
losigkeit eingetreten. Solcher Anfälle habe ich in V» Jahre smei 
beobachtet. 

Der Knabe hat die Berliner Gemeindeschule bis zur 
L Klasse besucht, ohne einmal sitzen geblieben zu sein* 

In der anfallsfreien Zeit macht er einen freundlichen Ein- 
druck und ist immer höflich, manchmal allerdings etwas 
schmeichlerisch vertraulich. 

Seine Leistungen in der Schule sind genügend, mm Teil 
gut; nur in Geschichte und Zeichnen müssen sie als mangelhaft 
beEeichnet werden. 

Im Unterricht macht sich zuweilen eine gewisse Mattigkeit 
bemerkbar. Auch ist die Aufmerksamkeit zu gewissen Zeiten 
über das Maß abgelenkt. 

Zu seiner Pflegemutter zeigt er große Liebe. Mit seinen 
Kameraden verträgt er sich meist gut, so lange es nach seinem 
Willen geht. Wird dagegen nicht nach seinen Absichten ge- 
handelt, so ist er leicht beleidigt und lieht sich vom Spiele 
zurück. 

Behandlung: Der Knabe wird von Unkundigen lange 
Zeit für ganz normal gehalten werden* da er sich ja meistens 
auch so beträgt. Seine Wutanfälle lassen ihn aber als phato- 
logisch erscheinen. Dieselben beruhen auf erblicher, epilepti- 
scher Belastung, Daher ist an eine Heilung wohl kaum zu 
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denken. Es kann sich bei der heilpädagogiscben Einwirkung 
nur darum handeln, wie dieselben zeitweilig zu vermeiden sind 
und wie sich der Lehrer bei Auslösung eines solchen Wutanfalles 
zu verhalten hat. 

Die Anfälle bringen den Knaben in einen solchen Zustand, 
daß er alle Besonnenheit verliert. Er überläßt sich dann willen- 
los den Ausbr liehen eines 2Ügellosen Affekts, Die Ursache zum 
Atisbnjch liegt in der Schwäche, der Reizbarkeit der Nerven, 
herbeigeführt durch erbliche epileptische Belastung. Um die 
Ausbrüche der Wut hintanzuhalten, muß der Erzieher sich selbst 
beherrschen; er darf nicht unnötig in Zorn geraten. Zornige 
Enieher verderben vieles und geben in den meisten Fällen das 
Regiment aus der Hand. 

An Gehorsam muß auch ein solcher Schüler gewöhnt 
werden. Er muß schweigen lernen^ wenn er getadelt wird. 
Der Tadel darf aber nicht ungerecht sein, damit der Schüler 
nicht gereizt wird. Schlägt man ihm einen Wunsch ab, so ge- 
schehe es srwar bestimmt, aber nicht kurx und barsch, sondern 
in liebevx)ller, ruhiger Weise, Vielleicht fühlte sich der Knabe 
in dem angeführten Falle schon dadurch beleidigt und gereii^t, 
daß er bei Seite geschoben wurde. Dadurch war der Boden 
für den Ausbruch eines Wutanfalls vorbereitet. 

Man darf an so veranlagte Schüler auch keine übertriebenen 
Fordenongen in bezng auf ihre Geduld stellen oder gar Mut- 
willen mit derselben treiben. Tut man es doch, so läuft man 
Gefahr^ eine auslösende Veranlassung zu cjinem Wutanfall zu 
geben. 

Ist ein derartiger Anfall zunri Aaisbruch gelangt, so ist das 
beste Heilmittel dagegen Bettruhe* Die Monotonie der Ein- 
drücke wirkt sehr beruhigend auf die Nerven. Der Knabe findet 
sich w^ieder und ist bald in normalem Zustande. 

Dieses Mittel läßt sich allerdings nur in Anstalten an- 
wenden; in Öffentlichen Schulen ist es nicht möglich. Den 
Knaben allein vor die Türe zu stellen, ist verwerflich; dadurch 
wird er noch mehr gereizt und kann unbeaufsichtigt das größte 
Unheil anrichten. Ebenso wäre körperliche Züchtigung durch- 
aus verkehrt. Ich habe es mit einem anderen Mittel versucht 
und in dem einen Fülle auch gute Erfolge erzielt. 

Der Knabe bekam gegen 9 Uhr morgens auf dem Spiel- 
plaiz beim Austeilen des Frühstücks einen Wutanfall Er warf 
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sein Butterbrot fort, schrie laut uiid beschimpfte den Knaben» 
welcher das Austeilen besorgt hatte* Ich rief ihn ernst und 
vorwurfsvoll mit seinem Namen an. Er gehorchte lang:sam. 
Dann nahm ich den Knaben beim Arm und führte ihn zur 
Seite, wo er niemand von seinen Kameraden sah. Nach un* 
gefähr 5 Minuten hatte er sich beruhigt. Nun befahl ich ilim, 
sein Frühstück m essen und künftig nicht mehr so zornig zu 
werden. Darauf bat er um Verxeihimg und verzehrte das 
Butterbrot. Von 9V4 bis 10 Uhr beteiligte er sich im Deutschen 
am Unterricht, als wenn nichts vorgefallen wäre. 

In der öffentUchen Schule würde ich den Knaben aus der 
Klasse führen, schon um den Mitschülern den längeren An- 
blick einer so unangenehmen Erscheinung zu ersparen. Auf 
dem Flui oder auf dem Schul hofe würde ich dann so verfahren, 
wie ich oben angegeben habe. Die Bitte um Verzeihung vor 
den Mitschülern wäre auch in Betracht zu ziehen. In solchen 
Fällen, in denen die Bewußtlosigkeit und der Verlust der Herr- 
schaft über die Affekte nur kurze Zeit anhält, wird man mit 
Ruhe und Milde immer die besten Erfolge erzielen. 

Körperliche Beschäftigungen zu Hause erweisen sich zur 
Ablenkung von Affekten als sehr heilsam. Dieser Knabe machte 
z. B. sehr gerne Laubsägearbeiten und hatte es darin auch mi 
großer Fertigkeit gebracht. In der Zeit der Beschäftigung 
ist nie ein Anfall beobachtet worden. 

Zur Vermeidung von Anfällen sorge der Lehrer weiter 
dafür, daß derartige Knaben nach Möglichkeit nicht von den 
Mitschülern geneckt werden, Ueberhaupt muß alles femge- 
halten werden, was unnötigerweise aufregen kann, in den 
Pausen gebe man ihm daher solche Schüler zu Spielgenossen, 
die ruhig veranlagt sind. 

Alle alkoholischen und reizenden Nahrungs- und Cenui 
mittel sind natürlich fernmhalten. Wenn es angängig ist, lasse 
man salzarme Diät verabreichen^ womit maji nach den bahn- 
brechenden Versuchen von Richer und Toulouse bei Epilepti- 
kern sehr günstige Erfolge erzielt hat. 

Ebenso muß das Kind stets gute Nahrung und genügenden 
Schlaf haben, damit sich sein Körper kräftigt. 

Die zeitweilige Ablenkimg der Aufmerksamkeit laßt sich 
durch liebevolle Konsequenz in den meisten Fallen korrigieren, 
Solitc sie jedoch längere Zeit anhalten oder zu rasch wieder- 
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kehreiij so würde ich rateiij den Knaben auf kurze Zeit vom 
Unterricht zu befreien, 

VI, Ein mit Nervosität belastetes Mädchen. 
(Andauernde psychopathische Minderwertigkeit.) 

Das Mädchen M, N. ist sehr blutarm und macht einen 
schlecht genährten Eindruck. Der Vater starb angeblich an 
einem ,,Nervenleiden'*. Die Mutter ist gesund. 

M. entwickehe sich normal bis zum 8. Lebensjahr. Dann 
bekam sie Scharlach und Diphtherie. Nach Uebersiehung dieser 
Krankheiten trat eine merkliche V^erändenmg in dem Zustand 
und dem Wesen des Mädchens ein. Bis dahin war M. in der 
Schule mitgekommen; das Lernen machte ihr Freude und nicht 
viel Schwierigkeiten, Von jener Zeit an ermüdete sie leicht 
bei geistiger Arbeit. In der Rechenstunde erledigte sie ihre 
Aufgaben 2ruerst gut und sicher. Nach 20 Minuten werden je- 
doch die Aufgaben bedeutend langsamer gerechnet. Nach un- 
gefähr 30 Minuten wurden sie fast alle falsch gelost, 

Oberfläcldiche Beobachtung würde das Kind als träge be- 
zeichnet haben. Die Mutter äußerte einmal: „Das Kind wird 
mit jedem Tage fauler.*' Auch von den Mitschülerinnen konnte 
man ähnliche LTrteile hören. 

Beim Lesen zeigte sich folgende Erscheinung; Kam M* 
nach einer Pause zu Anfang der Stunde ans Lesen, so las sie 
ganz richtig. Las sie aber gegen Ende der Stunde, so kamen 
sehr viele Fehler vor, die man bei einem normalen Kinde als 
^^Flüchtigkeiten'* bezeichnet hätte. 

Alle zwei bis drei Wochen klagte M. über Kopfschmerzen, 
die sich jedoch erst nach dem Verlauf von zwei oder drei Unter- 
richtsstunden einstellten. 

Der Schlaf war gut, sobald das Kind eingeschlafen war. 
Es dauerte jedoch stets ein bis zwei Stxmden, ehe es die Augen 
schloß, Pavor nocturnus wurde nicht beobachtet, dagegen näßte 
es in der Nacht öfters ein. 

Bei einem Gewitter zeigte M. große Angst. Zu Hause lief 
sie mir Mutter, klammene sich eng an dieselbe und barg die 
Augen in deren Schürze. In der Schule kam sie ängstlich zum 
Lehrer und erfaßte dessen Hände. Auch zu sonstigen Zeiten 
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Vor manchen Tieren^ wie Mäusen. Fröschen u. a, zeigte 
sie große Angst, Sie wagte nicht, dieselben in präpariertem 
Zustand zu berühren, sondern schrie laut auf. 

Das Kind, welches früher sehr artig und folgsam gewesen 
war, wurde nun ab und zu recht unfolgsam und eigensinnig. 

Der Appetit ließ nach^ be^nders nach geistiger Anstren- 
gung. 

Die genaueren Nachforschungen ergaben außer den beideix 
überstand enen Krankheiten folgende Ursachen und Veran- 
lassungen; Das Kind war vom Vater wahrscheinlich erblicla^ 
belastet. Die psychopathische Disposition kam bis mm achtetB- 
Lebensjahr nicht zum Ausbruch, da das Kind zu Lebzeiieii. 
des Vaters gut und regelmäßig lebte und auch genügend Schlaf 
bekam. Nach dem Tode des Vaters mußte die Mutter für sich 
und ihr Kind den Lebensunterhalt verdienen. Sie hatte inx 
Winter eine Stelle als Garderobenfrau in einem kleinen Variete ; 
auch im Sommer war sie dort beschäftigt. Die Mutter nahm 
das Mädchen öfters mit. Der Schlaf war nicht lange genug; 
das Kind bekam Alkohol zu trinken und allerlei Aufregendes 
^u sehen und zu. hören. Nun kam die psychopathische Disposi* 
tion zum Durchbnich als Ner^xisitat mit den beschriebenen Er* 
scheinnngen. 

Behandlung: Die Mutter ging auf Zureden zum Arzt. 
Dieser empfahl zunächst Ruhe, gute Ernährung, Vermeidung 
aller aufregenden Genußmittel, viel Bewegung in frischer Luft 
usw. Ursprünglich wollte sie diesen Verordnungen keine Be- 
deutimg beimessen, da ,,der Doktor ja nicht einmal etwas ver- 
schrieben hätte," Endlich gab sie ihre frühere Brot stelle auf 
und beschäftigte sich zu Hause mit Nähen. 

Nim konnte sie das Kind beaufsichtigen. Dasselbe erhielt 
seine regelmäßigen Mahlzeiten und mehr Schlaf als vorher. 
M. ^vurde nun noch 6 Wochen vom Schulbesuch befreit- Da* 
durch kam sie allerdings in der Schule V» Jahr zurück. Als sie 
nun wieder die Schule besuchte, war es bedeutend besser mit 
ihr geworden. 

Allerdings mußte noch inuner Rücksicht auf das Kind 
genommen werden, doch traten die oben geschilderten Erschei- 
nungen nicht mehr so häufig und so stark auL Das Kind erhielt 
beim Eintritt geistiger Ermüdung — denn daran lag das ^sche 
Rechnen und das flüchtige Lesen — die Erlaubnis zum Aus- 
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ruhen oder auch ru einem kurzen Spaziergang auf dem Schul* 
hof. Traten Kopfschmerzen auf, so wurde es manchmal mit 
einer kurzen Mitteilung nach Hause geschickt. 

In der Naturgeschichte wurde die Furcht \^r Tieren in 
Berücksichtigung gezogen. Nichts ist verkehrter, als bei so 
veranlagten Kindern z. B* das Anfassen eines Frosches zu er- 
zwingen. Es kann dadurch großer Schaden angerichtet werden. 
Das übergroße Angstgefühl bei einem Gewitter verminderte 
sich auch mit der Zeit etwas. Das Kind war gütigem Zureden 
dabei zugänglich und wenigstens zu bewegen, daß es auf seinem 
P*laize sitzen büeb. Allerdings vermochte es keine geistige Arbeit 
^u leisten, eine Erscheimmg, die ich oft und bei \ ielen Kindern 
beobachtet habe. Ich habe aus diesem Grunde manchmal bei 
lieftigen Gewittern für kurze Zeit den Unterricht ganz unter- 
brochen oder eine kleine Geschichte erzählt. 

Berücksichtigung verdient bei diesem Kinde auch das 

xiächtliche Emnässen, welches ja eine häufige Begleiterschei* 

xiung bei neuropathischer Belastung ist. Wenn das Kind im 

Xjnterricht bittet, austreten zu dürfen, so muß man dieser Bitte 

^»ofort Folge leisten. Wie manches so veranlagte Kind wird in 

"«iieser Beziehung falsch behandelt dadurch, daß man ihm die 

IBitte abschlägt oder es sogar verspottet! Es ist hier allerdings 

xrüach einer anderen Richtung hin Vorsicht geboten, da manche 

iCinder sich die Nachsicht des Lehrers zimutze machen und 

^^ährend des Austretens allerlei Unfug verrichten. Aber bei 

^neuropathischen Kindern, von denen man weiß, daß sie in der 

iNacht einnässen, ist es notwendig, auf rechtzeitige Entleerung 

des Urins Rücksicht zu nehmen» um sie \x>t Schaden zu be* 

-^^'ahren. 



VII. Fall von überempfindlichem Ehrgefühl^ 
v-erbunden mit leicht eintretender Rührung. 



R, S. ist ein neunjähriger Knabe, gut beanlagt und körper- 
lich durchaus normal entwickelt. Im Unterricht gehört er zu den 
fleißigsten und eifrigsten Schülern. Seine häuslichen Arbeiten 
•ertigi er gewissenhaft und sauber an* 

Gegen Mitschüler, Lehrer und Eltern zeigt er ein freund- 
Jjcli^g lind gefälliges Wesen. In seinem Verhalten zeigen sich 
jedoch folgende Eigentümlichkeiten: 
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Wird an ihn eine Frage gerichtet» die er gar nicht od^^ 
nur langsam und un vonkommen zu beantworten weiß* so treie^ 
ihm die Tränen in die Augen ; manchmal fängt er an heftig z 
weinen. Zu einer Antwort ist er dann nicht mehr zu bewegei 
Dieselben Erscheinungen rreten auf, wenn er bei einer Unai 
tnerksamkeit ertappt wird, wenn seine Mitschüler über eine i 
Form oder Sache unvollkommene Antwort lachen, wenn irgen 
ein Verdacht nur leise gegen ihn ausgesprochen wird, odei 
wenn er — mit Recht oder Unrecht — irgend einer Tat be 
schuldigt wird. Zuweilen kommt diese überempfindliche Ruh 
rung auch zum Ausbruch, wenn er bei einer guten Leistun; 
oder bei einer anderen Gelegenheit nach seiner Ansicht nichi 
die genügende Anerkennung findet. 

Nötigt man den Knaben nach einer derartigen Veranlassun 
energisch zu einer Antwort, so zeigt sich in seinem Gebahre 
eine Art von Trotz. Die Antworten, welche er dann gibt, sintC 
abstoßend und unwillig. Meist antwortet er dann mit einer- 
seitlichen Wendtmg des Körpers: ,Jch war es ja gar nicht*^ 
oder „ich kann ja nicht dam*\ 

Läßt man R, aber eine Zeitlang unbeachtet und kümmerte 
sich gar nicht jxxn ihn, oder sorgt man dafür, daß die Aufmerk- 
samkeit der Mitschüler von ihm abgelenkt wird, so gleicht sicK 
der Affekt langsam aus. Wenn man nun dieselbe Antw^ort 
fordert wie vorher, so erfolgt sie ziemlich prompt, und 2 war mit 
einer gewissen Selbstbeschämimg. 

Wird die Person R/s durch eine oder mehrere wahre Aus- 
sagen anderer in ein schiefes Licht gebracht, so leugnet er 
sofort seine Schuld, Aber auch hierbei tritt bald die geschilderte 
Rührung ein» welche dann zuweilen eine eigentümliche Wirkung 
ausübt. R. ist dann nicht imstande, die Unwahrheit weiter zu 
sagen, sondern er gesteht^ wenn auch augenscheinlich unter 
einem gewissen Kampfe, seine Schuld ein. Ein beharrliches 
Leugnen ist bei ihm noch nicht beobachtet worden. 

Manchmal tritt bei ihm das Bestreben zutage, andere an- 
zuklagen, sich für kleine Scherze seiner Mitschüler, die ihm 
nicht gefielen, durch eine Anzeige zu entschädigen. 

In seinem sittlichen Urteil sind Abnormitäten nicht be- 
obachtet worden. Sein Gemüt ist leicht zu rühren, leicht in 
Affekt zu versetzen. Die Liebe ru seinen Angehörtgen ist groß, 
benso besitzt er große Anhänglichl^^^^ine Lehrer, 




Behandlung: Bei dem Knaben tritt ein überempfind- 
ches Ehrgefühl und leicht eintretende Rührung auf. Die 

»^riihrung des Ehrgefühls bewirkt eine Kränkung des Ich. 
^i^ses ist über den leisesten Verdacht verstimmt, und zwar 
^t der Stimmungswechsel so stark, daß er Rührung hervor- 
tift. Gegen diesen Affekt kann der Kjiabe nicht ankämpfen* 
diesem Zustand des Unvermögens leigt er sich ablehnend^ 
trig, vorwurfsvoll. Die pathologischen Erscheinungen treten 
doch meist nur dann auf, wenn der Affekt durch pädagogische 
fc^lißgriffe gesteigert wird. Tritt man dem Knaben aus Un* 
^efnntnis seiner Natur barsch und schroff entgegen^ so wird 
TJ13 jenem Ehrgefühl Trotz und Frechheit erwachsen, w^ie es 
»ei einem Bruder in sehr starkem Maße der Fall war, der 
üne ganz falsche Behandlung erfahren hatte und zuletzt in 
[feiner Fürsorgeerdehungsanstalt imtergebracht werden mußte. 
Der Erzieher muß in diesem Falle verhüten, daß der 
AXfekt gesteigert wird. Er muß ihn ablenken, beruhigen. Ist 
äiBÜch der Affekt überwimden, so hat der Knabe die richtige 
Wertschätzung über sein Verhalten wieder erlangt: Er schämt 
sic:li und verspricht, sich anders zu betragen. Eine auf diese 
Weise herbeigeführte Selbsterkenntnis wird später Affekte vor- 
teilhafter beeinflussen als ein durch falsche Behandlung ge- 
steigerter Affekt. 

Wenn der Lehrer in den Augen des Knaben Ansehen 
gewonnen hat, darf er bei aller Güte tmd Milde doch die 
nötige Konsequenz nicht fehlen lassen. Jedes Versehen nach 
dieser Richtung würde dem leichtempfindlichen Ehrgefühl ein 
neues scheinbares Recht einräumen. Dagegen wird ein ruhig 
ausgeübter Zwang an die bessere Einsicht appellieren und so 
^i^ Selbstzucht imterstützen. 

Die Rührung hatte bei R< einen zweifachen Charakter, 
einen pathologischen und einen nalürlichent Einmal steigerte 
^'ß das Gefühl des Gekränktseins mm Trotz, das andere Mal 
^^rte sie durch das Gefühl des Schuld igseins zum Geständnis. 
Es empfiehlt sich hierbei, wie aus der Beschreibung hervor- 
8*^ht, sich um den Affekt eine Zeitlang nicht zu kümmern. 
Man muß die Aufmerksamkeit der Mitschüler von dem Knaben 
^ölenken, überhaupt alles vermeiden > was ihn in der kritischen 
Zeit erregen könnte. Dann läuft der Affekt langsam ab, und 
^^ Ktiabe gibt ruhig seine Antworten. 
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Im zweiten FaJIe hat die Rührung den Erfolg, daß €^^ 
Knabe die Wahrheit nach eiDigeni Kampfe gesteht. Es 
also hier weiter nichts nötige als den Affekt ablaufen zu lass^ 

Eine gewissenhafte pädagogische Behandlung wird A«ß 
Knaben sicher durch die Gefahren leiten, welche ihm von seir^öJ^ 
pathologischen Natur drohen. Eine falsche Therapie, welcr !> ^ 
die pathologischen Erscheinungen mit Zwang und Strafe ü!>^r 
winden will^ würde ru Gleichgültigkeit im Ehrgefühl, Na^t*' 
lässigkeit im sittlichen Denken, Faulheit, Leichtsinn, Racl^^^ 
gefühlj absichtlicher Bosheit führen^ wie es bei dem ähnli<=^ 
gearteten Bruder zu. beobachten gewesen ist, der sehr b^l^ 
auf die Bahn des Verbrechens geriet, 

VlIL Fall von starkem Ehrgeiz in Verbindui 
mit Neigung zum Affekt. 



B, N. ist ein 12 jähriges Mädchen von schwacher Körp 
konstitution, Sie ist stark kur^sichtig- In geistiger Berieh u 
zeigt sie sehr gute Veranlagung, Ihre Erziehung w^ird Ä 
durch erschwert, daß sie in ihrem Betragen oft einen jäh^ 
Wechsel zeigt. 

B. zeigt den Eltern, Geschwistern, Mitschülerinnen un 
Lehrern gegenüber oft große Liebe und .\nhängliclikeit, di 
fast aufdringlich ist. Man merkt, daß es dem Kinde Freud* 
macht, wenn es seine Umgehung glücklich tmd zufrieden sieht 

Dieses Betragen ändert sich aber, sobald B. sich zurück 
gesetzt, gekränkt fühlt, wenn es auch durchaus niclit der Fall 
ist. Schon wenn eine der Mitschülerinnen freundlich angeredet 
wird, kann eine völlige Umwandlung in der Stimmung eb^ 
treten. Bemerkt sie, daß das Geschenk eines ihrer Geschwister 
nach irgend einer Seite hin einen Vorzug hat, so ist die Freude 
verdorben- Sie schreit und stampft mit den Füßen. Zuweilen 
wirft sie sich dann auch auf die Erde, doch ist dies nur zu 
Hause beobachtet worden. In der Schule ist ein derartiger 
Fall noch nicht vorgekommen. Dieser Affekt steigert sich 
manchmal mm WutanfalL Das Kind beschimpft datm sogar 
seine Mutter und zeiht sie der Parteilichkeit. Einmal hat das 
Kind zu. Hause gedroht, sich das Leben nehmen xu wollen^ 
Es glaubt sich in solchen Lagen \x>n aller Welt verachtet, 
zunickgesetaEt und dergl. 
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Sobald B. sich beruhigt hat, treten ihr die Tränen in die 
Augen. Sic bittet mit Aufrichtig-keit um Verzeihung. Manch- 
rnal genügt es zur Beruhigung, das Kind an früher gegebene 
Versprechungen zu erinnern. Aber nicht immer hat diese Be- 
handlung eine so günstige Wirkung. 

Behandlung: B. N. ist eine psychopathische Minder- 
^^ertigkeit. Charakteristisch ist bei ihr das ungebührlich in 
den Mittelpunkt gerückte Ich, welches sich in ungebührlichem 
Ehrgeiz praktisch betätigt. Daraus ergibt sich eine durchaus 
einseitige Beurteilung aller Vorkommnisse. 

Dieser Ehrgeiz richtet sich bei ihr darauf, allein andere 
glücklich zu machen oder zufrieden zu stellen. Mit Eifersucht 
ist sie bestrebt, diesen Einfluß allein auszuüben. Merkt B. 
trgcnd welche Konkurrenz, so aieht sie sich verstinmit zurück. 
Ihre Hauptabsicht, andere zu erfreuen, kann also nicht ab- 
solut bestanden haben, sie war nur ein Mittel des Ehrgeizes, 
Diesem objektiven Ehrgeiz steht der subjektive gegenüber, 
d^r es nicht ertragen kann, wenn ein anderes Ich eine Be* 
loJinungoder eine Bevorzugung erhalt. Es tritt dann Schimpfen, 
Schreien, Toben usw, ein. 

Diesen Affekten vermag B. wegen ihrer psychopathischen 
Minderwertigkeit ein Gegengewicht nicht zu bieten. So über- 
trägt sich die psychische Erregung auf den Körper. Dem 
sxxbjektiven Ehrgeiz folgt also bei der leicht reizbaren Natur 
^m Affekt der Assoziationsfüile. Die Veranlassimgen liegen 
ztioi Teil in Mißgriffen der häuslichen Erziehung^ was sclion 
iaraus hervorgeht, daß die pathologischen Erscheinungen im 
Eltemhause öfter und heftiger auftreten als in der Schule. 
Ein gewisses Mißtrauen ist vielleicht durch die bestehende 
starke Kurzsichtigkeit hervorgerufen. 

Die Erziehung muß dafür sorgen, daß eine richtige Ein- 
^^^hätrting des Ich erfolgt, Sie muß Affekte verhüten, einmal 
^'^i^handene abzuleiten suchen* 

Mit schonender Liebe muß das stark ausgeprägte Ich 
konsequent behandelt werden. Nur mit größter Vorsicht ist 
^s zu berühren. Die Praxis muß dem Kinde beweisen, daß 
^^ nicht höher geachtet wird als andere Kinder, daß es aber 
^^ch niemals ohne Grund zurückgesetzt wird. 

Oefters kann auch eine Aussprache nach den Affekten er* 
lolgen, wodurch eine gewisse Korrektur des Affektes erfolgt. 
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Manchmal lassen sich auch die Folgen des verkehrten WoUens 
als Zuchtmittel anwenden, jedoch nur dann, wenn man die- 
selben genau übersehen kann. Auch Professor Ziehen-Berlin, 
der diese: Art der Behandlung als „Affektgynmastik" bezeichnet, 
bestätigt die heilsame Wirkung derselben. Von gutem Ein- 
fluß ist in solchen Fällen auch Bettruhe. Dieselbe darf jedoch 
bei diesem Kinde nicht als Strafe empfunden werden. 

Daß bei der schwächlichen Körperkonstitution die körper- 
liche Pflege und die Diät bei der Bekämpfung der patho- 
logischen Erscheinungen dieses Kindes eine große Rolle spielen, 
will ich zum Schluß nur noch kurz hervorheben, indem ich 
zugleich auf einen Vortrag verweise, den Dr. de Fleury neu- 
lich vor der Pariser Akademie der Medizin gehalten hat. 



Die vorstehende Schilderung von Typen pathologisch ver- 
anlagter Kinder macht natürlich keinen Anspruch auf Voll- 
ständigkeit. Ich habe mich bemüht, einige der markantesten 
Fälle zu beschreiben, die ich zum größten Teil aus eigner 
Erfahrung kennen gelernt habe. Es sind solche, die man in 
neuester Zeit als „leicht abnorme Kinder** (Weygandt- 
Würzburg) zu bezeichnen pflegt. 

Dieselben unter ein Schema zu bringen, ist nicht leicht, 
da die Fälle nicht immer so klar liegen, wie die vorhin be- 
schriebenen. Ich will jedoch versuchen, eine Einteilung dieser 
leicht abnormen Kinder zu geben, auf Grund deren man im 
allgemeinen unterscheiden kann, ob ein Kind noch in dem 
allgemeinen Klassenunterricht verbleiben darf, oder ob es der 
Hilfsschule resp. einer Anstalt überwiesen werden muss. 

1. Zur ersten Gruppe gehören die, welche infolge kör- 
perlicher Mängel (behinderte Nasenatmung usw.) in- 
tellektuell imd apperzeptiv schwach sind, in ihrem 
Gefühlsleben jedoch keine starken Abnormitäten aufweisen. 
(Fall I.) 

2. Die folgende Gruppe repräsentieren die leicht hyste- 
rischen Kinder; es ist dabei gleichgültig, ob sie mit An- 
fällen behaftet sind oder frei von solchen sind. (Fall 2 und 3.) 

3. Eine weitere Gruppe bilden die Kinder, welche bei 
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leicht auftretender Epilepsie geringe iniellektuelle 
und affektive Abweichungen zeigen, (Fall 4 und 5,) 

4. Ab eine besondere Gruppe mochte ich auch die auf* 
fassen, welche man als konstitutionell N e u r a s t h e * 
nische zu bezeichnen pflegt. (Fall 6.) 

5. In die letzte Gruppe verweise ich alle die Fälle, bei 
denen ohne bestimmt erkennbare ätiologische Grundlage ent- 
weder im Intellekt oder im Gefühl eine Schwäche 
vorhanden ist, wodurch die betr. Kinder phantastisch, 
leicht reizbar, in hohem Grade ehrgeizig usw, werden 
(Fall 7 und 8.) 

Vor einem Irrtum muß man sich beim Studium solcher 
Naturen in der Schule hüten. Man darf nicht alle Fehler, 
die als abnorm erscheinen, krankhaften Abweichimgen zu- 
schreiben. Es steckt auch im gesunden Kinderherzen viel 
Böses. Es gilt, sorgfältig zu unterscheiden zwischen demj was 
pathologisch und dem, was nicht pathologisch ist. Das ist 
nur möglich durch lange Beobachtung und Vergleichung der 
Totalität der verschiedenen physischen und psychischen Er- 
scheinungen untereinander. 

Daher ist es von größter Wichtigkeit, daß der Lehrer 
sich in das Studium der Kinderfehler und ihrer Ursachen ver- 
tieft, überhaupt, daß er sich mit der gesamten pädagogischen 
Pathologie bekannt macht. Ein Fortschritt ist darin schon zu 
verzeichnen. Die neuen Lehrplane^ welche durch die Be- 
stimmungen vom I. Juli 190 t für die Lehrerbildungsanstalten 
vorgeschrieben sind, verlangen auch die Berücksichtigung der 
wichtigsten pathologischen Zustände im Seelenleben des Kindes. 
Auf dem dort gelegten theoretischen Grunde muß der Lehrer 
in der Praxis weiterbauen. 

Zur genauen Erforschung der K indes natur ist die Auf* 
nähme einer nach bestimmten Gesichtspunkten geordneten 
Anamnese vorzüglich geeignet, was in der von mir geleiteten 
Erziehungsanstalt für jugendliche Epileptiker bei jedem neu 
aufgtnotnmenen Kinde geschieht. Dadurch erfährt der Lehrer 
das Nötige über die bisherige Entwicklung, erbliche Belastung, 
besonders hervortretende Eigentümlichkeiten, körperliche Ge- 
brechen usw. Doch möchte ich vor allzu großer Ausführlich* 
keil warnen, da die Eltern dann doch nur ungenaue Auskunft 
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geben können. Nach diesen Angaben kann der Lehrer dann 
seine individuelle Behandlung einrichten. 

Die bei dem Eintritt des Kindes in die Schule aufgenom- 
niene Anamnese muß dann im Laufe der Jahre durch eigene 
Beobachtung ergänzt werden. Solche Aufzeichnungen könnten 
dann zur Anlage von kurzen Charakteristiken verwendet w^erden^ 
welche bei Versetzungen und Umschulungen, die besonders 
in den Großstädten viele Nachteile im Gefolge haben, der 
neuen Klasse resp. Schule zugeschickt werden müßten, damit 
der neue Lehrer gleich orientiert ist» 

In meiner Anstalt wird über jedes Kind eine Erziehungs- 
geschichte geführt. In dieselbe wird nmächst eine kurze 
Anamnese und ein Status praesens der gegenwärtigen geistigen fl 
Entwncklung des Kindes eingetragen. Im weiteren Verlauf ent- ™ 
hält dieselbe die wichtigsten Daten über die körperliche Ent- 
wicklungj Fortschritte in den einzelnen Fächern und das Be- 
tragen des Kindes in und außerlialb der Schule* Ausführlich 
werden besonders charakteristische Erscheinungen beschrieben» 

Die vorhin erwähnte Art der Umschulung hat in ihrer 
heutigen Gestalt viele Mängel. Das Kind bringt seinen Schul- 
znweisungsschein mit, aus dem man nur das sogen. Nationale 
erfährt. Im übrigen ist das Kind für den Lehrer ein unbe- 
schriebenes Blatt, Ziun mindesten müßten solche Umschultings- 
scheinc die Beantwortung einiger wichtiger Fragen über körpcr* 
liehe und geistige Abnormitäten enthalten* Dann wäre der 
neue Lehrer einigermaßen über das Kind tmterrichtet» und 
das Kind wäre nicht der Gefahr ausgesetzt, bei jeder neuen 
Umschulung wiederum eine Zeitlang in falscher Weise be- 
handelt zu werden. 

Dieser Gefahr wird auch dadurch vorgebeugt^ daß von 
Zeit zu Zeit in den monatlichen Schulkonferenzen pathologische 
Schülernaturen besprochen werden. Durch die dabei erfolgende 
Aussprache werden falsche Meinungen korrigiert. Die Be- 
sprechung hat aber auch den Erfolg, daß die Lehrer der 
Schule die betr. Schüler kennen lernen. Infolgedessen sind 
sie imstande^ die Erziehung derselben in den Pausen^ auf Aus- 
flügen usw. zu unterstutzen. Sie bleiben davor bewahrt, daß 
sie durch eine fehlerhafte Behandlung der Kinder das wieder 
einreißen, was ihr Kollege in mühsamer Arbeit im Unterricht 
aufgebaut hat. 
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Zur richtigen Behandlung solcher Schüler ist auch eine 
gewisse Rücksichtnahme auf ihre besonderen Veranlagungen 
erforderlich. Es ist eine vielfach beobachtete Tatsache, daß 
gerade pathologische Kinder in manchen Fächern nur wenig 
leisten^ dafür aber in anderen sehr gm veranlagt sind. Der- 
artige Talente müssen ausgebildet werden. Auch bei Ver* 
sctnmgen ist darauf Bedacht zu. nehmen. 

Ich kenne eine Berliner Gemeindeschule, an welcher der 
Rektor folgende Praxis dabei anwendet: Sind die Leistungen 
eines solchen Kindes im Deutschen ausreichend, im Rechnen 
dagegen nicht, oder umgekehrt, so erfolgt doch manchmal 
seine Versetzung in die höhere Klasse^ damit es in den Fächern^ 
in denen die Leistungen genügten, entsprechende neue Geistes- 
nahrung erhält, nach der sein Geist verlangt. Verweigert man 
dieselbe, so tritt auch in den Fächern, in welchen bisher noch 
Ersprießliches geleistet wurde, ein Nachlassen und zum Schluß 
Teilnahmlosigkeit ein. Um das Kind nun auch z. B. im Rechnen 
angemessen zu beschäftigen und weiter auszubilden, nimmt es 
weiterhin an der Rechen stunde der alten Klasse teil. Das ist 
sehr gut ausführbar, wenn der Rechenumerricht in den beiden 
Klassen in gleichliegenden Lehrsttmden erteilt wird. Die 
letztere Forderung habe ich in meiner Anstalt für Deutsch 
imd Rechnen fast vollständig durchgeführt, so daß Kinder, 
welche z. B. im Rechnen in der IV. Klasse sind, an dem 
deutschen Unterricht einer höheren oder niederen Klasse sich 
teiligen können usw. Ebenso habe ich es nach Möglichkeit 
t den technischen Fächern eingerichtet- 

Es könnte vielleicht eingewendet werden, daß durch zu 
große Rücksichtnahme auf derartige Kinder die normalen 
Schüler etwas vernachlässigt würden. Selbstverständlich muß 
eine Benachteiligung derselben vermieden werden; es dürfen 
die übrigen Schüler sich z. B* nicht langweilen. 

Im allgemeinen ist jedoch folgendes im Auge zu behalten. 
Durch den Gedanken der Rücksichtnahme auf die pathologisch 
veranlagten Schüler wird der Lehrer in der äußeren Behand- 
lung seiner Klasse stets an die notige Milde, Freundlichkeit 
und Geduld gemahnt. Er wird sich nicht so leicht von Affekten 
hinreißen lassen. Die Berücksichtigung der Fassungskraft 
mancher Kinder zwingt ihn, den Lehrstoff auf das Wesentliche 
zu beschränken» ihn streng nach der geistigen Fähigkeit der 
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Kinder auszuwählen, aufs sorgfältigste durchmarbeilen und in] 
allen Teilen innig zu verknüpfen. Dabei werden die Begabteren 
lim so gründlicher lernen^ um so Tüchtigeres leisten. Das i 
ruhige^ gemessene Tempo des Unterrichts wird ihnen nur zuH 
statten kommen. Auch der gutbegabte Kopf bedarf der Samni* ^ 
lung» um sein Urteil richtig zu bilden. Je mehr Zeit maii 
ihm hierzu läßt, desto besser und sicherer vermag er zu denken« 
„Der Lehrer, der die Schüler dahin bringt, daß sie vor ihm 
sich besinnen lernen, hat sofort eine mn 50 Prozent gescheitere 
Klasse/* (Hildebrand,) 

Umgekehn ist aber auch für die pathologischen Kinder 
der Verkehr mit ihren glücklicher bedachten Mitschülern von 
großem Wert. Sie sehen sich^ vielfach im Gegensatz zum elter- 
lichen Hause, von Personen umgeben, die ihnen in vieler Be- 
ziehung rum Vorbild dienen können. Sie gewöhnen sich durch 
den Anblick des Guten an dasselbe, soweit es ihre Kraft zu- 
läßt, Ihr Lerneifer wird durch das Muster anderer Kinder 
angt-regt. Die liebevolle Behandlung in der Schule, die viel- 
fach 2u Hause fehlt, wirkt günstig auf ilir Gemütsleben ein, 
denn ..Heiterkeit ist der Himmel, imter dem alles gedeiht, 
Gift ausgenommen**, (Jean Paul,) 

Die eingehende Beschäftigung der Lehrer mit den patho- 
logischen Naturen in der Schule kann für die betr. Kinder 
im späteren Leben noch \x»n großem Vorteil sein* Ich will 
auf diesen Punkt zum Schluß noch hinweisen. 

In einer Veröffentlichung der Medizinalabteilung des 
Kriegsministeriums ,,üeber die Feststelhing regelwidriger 
Geisteszustände bei Heerespflichtigen und Heeresangehörigen'* 
von Generalarzt Dr, Stricker und Prof. Dr, Th. Ziehen (Heft Jo> 
Berlin 1905, Hirschwald) wird darauf hingewiesen, daß eine 
große Anzahl von Militärpflichtigen sich erst im Lauie des 
Dienstes als nicht tauglich herausstellt. Viele derselben sind 
der geistigen Gesundheit nahestehend und bieten ira alltäg- 
lichen Leben nichts Besonderes. Aber den eigenartigen An- 
forderungen des militärischen Dienstes sind sie nicht gewachsen. 

Das sind solche Typen, wie sie vorstehend beschrieben 
wurden. 

Die Militärbehörde will nun künftig bei ihren Fest- 
stellungen auch Gutachten der früheren Lehrer einfordern, wie 
sie der Leiter der Braunschw^eiger Hilfsschule, Hauptlehrt r 
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Kielhorn. über seine früheren Zöglinge in jedem Jahre zur 
Aushebung einreicht. Auf diese Weise kann ein Lehrer manchen 
jungen Mann vor großem Unheil bewahren. Wieviele von 
denen^ die wegen Gehorsamsverweigerung oder dergh ver- 
urteilt werden, können eigentlich für ihre Verfehlungen nicht 
verantwortlich gemacht werden, weU sie vielleicht psychopathisch 
minderwertig sindt Aus Mangel an Verständnis für derartige 
Erscheinungen bei ihren Vorgesetzten und wegen zu kurzer 
Beobachtung wurde diese Minderwertigkeit als Ursache der 
Gesetzesübertretung nicht erkannt* Eine Nachfrage bei dem 
früheren Lehrer i^^urde vielleicht zur Entlassung vom Militär 
geführt haben. 

Vom Gesichtspunkt der bürgerlichen Rechtsprechung aus 
bespricht Medizinalrat Dr. Leppniann- Berlin die „geistig 
Minderwertigen'* in Heft 26 der Zeitschrift „Die Woche" (Jahr- 
gang 1905). Er versteht darunter die Personen^ „bei denen 
es sich nicht um eine völlige Aufhebung der Verantwortlich- 
keit durch geistige Verkehrtheit, sondern um eine Minderung 
dieser infolge geistiger Mängel handelt'*, die also nicht unter 
§ 51 des Reichsstrafgesetzbuches fallen. Leppmann verlangt 
in dem Artikel, daß über derartige Personen wohl Strafen 
verhängt werden; doch sollen diese in Form und Umfang 
milder sein als bei Vollwertigen. Auch soll ein besonders 
milder Strafvollzug für sie geschaffen werden. 

Für die minderwertigen Jugendlichen soll das Alter der 
Straf mündigkeit heraufgesetzt werden tmd bis zum 18. Lebens- 
jahr, mindestens fakultativ, eine Wahl zwischen Bestrafung und 
staatlich überwachter Erziehung getroffen werden. 

Auch hierbei bietet sich dem Lehrer^ dessen Anwesenheit 
bei Verhandlungen gegen jugendliche Angeklagte schon seit 
einiger Zeit von den Gerichtsbehörden gewünscht wird, Ge- 
legenheit^ Kinder \'or ungerechter oder fu harter Strafe zu 
bewahren. Er ist viel eher imstande als der Mediziner und 
der Jurist, ein umfangreiches und sachgemäßes Gutachten über 
den gesamten Geisteszustand des betr. Kindes abzugeben, da 
er dasselbe längere Zeit und bei den verschiedensten Gelegen- 
heiten beobachtet hat. 

Die beiden zuletzt erwähnten Gebiete beweisen die Not- 
wendigkeit für den Lehrer, sich eifrig mit dem Studium der 
pathologischen Erscheinungen der Kindesseele zu beschäftigen. 

4* 
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,,Eltem uBd Erzieher könnten so manches Leid Hndem, 
manches Uebel verhüten, wenn sie etwas mehr über die Ur- 
sachen abnormer Erscheinungen nachdenken würden/* 

„Es ist daher dringend erwünscht, daß nicht bloß Aerzte 
und Idioten lehrer, sondern auch Lehrer aller Schulen — die 
höheren nicht ausgenommen — sowie Ehern und Erzieherinnen, 
Seelsorger, Kriminalisten und V^erwaltungsbeamte, die über 
das Wohl und Wehe der späteren Jugend tM bestimmen haben, 
sich mehr, als es bisher geschehen ist, dem Studium der ab- 
normen Kinderseele und ihrer vorbeugenden Fürsorge widmen/* 
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Die grammatische Form der Kindersprache. 

Von 
W. Nausester. 

Gustav Lindner behandelt in seinem bekannten Buche 
„Aus dem Naturgarten der Kindersprache** (Leipzig 1898) 
auch gelegenthch grammatische Formen in der Kinder- 
sprache. Nachdem wir auf S. 45 erfahren, daß Lindners Knabe 
im 22. Monat schon eine große Zahl von Worten beherrscht 
und „fast alles, was er früher nur gekannt hat, jetzt benennt", 
lesen wir Folgendes: 

„Da das Wort „Bänder" der erste vom Kinde geäußerte 
Pluralbegriff ist, stelle ich zur Untersuchimg seines Gefühls 
für den Plural folgende Uebung mit ihm an, die für die Art, 
wie vom Kinde granunatische Begriffe imd Sprachformen 
erworben werden, nicht uninteressant sein dürfte. Ich zeige 
ihm ein Strumpfband imd frage, was es ist. Er : „Band**. Dann 
zeige ich sie ihm beide. Die Antwort bleibt dieselbe, obwohl 
er kurz vorher beide zusammen als „Bänder** bezeichnet hatte. 
Und so oft ich ihm mm auch beide vorlege, immer antwortet 
er mit dem Singular. Kurze Zeit nachher, nachdem er imter- 
des wieder anderes gesagt und darauf sein Augenmerk ge- 
lenkt hatte, gebe ich ihm beide Bänder, und jetzt antwortet 
er mir richtig mit dem Plural. Daß die richtige Antwort zu- 
vor nicht erfolgt war, hatte also jedenfalls seinen Grund nur 
darin, daß es ihm durch meine voraufgegangene Frage nach 
jedem einzelnen Bande schwer gemacht worden war, beide 
als zusammengehörig, gewissermaßen als Einheit zu denken, 
wozu sie ja in gewissem Sinne der Pluralbegriff macht. Als 
ich ihm später beide Bänder zugleich vorlegte, kam er gar 
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licltt dam sie im Denken zu isolieren, und jedes für sich allein 
^vorzüstellenj sondern beide wurden als zusammengehörig ge- 
dacht imd daher pluralisch benannt . , , /* 

Gerade so wie Lindner hier philosophiert, wird wohl etwa 
ein jeder andre auf Gymnasiimi tmd Universität grammatisch 
geschulte Mensch an die ganze Frage herangehen. Dennoch 
erscheint mir der Weg falsch. Diesen falschen Weg einzu- 
schlagen liegt aber deshalb so nahe, weil über die Natur aller 
grammatischen Formen auch in der Rede der Erwachsenen 
unklare und schiefe Vorstellungen allgemein geläufig sind. 

Um dies genauer darmlegen, muß ich bitten^ mir eine 
kleine philologische oder wenigstens philologisch klingende 
Abschweiftmg zu gestatten. 

Die Grammatik, die wir heutzutage in den höheren Schulen 
lehren, beruht auf der Gedankenarbeit^ die in der Zeit des 
absterbenden Griechentums getan ist. Ungefähr um das Jahr 
30O V. Chr. fing man an, sich mit der Frage zu beschäftigen: 
herrscht in der Sprache die Gleichmäßigkeit oder die Un- 
gleich mäßigkeit, die Analogie oder die Anomahe? Die An- 
hänger des Aristarch, die in Alexandria ihren Wohnsitz hatten^ 
vertraten die Analogie als das für die Sprachform maßgebende 
Prinzip, Das Haupt der anderen Partei, die in Pergamum in 
Kleinasien ihren Mittelpunkt hatte, war Krates von Mallos. 
Krates von Mallos also sah in der Ungleichmäßigkeit, in der 
Anomalie, das Grundgesetz der Sprache. — Der ganze Streit 
erscheint uns höchst wunderlich. Noch wimderlicher, noch 
Unbegreiflicher möchte ich sagen, müssen wir es aber finden, 
daß man das Zanken um Analogie und Anomalie in der Sprache 
300 Jahre lang betrieben hat, daß bei diesem Streit nicht 
einige Querköpfe und Sonderlinge^ die nicht nachgeben wollen^ 
als Macher und Wortführer erscheinen, sondern daß höchst 
bedeutende und hervorragende Männer es der Mühe wert 
fanden, sich an der Diskussion m beteiligen. Hat doch kein 
Geringerer als der große Julius Cäsar in seinen Mußestimdea 
über Analogie und Anomalie in der Sprache nachgedacht und 
die Ergebnisse seines Forschens in seinen Büchern de analagia 
niedergelegt. Das Ergebnis des Streites war, wie ich schon 
sagte» das Lehrgebäude der Grammatik, Alles, was nämlich 
die Analogisten als Beweis für ihre Ansicht, daß in der 
Sprache das durchgehende Gesetz die wesentliche Macht sei, 
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rusainnient rügen, stellt bis auf den heutigen lag in der 
Gramraatik die Regeln dar. Wenn die ^^nomalisten dagegen 
fortgesetzt auf das Sonderleben des einzelnen Worts hiiiwiesen, 
vienn sie mit ihrer Forschung in jeden Winkel hineinleuchteteii 
und immer wieder Beispiele von Ungleichmaßigkeit, von Ano- 
malie, fanden^ so haben sie damit das, was wir in der Grarmnatik 
die Ausnahmen nennen, geschaffen. Das sinnlose Wort: nulla 
regula sine exceptione geht auf die Erfahrung zurück, die man 
beim Zusammenstellen der Ergebnisse im Lehrgebäude der 
Grammatik immer machen wird, daß kein Gesetz der Analo- 
gisten scharf und listig genug ausgeklügelt ist, dem die Anoma* 
listen nicht mit irgend etwas ein Schnippchen schlagen könnten. 
Selbstverständlich ist nicht alles, was in dem erwähnten Streit 
an Lehren und Behauptungen aufgestellt ist, von Bestand ge- 
wesen. Vieles hat die Neuzeit als leere Spitzfindigkeiten über 
Bord geworfen. Dennoch dürfen wir uns das nicht verhehlen, 
daß in der Hauptsache die heutige Grammatik auf dem Streit 
der Analogisten und Anonnalisten beruht. 

Um einer Sache willen, die zunächst nur als eine unwesent- 
liche Aeußerlichkeit erscheint^ ist aber der Streit der alten 
Denker von imheilvoller Bedeutung bis auf unsere Tage ge- 
blieben. Analogisten und Anomalisten gingen nämlich v-on der 
Erklärung und sprachlichen Behandlung der alten Literatur* 
werke, namentlich des Homerj aus. Diese Beschäftignng wurde 
um so mehr bedeutungsvoll , als zu ihrer Zeit das Griechische und 
Lateinische durch eindringende fremde Elemente schon viel- 
fach verschlechtert wurde. Man glaubte also aus den verschie* 
den st an Gründen recht und vernünftig zu handeln, wenn man 
^'on dem unstreitig guten, schriftlich festgelegten Sprach- 
gebrauch ausging, wo es galt das Richtige festzustellen. 

Ein großer LTebelstand hat sich hieraus ergeben. Aus dem 
Altertum haben wir nämlich die Vorsteliimg übemonmien, alle 
Sprachforschimg sei gebunden an das Buch, an die Auf- 
fassung der Sprache mit dem Auge. Mit dem Auge nahm 
Aristarch die Sprache in sich auf, ins Buch blicken auch die 
Forscher unserer Tage, 

Nim ist und bleibt doch aber die Sprache ein Tonge- 
bilde^ welches nur da in seiner Wahrheit erfaßt und ver- 
standen werden kann^ wo der Strom der Rede vom Mund 
des Redenden mm Ohr der Hörenden geht. Wer das Wesen 



Die grammatiä^he Forwi der Kinderttpraekt, 



21 j 



der Sprache richtig auffassen will, der darf nie vergessen, daß 
CT zuJiächst alles und jedes aus seiner Vorstellung zu ver- 
bannen hat, was dieses allein von der Natur gegebene Ver- 
hältnis auch nur im allermindesten verändern kann. Nun ist 
wahre» d» h, im Moment verrauschende Rede nur 
möglich zwischen Personen, die sich zu derselben Zeit 
an demselben Orte aufhalten und die infolgedessen eine 
Menge \^n Vorstellungen und Anschauungen miteinander 
gemeinsara haben. Allerdings können auch Wildfremde, 
die geistig miteinander gar keine Berührungspunkte haben, 
zu derselben Zeit an denselben Ort geraten und sich mit 
einander durch die Rede verständigen. Daß sie damit 
viel Erfolg haben werden, daß auf solche dürftige Ver- 
ständigung die Sprachen gebaut zu denken sind, kann 
ich nicht zugeben. Die Regel ist, daß solche Menschen 
miteinander reden^ die erstlich zu demselben Volke gehören, 
d* h, durch tausend geschichtliche Verhältnisse aneinander 
geknüpft sind> Alsdann wird das Zusammensein der sich sozial 
Gleichstehenden, der durch Freundschaft oder Verwandtschaft 
Veibtmdenen viel häufiger sein als das der Fernstehenden, 
der sich nichts Angehenden. Weiter ist zu bedenken, daß, weil 
der Redende und Hörende zu derselben Zeit sich am 
selben Ort aufhalten, alle Einflüsse der Außenwelt auf 
beide gleich einwirken. Hitze und Kälte, Erde und Wasser, 
Bäume und Sträucher, kurz alles^ was sonst noch auf Gefühl, 
Gesicht und Gehör einzuwirken vermag, wirkt auf beide gleich- 
mäßig ein, ist also beiden bekannt. Eine unzählbare Menge 
von Dingen wird also stets deshalb, weil der Redende und der 
Hörende zur selben Zeit an demselben Orte zu- 
sammen sind, für beide unmittelbar gegeben sein. 

Mit allen diesen für jede natürliche Rede gegebenen Ver- 
hältnissen rechnet derjenige nicht, kann derjenige nicht 
rechnen, der von dem geschriebenen Worte ausgeht. Der 
Sinn aller Schrift besteht ja darin, daß man die beiden 
Schranken des Raums und der Zeit aufhebt. Indem man 
diese Schranken aufhebt, beseitigt man aber auch die Not- 
wendigkeit der tausendfachen Gemeinsamkeit von Anschau- 
ungen und Vorstellungen, die für das Auffassen w^ahrhaft natür- 
licher Rede schwer ins Gewicht fällt. Weil t>eim Auffassen 
aller geschriebenen Rede in diesem Punkte alle Verhältnisse 
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anders sind, so Iiat sich in unserer Grajiiniatik eine durch- 
aus unberechtigte Grundanschauung ergeben, die Anschauuog, 
daß die Formen der Abwandlung einen Bede utungs wert 
haben. 

Unsere Grammatik lehrt: Die Form homo, der Mensch^ 
heißt, weil sie eine Singularform ist, soviel wie ein Mensch- 
Die Form homines heißt, bedeutet, weil sie eine Mehrheits- 
form istj zwei oder mehrere Menschen. Laude, ich lobe, heißi» 
weil es eine Präsensform ist, ich lobe jetzt; laudabam, ich 
lobte, heißt ^ weil es eine Imperfektform ist, ich lobte in der 
Vergangenheit. Mit schon, schöner, schönste — die ent- 
sprechenden lateinischen Worte können ja wohl nun weg- 
bleiben — wird dasselbe hinsichtlich der drei Stufen der 
Vergleichung gelehrt. Schön heißt oder bezeichnet den Aus- 
gangspiinkt, den Positiv. Schöner heißt oder be^eiclmet kraft 
seiner Komparativform den erhöhten Grad, schönste heißt oder 
bezeichnet die alles übeiTagcndc Stufe der Schönheit, den 
Superlativ. 

Ich bin der Meiniuig, daß diese Lehre niemals aufgestellt 
worden wäre, wenn die granrunatische Betrachtung sich von 
vornherein auf die natürliche Rede beschränkt hätte, d, h. 
wenn man sich rum Gegenstand der Untersuchimg nicht das 
geschriebene sondern das gesprochene Wort auser- 
sehen hätte. Hätten die alten Denker die vom Mimd des 
Redenden zum Ohr des Hörenden gehende Rede geprüft, so 
hätten sie die Bemerkung geinachtj daß für den Wert der 
Formen sich ein ganz anderes Grundgesetz ergibt. Alle Flexions* 
formen stehen in natürlicher Rede nur da, wo sie innerlich 
überflüssig sind, wo also unsere Rede entweder atisdrück- 
lieh mit Wortstammen das besagt, was angeblich die 
Formen bedeuten sollen^ oder wo durch Anscha^uung oder 
Zusammenhang der Rede die Formen selbstverständlich sind* 

Die zuletzt aufgestellte Behauptung sei es mir verstattet, 
mit einigen Beispielen zu erläutern. 

Stets weim ich von zwei Menschen, von allen Menschen 
rede, ist die Form des Plurals in dem Worte Menschen über- 
flüssig. Wir können ja neben den Worten rwei, alle nur einen 
Plural denken. Wäre es Gebrauch im Deutschcnj zwei 
Mensch, alle Mensch zu sagen, so würde das für die Sache 
keine Aendenmg herbeiführen. Ntm werde ich aber stets 
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e i Menschen, viele Menschen, alle Menschen oder dergl. 
gen, wenn der Zuhörende die Zahl nicht kennte es nach 
age der Sache aber wünschenswert oder nötig erscheint, ihn 
iber die Mehrzahl der Menschen aufzuklären. Jedenfalls werde 
h eixje nur irgend wie in Betracht kommende Mitteilung; 
ber die Mehrzahl niemals allein durch diePluralform 
ie Menschen machen. — Daß Anschauung oder Zu- 

Etammenhang der Rede ein Hervorheben des Zahl begriff s oft 
iberflüssig machen, während die Mehrheit doch nicht unweseiit- 
ich ist, ist richtig. Damit ist aber nichts gegen die innere 
Jeberflüssigkeit der Flexionsform gesagt. ,,Was stehen die 
lenschen da und gaffen?'' sagt A zu B und weist auf einea 
uflauf auf der Straße hin. Es bedarf hier keines Zahlbegriffs 
ie mehrere^ viele oder dergl. Der Zuhörer sieht ja auch, 
ß eine Mehrheit von Menschen zusammensteht und irgend 
twas Auffallendes betrachtet. Der Redende und der Zu- 
Örende smd ja an demselben Ort zu derselben Zeit 
ilind stehen unter dem Einfluß der gleichen Sinneseindrücke, 
sauf die deshalb im Gespräch als auf etwas Gegebenes Bezug 
Igenommen werden kann. Wenn beide Teile eben die Viel- 
heit der Menschen sehen, so ist das ebensogut, wie wenn das 
^ort viele zu dem Nomen Mensch hinzuträte. 

Folgender dritte Fall mag den Beschluß bilden. ^^Gesten^ 
iraren die Herren X, Y xmd Z bei mir/* erzählte mir ein Be- 
annter, j,Nach fünf Minuten war der Zank schon da. Du 
reißt ja^ wie diese Menschen sind/* In dem Satz: Du weißt 
ij wie diese Menschen sind, steht auch ein Plural^ dem 
Üie Unterstützung eines Wortes wie mehrere fehlt. Hier lehrt 
Über der Zusammenhang genug. Mit der Nennung der drei 
pfamen X, Y, Z liat ja der Erzähler seinen Bericht begonnen. 
PEs bedarf also hinterher keines weiteren Zahlenbegriffs. 

Das, was ich hier in etwas weitläufiger Weise über die 
Deklination gesagt habe, könnte ich hinsichtlich der Konju- 
gation^ Komparationj Motion ebenfalls durch Beispiele er- 
läutern. Nicht mit dem Präterittmi lebte bezeichne ich 
die Vergangenheit, sondern in dem Sat^ : einst lebte ein 
teächtiger König, kann unter bestimmten» allerdings in unserer 
Rede aicht selten eintretenden Umständen das Wort einst 
Ävegf allen. Daß dann der Satz: der König lebte, doch auf die 
[Vergangenheit bezogen wird^ beruht daratjf, daß der Hörer 
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einen Begriff wie einst im Sinne hat. Die Vorzeit ist ebeti 
durch den Zusammenhang^ durch Selbstverständlichkeit ge- 
geben. 

Wenn wir heutzutage immer und immer von der Be- 
deutung der grammatischen Formen reden, so liegt dem 
eine Begriffs Verschiebung, eine Unklarheit des Denkens lu- 
gründe» die sich aus den eigenartigen Verhältnissen erklärt, 
unter denen die grammatische Forschung vor 2000 Jahren er- 
wachsen ist, und imter denen sie noch heutzutage meist geübt 
wird. Man studiert eben mit heißem Bemühen das, was in 
Büchern zu lesen ist. Der Verfasser eines Buches lebte und 
schrieb zu einer andern Zeit und an einem andern Orte, als 
wo der Leser sich befindet. Da der Leser sich immöglich 
alle Umstände bis in die kleinste Einzelheit vor die Seele 
rufen kann, die der Verfasser des Buches als selbst verstand- 
lieh voraussetzte, so werden die Formen wesentlich, Sie 
nehmen nicht mehr auf das Bekannte Bezug, wie es im münd- 
lichen Gespräch der Fall ist. NeinI An der Hand der Farmen 
macht sich der Leser klar, welche Lebensverhältnisse der Ver- 
fasser des Buches als bekaimt voraussetzt* Da die so ge* 
wonnenen Erkenntnisse sehr wichtig sind, da sie geschicht- 
liche Aufschlüsse bieten können, so setzt sich die Vor* 
Stellung in den Köpfen der Grammatiker fest, daß die Formen 
ebensogut etwas bedeuten, wie die Worte. „Ich saß still bei 
meiner Arbeit; da lärmten die Menschen unter mir mit einem 
Male/' Wenn ich diese Sät2e in emem Briefe lese, der 
vor hundert Jahren in einem mir ganz imbekannten Teile 
der Welt geschrieben ist, so gewinnt die völlig in der 
Luft schwebende Form: die Menschen großes Interesse für 
mich. Der Briefschreiber muß in einem großen Hause ge- 
wohnt haben, sage ich. Denn da steht |a: die Menschen unter 
mir. Daß Familienangehörige unter ihm gewohnt haben, ist 
nach Lage der Sache immöglich. Offenbar ist an eine Etage 
zu denken, die unter der des Schreibenden lag, und in der 
sich andere zur Zeit einen störenden Lärm verursachende 
Menschen befinden. Solche Erwägungen stellt der Leser an, 
indem er mit den Augen die PluraJform die Menschen erfaßt. 
Damit sei es genug der einleitenden Betrachtungen, 
Ich bitte um Verzeihung, wenn ich einen Vortrag über 
die Kindersprache mit Ausführungen belastet habe^ die sich 
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lediglich auf die Sprache der Erwachsenen beziehen* Difc 
Grund Vorstellungen konnten nur so wirklich klar genaacht 
werden* Wer das bedenkt, wird erkennen, daß ich in Wirk- 
lichkeit kein Wort zu viel gesagt habe. 

Prüfen wir nun noch einmal das, was Lindner sagt. Wie 
mir scheint, muß das innerlich Unberechtigte seiner ganzen 
Tragest ellung nunmehr leicht einzusehen sein. 

Lindner geht davon aus, daß sein Knabe seine Strumpf- 
bänder Bände nennt, daß ihm also eine — allerdings nicht 
ganx richtig gebildete — Pluralfomi eines Nomens sicher be- 
Jcannt ist. Wie handhabt mm das Kind Singularform und 
Pluralform, die beide deutlich gewußt werden, in der Rede? 
Offenbar immer im Anschluß an die Sache, offenbar immer 
so, daß das Kind und seine Zuhörer Mehrheit und Einheit 
sahen, daß also die grammatischen Formen Band, Bänder 
innerlich überflüssig waren. Wenn der Junge des 
Morgens aufstand, sagte er etwa zur Mutter, nachdem ihm 
die Strumpfe angezogen waren: ,,nun die Bäiide{r)r* Wenn 
von dem Stuhl vor seinem Bett, auf dem die Kleider liegen* 
eins der Strumpfbänder heruntergefallen war, so sagte er 
gewiß darauf hinweisend zu seiner Mutter: „Band runterge- 
fallen/' Vielleicht erzählt er auch, wenn er von der Geburts- 
tagsfeier seines kleinen Freundes Karl nach Hause kommt: 
„Karl Bänder gekriegt*'. Hier erscheint die Mehrheit Bänder 
als durch den Zusammenhang gegeben. Wie das Kind selbst 
zwei Bänder hat, brauchen auch andere Kinder für ihre Strümpfe 
zwei Bänder. 

Sicherlich hat Lindners Knabe nur in dieser Weise seine 
Kenntnisse von der Singular- und Pluralform an den Tag ge* 
lcgt< Immer war hier die Formung Band, Bänder innerlich 
überflüssig, nirgends trat sie durch Gegensatz oder durch 
Hervorhebung der singularen oder pluralischen Seite hervor. 
Niemals hatte, mit einem Wort gesagt, die Form als Form 
eine Bedeutung. 

Möglich wäre Ja auch eine ganz andere Weise der Er- 
lernung und Verwendung dieser Formen. Der eine Strumpf 
rutscht dem Kinde immer herunter, der andere sitzt von selbst 
gut Wird die Mutter im Anschluß an diese Tatsache zu dem 
Kinde folgende Betrachtung anstellen : ,,andere Kinder binden 
mipfbänder um, du bindest von jetJt ab das Strumpf- 
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band um?*' Ich denke, sie wird vielmehr sagen: , Junge, du 
brauchst nur ein Strumpfband m haben. Ändere Kinder 
brauchen zwei Strumpfbänder." Gewiß wird die Mutter also 
dem Kinde gegenüber Einheit und Mehrheit durch Stämme 
(e i n Strumpfband — zwei Strumpfbänder) klarmachen, nicht 
durch Formen, — So wie die Erwachsenen zu dem Kinde j 
sprechen, gebraucht das Kind nachher seinerseits die Rede.l 
Demgemäß können wir auch ganz genau angeben» wie das 
Kind nicht redet. — Ich stelle mir wieder das Kind bei 
seiner Morgentoilette vor. Die Mutter hat dem Kinde beide j 
Strümpfchen angezogen und um den rechten Fuß das Strumpf- ■ 
bändchen getan. Sie vergißt den linken Fuß und will dem ' 
Kinde schon sein Röckchen anziehen, „Mutter, Band um- 
gebunden, Mutter, Bänder umbinden l*' ruft der Knabe. Ruft 
er wirklich so? Gibt er wirklich auf diese Weise zu erkennen, 
daß ein Band und nicht zwei Bänder umgebunden sind? 
Ganü gewiß nicht. In Gegenübersetzung oder Hervorhebung 
können Formen in wahrhaft natürlicher Rede nie verw^endel 
werden. Daß Erwachsene, die die rechte Empfindung für 
natürlichen Ausdruck verloren haben, sich etwa gelegentlich 
so ausdrücken können, daß wir bei schriftlichem, d, h. un- 
natürlichem Gebrauch der Sprache allesamt ims sehr oft 
in ähnlicher Weise ausdrücken, ist ganz richtig. Nie redet 
aber ein Erwachsener so zu einem Kinde, nie lassen sich 
Kinder so vernehmen. 

Wenn ich nun aber den Bericht Lindners prüfe, so er- 
hellt, daß Lindner von seinem Knaben eine solche unnatür- 
liche Ausdrucksweise haben wollte. Sein Experiment mißlang, 
weil er es falsch angestellt hatte. 

„Ich zeige/* sagt Lindner^ ,,ein Strumpfband und frage, 
was es ist. Er^ Band. Dann leige ich sie ihm beide. Die 
Antwort bleibt dieselbe, obwohl er kurz vorher beide zusammen 
als Bänder bezeichnet hatte. Und so oft ich ihm nua auch 
beide vorlege, immer antwortet er mit dem Singular/' 

Ich meine, das Kind konnte nicht anders tim^ weil ihm 
kein Zusammenhang gegeben war, in dem sich eine Mehrheits 
forn» in der Rede als innerlich überflüssiger Schmuck des 
Worts ergab. — Wie mußte Lindner denn verfahren, wenn 
er doch einmal die Formen Band — Bänder seinem Kinde 
entlocken wollte? Zum Beispiel so. „Was tut die Hebe Mutter 
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morgens mit dir^ wenn du aufwachst ?" — j,„Strümpfchen an- 
ziehen/*'* antwortet das Kind. ,jünd wenn du St rümpf eben 
angezogen hast, was bindet sie dir dann um?** ,„, Bänder,"" 
antwortet das Kind. Dann spielt der V^ater ein Weilchen mit 
dem Kinde imd langt die Pnppe der Schwester. Zur Freude 
des Kleinen legt er ein Strumpfband der Puppe auf den Kopf, 
,,Sieh mal. sieh mal die Puppe I** sagt er zu dem Kinde. , Jetzt 
macht sie Nickköpfchen. Achl Was fällt denn da herunter?** 
,j„Barid/**' sagt das Kind. — Wie hat es denn Undner eigent- 
lich gemacht? Er hat doch auch die Anschauung zu Hilfe 
genommen, hat doch dem Kinde bald ein, bald zwei Bänder 
vorgehalten. Das war deshalb nutzlos, weil, wie er selber be- 
Tichtet, dem 22 Monat alten Kinde das Zählen noch nicht ge- 
lingen wollte. Wortverbindungen^ wie jswei Bänder, drei Schafe, 
^ier Kugeln, die den Pluralis an sich notwendig machen, lagen 
<lem Kinde also noch gan? fern. Mit diesem ganz abstrakten 
Mittel durfte der Vater also dem Kinde nicht kommen, Lindner 
wäre auch auf diesen Fehler nicht verfallen, wenn er nicht 
selbst von einer falschen Auffassung des Werts der Flexions- 
formen für die Sprache ausgegangen wäre. — Was Lindner 
weiterhin berichtet, stimmt mit dem, was ich soeben gesagt 
habe, überein. 

,.Kurze Zeit nachher/' sagt Lindner nämlich (S, 46), ,,nach- 
dem der Knabe unterdes wieder anderes gesagt und darauf 
sein Augenmerk gelenkt hatte» gebe ich ihm beide Bänder 
tmd jetzt antwortet er mir richtig mit dem Plural** 

Ich vermute, daß in der Zwischenzeit das Kind von der 
mathematischen Beängstigung frei geworden und mit Worten 
und Gedanken auf Situationen gekommen ist, in denen die 
inder, d. h, die Strumpfbänder, so wie die Hände und Füße 
ibraucht werden. Ganz verkehrt scheint mir die psychologische 
Bemerkung zu sein, die Lindner macht. Ich lese (S, 46): 

,,Daß die richtige Antw^ort zuvor nicht erfolgt war, hatte 
also jedenfalls seinen Grund nur darin, daß es ihm durch 
meine voraufgegangene Frage nach jedem einzelnen Bande 
schwer gemacht worden war, beide als zusammengehörige ge* 
Missermaßen als Einheit zu denken, m^ozu sie ja in gewissem 
Sinne der Pluralbegriff macht. Als ich ihm später beide Bänder 
ztigleicU vorlegte, kam er gar nicht dazu, sie im Denken zu 
isolieren xmd jedes für sich allein vorzusteUen, sondern beide 
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wurden als zusammengehörig gedacht uiid daher piuralisch 
benannl/* 

Alle diese Betrachtungen Lindners erscheinen mir un- 
richtig. Wahrhaft lehrreich wird nur diejenige Art sein^ bei 
der das Kind unbewußt auf die Form geführt wird, die man 
hören will. Das wird man aber bei allen Flexions- und Wort* 
ableilungsformen nur erreichen, wenn man das Kind auf Zu- 
sammenhänge bringt, in denen ihm sich Wdrtgnippen von selbst 
ergeben. In diesen Wortgruppen wird dann die gewünschte 
Form ^ wenn das Kind sie überhaupt schon sicher 
beherrscht — als bedeutungslose, selbstverständliche Zu- 
tat zu dem Stamme enthalten sein, — 

Auf bessern Wegen hinsichtlich dieser ganzen Frage ist, 
wie mir scheint^ Meumann, der in seinem Buche: Die 
Sprache der Kinder auf S. 72 Folgendes sagt: 

jjUeber die weitere grammatische Entwicklung der kind- 
lichen Sprache sind wir noch nicht genügend unterrichtet : 
nur Folgendes laßt sich mit einiger Sicherheit behaupten. Die 
Deklination und Konjugation tritt vielleicht zuerst an einigen 
Beispielen hervor, die mechanisch den Personen der Umgebung 
nachgesprochen werden. Um die Wende des zweiten Lebens* 
Jahres beginnt dann die Flexion Fortschritte zu. machen, imd 
man hat wohl vermutet, daß dabei einzelne Musterbeispiele 
erlernt werden, an denen sich die Sprache heranbildet* Eben- 
so soll es mit der Entwicklung der Komparation stehen," 

Ich meine» das, w^as hier zögernd und andeutungsweise 
gesagt ist, kann einzig imd allein richtig sein» Die Formen- 
bildung kann nur an Musterbeispielen erlernt sein. Ist der 
Satz: der Vater kommt ^ sicher aufgefaßt^ so kann der Aus- 
druck: die Mutter geht in strenger Analogie gebildet, oder 
wenn nicht selbst gefunden aus der Rede anderer mit geringer 
Mühe in die Kindersprache hinein übernommen werden. 
Wesentlich ist hier immer die für das Verständnis des Sinnes 
sich ergebende Unwesentlichkeit, U eberflüssig- 
keit aller Form, ~ 

Eine zweite nicht minder schwierige Frage hängt aber mit 
der nach der Flexion zusammen. Ich meine die Frage: wie 
steht es denn mit der Verwendung der Redeteile in der 
Kindersprache? Wer die Aiisführungen von Meumann in der 
eben genannten Schrift gelesen hat, der gewinnt den Eindrucks ^ 
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^daß hier kaum irgend etwas Sicheres auszumachen ist. Die 
^ Angaben^ die Meutiiann aus den Schriften amerikanischer, mir 
leider tanzugänglich gebliebener Kinderpsychologen macht, sind 
wahrlich nicht sehr geeignet^ Licht in die Finsternis ^u bringen. 
Auch hier habe ich mir eine eigene Meinung gebildet und 
werde mir erlauben, von dieser ausgehend, die Frage der 
K Redeteile zu behandeln. Meine Abhandlung: Das Kind und 
™ die Forni der Sprache, die in der bekannten Sanmilung päda- 
gogischer Abhandlungen von Ziegler und Ziehen 1904 er- 
schienen ist, wird mir dabei als Leitfaden dienen. 

LT n zweifelhaft schafft kein Kind seine Sprache selbst. Es 
wächst hinein in die Sprache seines Volkes^ indem es sich 
an die Rede der Er%vachsenen anschließt* Nun ist aber das, 
Was da^ Kind redet, keineswegs ein bloßer Abklatsch der 
Sprache der Erwachsenen, Die Kindersprache zeigt eine Eigen- 
artigkeit, die jedenfalls auf dem Wesen des Kindes beruhen 
rnuß. 

Nun steht die Tatsache felsenfest, daß alle Kinde r^ die 

das Sprechen erlernen^ in hohem Grade das Nomen und zwar 

besonders das Substantiviim bevorzugen. Ich bemerke hier, 

daß ich als Nomen nicht nufj wie unsere Grammatiker zu 

Xxin gewohnt sind, jedes Substantivum, Adjektivum, Pronomen 

^:>der Zahlwort ansehe, sondern daß ich hierher auch die im 

XDeutschen so häufigen Infinitive und Partizipien rechne. Der 

Satz: ich will kommen bietet in dem Infinitiv kommen gerade 

«ebensogut ein Nomen wie der Satz: ich will Brot in dem 

"VV'orte Brot, Wer nun von dieser Anschauung ausgehend die 

Siitze prüft, die Stumpf in seinem bekannten i\ufsatz über 

die eigenartige Sprechweise seines Solmes mitteilt, der findet 

^ehr wenig Worte, die sich nicht als Nomina bewerten lassen. 

I^un sagt Meumann auf S, 74 der eben erwähnten Schrift: 

,, Vielleicht würde das Kind noch mehr Verba besitzen, 

'^•etm die Personen der Umgebung mit ihm in et^as anderer 

Weise sprächen. Der Erwachsene spricht dem Kinde, wie man 

jederzeit beobachten kann, weit mehr Substantiva als Verba 

vor. Er verhält sich dem Kinde gegenüber ähnlich, wie wir 

uns mit den Bewohnern eines fremden Landes verständigen, 

Meeren Sprache wir nur mangelhaft beherrschen. Die Vcr- 

Bständigung mit Hauptwörtern ist bequemer und führt schneller 

zum Ziel/* 
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Gerade in dem letzten Satz liegt aber die Schwäche des 
ganzen Einwandes klar am Tage, Der Erwachsene fühlt eben, 
daß das Nomen für das Kind wirklich das Hauptwort ist 
Deswegen redet er hauptsächlich Nomina^ wenn er z\x dem 
Kinde spricht. Sicherlich ist daher Meumanns Vermutung 
falsch, daß das Kind „mehr Verba besitzen würde, wenn die 
Personen der Umgebung mit ihm in etwas anderer Welse 
sprächen**. Neinl Im Nomen Hegt etwas, was durch die 
Natur des Kindes gegeben ist. 

Wie mir scheint, geht das Kind deshalb vom Nomen aus, 
welches den festen, den greifbaren Bestandteil unserer Rede 
darstellt, weil das Kind selbst in aller Rede zunächst einen 
Ausdruck für ein gesuchtes Feste haben will. Sobald das Kind 
mit einem Laute, mit einem Worte wirklich etwas in der Außen- 
welt bezeichnet^ so gestaltet es seinem Empfinden nach 
im Laute einen festen Gegenstand, Weil das Tast ver- 
mögen so früh entwickelt ist, weil es eher da ist, als Gesicht 
und Gehör, so erscheint die Fähigkeit, die außer dem Kinde 
liegende Welt als ein Festes ru empfinden, als Ausgangspunkt 
der kindlichen Weltanschautuig ujid demgemäß auch der auf 
Grund dieser Weltanschauung sich bildenden Sprache. Eine 
Ergänzung des Festen sehe ich in der spater sich einstellenden, 
viel weniger belangreichen Metapher des Beweglichen. In der 
Rede des Kindes findet die Metapher des Beweglichen ihr 
Analogen in dem V e r b um. Diese beiden Sprachgrundformen, 
die auf der Anschauung des zarten Kindes beruhen, bleiben 
maßgebend für xuiser Reden unser Lebenlang, In Nomen und 
Verbum, das lehren seit Schleicher alle Sprachforscher, geht 
der Bestand der indoeuropäischen Sprachen ohne Rest auf. 

Die wunderbare Tatsache nun, daß sich im Kinde alK 
mählich Sinn für Deklination und Konjugation, für Wortbildung 
und Wortableitung einstellt, scheint mir nicht dadurch erklärt 
zu sein, daß das vorhergehende Geschlecht diese wunderbaren 
Formen gefunden hat. Nein ! Es muß in dem Lernenden etwas 
liegen, womit er seinem Lehrer, d. h. dem Erwachsenen sozu- 
sagen entgegenkommt. Ich finde alle wunderbare, dem Kinde 
allmählich aufdämmernde Formenfülle darin begründet, daß 
sich in uns die beiden metaphorischen Sprechwri rnteiji* 

ander durchdringen. Es ist zunächst gar nicht sei - l ist; 
lich^ daß das Substantivtmi dekliniert wird* Das Fe 
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fesL Gerade sowie aber in tausendfacher Abstufimg in der 
witklichen Welt die greifbaren Dinge sich als weich, sanft 
darstellen, wie sie also ims gegenüberstehen und doch vor 
uns sich zurückbewegen, indem sie dem Druck unserer Hand 
nachgeben, gerade ebenso stellt sich bei dem Nomen die 
Fähigkeit heraus, in der Deklination flüssig, beweglich zu 
TÄ erden. Die Entstehung der Unterarten des NomenSj ich 
meine das Adjektiviim, Zahlwort, Pronomen mit ihren mannig- 
fachen Deklinations Verschiedenheiten fasse ich ebenfalls nur 
als eine solche BewegHchmachung des Nomens auf. Daß es 
Partikeln, d. h. nicht flektierbare Adverbien, Präpositionen» 
Konjunktionen gibt, kann denjenigen nicht wundernehmen, 
der nicht in dem Fehlen, sondern in dem Vorhandensein aller 
Abwandlungsformen ein Wtmder sieht. 

Nun liegt allerdings der Einwand nahe: ein iVt Jahr altes 
Kind besitzt noch nicht die Reife Metaphern zu bilden. Mit 
Hecht hat ja Meumann dies Mauthner gegenüber betont, 
indem er auf S, 63 der erwähnten Schrift sagt; 

„Was zunächst die kindliche Sprechweise total von der 
poetischen und metaphorischen verschieden macht, ist dies, 
daß die letztere die Kenntnis der Verschiedenheit von eigent- 
licher und bildlicher Bezeichnung eines Objekts voraussetzt, 
welche dem Kinde gänzlich fehlt. Sodann verbieten die Tat- 
sachen diese Auffassimg. Tatsache ist, daß alle Kinder erst 
sehr spät zugänglich werden für metaphorische und bildliche 
Ausdrucks weise. Alle Kinder nehmen anfangs die Metaphern 
wörtlich, selbst die allereinfachsten, tmd es gehört schon eine 
:wtsse geistige Reife dazu, damit sie überhaupt begreifen, 
s bildliche Ausdrücke sind und sein sollen . . " 
Obwohl ich diese Ausführungen Meumaims für zutreffend 
halte, meine ich doch meine Annahme festhalten m können. 
Was ich sage, ist ja etwas ganz anderes, als was man sonst 
meint, wenn man von Metaphern spricht. Ich denke an eine 
allem Sprechen zugrunde liegende Gesamtmetapherj nicht an 
das bewußte Uebertragen einer einzelnen Vorstellung auf eine 
andere. Wenn es sich bei allem Sprechen um ein Uebertragen 
des Sinnlichen auf das Geistige handelt, wenn darin die Vor- 
bedingung jeder Verwendung der Rede gesehen wird, dann 
kann auch dem i Va jährigen Kinde diese Fähigkeit zugesprochen 
n. Wie mir scheint, hat auch das Kind dieses Alters 
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Lebenserfahrungen genug gemacht, die ihm die Vorstellung 
aufdrängen: alle Dinge dieser Welt sind fest oder beweglich. 
Wichtig ist es ja, daß alle Kinder erst laufen und dann 
sprechen lernen. Eine Masse sinnlicher Eindrücke, die in 
erster Linie das Gefühl tmd das Tastvermögen beschäftigen, 
wird beim Laufenlemen gewonnen. Jeder Fall bringt das Kind 
in unsanfte Berührung mit dem festen Boden, mit der festen 
Wand, mit dem festen Stuhl. Alle die bangen Momente, wo 
die Gefahr des Fallens bestand, wo das Kind sich krampfhaft 
an das rettende Tischbein, an den helfenden Stuhl klammerte, 
haben sie nicht die segensreiche Hilfe des festen Stoffes, der 
Halt zu geben vermag, zum Bewußtsein gebracht? Anderer- 
seits gibt die Beobachtung der eignen Bewegungsfähigkeit der 
anderen Erkenntnis, daß die Dinge auch beweglich sein können, 
eine gute Stütze. Es ist wohl kein Zufall, daß Lieb mann 
in einer Reihe der Fälle, wo sich bei geistig zxirückgebliebenen 
Kindern Sprachstörungen zeigten, watschelnden, schlechten 
Gang und Unsicherheit des Tastvermögens konstatierte. 
(Sprachstörungen geistig zurückgebliebener Kinder von Dr. 
A. Liebmann, Ziegler tmd Ziehen IV, 3. Berlm 1901.) 

Irre ich nicht, so wird nun erst der von Steinthal zuerst 
aufgestellte Begriff der inneren Sprachform recht klar und 
deutlich. Steinthal meinte ja damit, daß der von uns mit dem 
Munde geredeten Sprache etwas in unserem Innern Liegendes 
entspreche. Damit stimmt es denn zusammen, wenn ich sage: 
weil wir geistig die Dinge mit dem Laute ebenso ergreifen 
wollen, wie wir sie leiblich mit der Hand erfassen, bilden 
wir im Laut etwas, was nach imserer Auffassung ein Greif- 
bares, ein Festes darstellt. — 

Ich glaube mm, daß für eine heftig umstrittene Frage, die 
auf der Grenze der Logik \md Kinderpsychologie liegt, sich 
von hier aus eine bessere Lösung gewinnen läßt, als sie sich 
bisher ergeben wollte. Ich meine die Frage nach den Kinder- 
begriffen. 

Ich werfe zunächst die schon vielfach bekämpfte, aber 
doch immer und immer wiederholte Definition: Der Begriff 
ist die Summe der Merkmale, über Bord. Warum? Weil in 
unserem Bewußtsein keine Summe der Merkmale zu finden 
ist. In seinem neuesten Aufsatz über Kinderpsychologie ^* 
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gang^ VII dieser Zeitschrift Heft 5 und 6) sagt Lindiier 
sehr richtig (S. 340): 

„ . . . Einen Begriff im logischen Sinne des Wortes^ als 
einer Zusammenfassung aller wesentlichen Merkmale eines 
Gegenstandes, hat beim bloßen Aussprechen eines Wortes 
weder ein Kind, noch auch ein Erwachsener, ja nicht einmal 
ein Gelehrter und sei er selbst ein Professor der Logik. Ja, 
ich gehe sogar noch einen Schritt weiter und behaupte, daß 
überhaupt unsere ganze in der Sprache niedergelegte und 
mittels der Sprache verwendbare Begriffswelt nur den Wert 
von psychologischen Begriffen^ also nur von Allgemeinvor* 
Stellungen hat.** 

Ak ich diese Worte Ljndners las, wurde ich an die Aus- 
führungen W u n d t 3 erinnert, der im ersten Bande seiner Logik 
in dem Kapitel von der Entstehung der Begriffe (S. 44 unten) 
von dem , .alten Fehler** spricht, »jdaß man logischen Forde- 
rungen zuliebe psychologische Gebilde konstruiert, die nie- 
^Tials in unsereni Bewußtsein existieren**. Wenige Zeilen weiter 
lese ich dann die Worte (S, 45): 

„H'^r erhebt sich aber \x^t allen Dingen die Frage, ob 

derui überhaupt derartige imbestinunte Gesamtvorstellungen 

j^rnals in unserem Bewoißtsein zu finden sind? Es muß zu- 

S^ geben werden, daß sich unsere innere Wahrnehmung dieser 

Fr3.gc gegenüber in einer schwierigen Lage befindet. Sobald 

^ir einen Begriff denken, steht zunächst das ihn bezeichnende 

^V ort im Vordergrund unseres Bewußtseins; eine Vorstellung, 

^i^ als Bild der unter dem Begriff enthaltenen Dinge gelten 

'^nme, fehlt entweder ganz, oder sie ist so dunkel^ daß wir 

^twas Bestimmtes über sie nicht auszusagen imstande sind/* 

Ich lasse die weiteren Ergebnisse* zu denen Wundt in 

dieser Frage kommt, beiseite. Zwei Dinge, die er erwähnt, 

^^Itt ich aber fest, weil sie mir ungemein wichtig erscheinen. 

*• In unserem Bewußtsein besteht keine Sxmime der Merk 

^ale und 2. da* wo wir den Begriff denken wollen, steht das 

^^i\ bezeiclmende Wort im Vordergrund des Bewußtseins. 

In dem Begriff sehe ich eben ein durch das Wort 

^ur unser Gefühl sich feststellendes Feste. 

Der Tisch kann groß sein, kann klein sein* er kann von 
Hob, Stein, l^appe, Zucker sein: er ist ein Tisch. Ist er darum 
^mtner U, weil «r dirselhen für die Sache wesentlichen 
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Merkmale zeigt? Keineswegs. Was an der Sache wesentlich 
und unwesentlich, was bei ihrer Auffassung richtig oder unrichtig 
ist, darauf kommt es für uns nicht an. Auf das von uns ge- 
bildete Wort, auf den Namen kommt es an. Auf Grund gani 
dunkler, unklarer, innerlich vielleicht ganz verkehrter und 
widerspruchsvoller Eindrücke habe ich dies Ding mit dem 
Namen Tisch belegt. Dieses Festnageln mit dem Namen ist 
das Wesentliche. Nicht an eine mühsam konstruierte, in unserer 
Auffassung nicht bestehende Summe der Merkmale müssen 
wir denken, wenn wir das Wort Begriff aussprechen. Sehr 
richtig protestiert Lindner in dem eben erwähnten Aufsatz 
(S. 368) gegen eine Schlußfolgerung Aments. Ament fand, 
daß das von ihm beobachtete Kind am 1 1 9 1 . Tage seines 
Lebens, obwohl es 29 Pflanzenarten kannte, noch keine ein- 
zige Baimiart kannte. Also^ sagt Ament, hatte das Kind keinen 
Allgemeinbegriff vom Baum. Falsch. Das Kind verfügte schon 
über das Wort Baum, hatte also schon ein unklar aufgefaßtes 
Etwas in diesem Worte festgelegt. Darin liegt das Wesentliche. 

Wenn wir mit der Redewendimg ; ich kann mir nun einen 
deutlichen Begriff von der Sache machen, andeuten wollen, 
daß wir sie nun verstanden haben, so dürfen wir uns durch 
diesen Ausdruck nicht bestinunen lasseUj in der Bildung eines 
neuen Begriffs wirklich das Wesentliche der gewonnenen 
besseren Erkenntnis zu finden. Neinl Wenn ich über eine 
Sache aufgeklärt bin, so empfinde ich als Gewinn vor allem 
die Fähigkeit, mir nim das Geschehen der Sache in seinem 
Verlauf besser und richtiger darzustellen als frühen Keines- 
wegs liegt der Gewinn in einer neuen Summe der Merkmale 
Ist für einen Naturmenschen die Krankheit ein Dämon, der 
sich auf den Menschen stürzt, so wird für den naturwissenschaft- 
lich aufgeklärten Menschen die Krankheit deshalb etwas 
ganz anderes, weil er sich fremde Organismen vorstellt, die in 
unsem Körper eindringen, die fähig sind, durch ihr Fort- 
wuchern die Lebenstätigkeit der wichtigsten Organe unmög-' 
lieh zu machen. 

Gewiß läßt sich der Gewinn einer besseren Erkenntni: 
auch daran erkennen, daß nun die Möglichkeit für mich be 
steht, meiner gewonnenen neuen Erkenntnis gemäß die Krank- 
heit besser zu definieren, d, h. die Merkmale aufzumhien, die 
für die Krankheit wesentlich sind. Da wir mm Ausdrucke 



Dii grammaiisehe Form der, Eindersprache. 



231 



unserer Gedanken auf die Rede angewiesen sind, wird sich 
das gewiß immer beim Besprechen einer Erkenntnis er- 
geben. Aber dies ist rein sprachlich und nicht in imser-m 
Denken gegeben. Hüten wir uns davor. Denken und Spree! ic^n 
aJs identisch annisehen. Dieser Irrtum ist unendlich verbreitet, 
ist unendlich naheUegend, Wir werden von diesem Irrtum erst 
dann loskommen, wenn wir uns klar machen, daß uns das 
wichtigste Wort der Sprache, das Nomen unmöglich wäre, 
wenn wir keine Hände hätten. Weil ich so über die Namen 
und Begriffe der Sprache denke, sehe ich, wie Lindner in 
dem Streit über die ersten Begriffe des Kindes einen leeren 
Wort streit, durch den nichts gefördert wird, 

Meumanns Behauptung (Sprache des Kindes S* 43), ,,dei: 
Wortsinn des Kindes ist anfangs ganz und gar alogischer 
tind unbegrifflicher Natur", scheint mir deshalb von keiner 
Bedeutung zu sein. — 

Zum Schluß sei hier eine andere Betrachtung angeregt, 
durch die auf die grammatische Form der Kindersprache noch 
von einer ganz anderen Seite her Licht fällt. 

Ich habe mich viel mit der Frage beschäftigt: welche 
grammatischen Formen kennzeichnen den wirklich guten 
spraclilichen Ausdruck? Ich meine zeigen zu können und habe 
dies ziun Thema eines Buches gemacht, welches hoffentlich 
noch in diesem Sommer erscheint,*) daß der wahrhaft gute Aus- 
druck den Gesetzen der Kindessprache gemäß ist. In dem 
gedachten Buche durchforsche ich grammatisch die Sprache 
des deutschen Sprichworts und der großen deutschen Dichter^ 
da ich meine Sprichwort und Dichter als die besten Zeugen 
wahrhaft guten Ausdrucks ansehen zu dürfen. Ich stelle dabei 
fest, daß in Sprichwort und Dichtung gerade so wie in der 
Kindersprache jedes Hervortreten von Flexions- oder Ah- 
le i tun gs formen fehlt. — Diese Behauptung sei mit einem Bei* 
spiel erläutert. 

,,An dem den Garten abgrenzenden Zaun war Wein 
gezogen,** 

So hören wir oft sprechen- So lesen wir noch viel Öfter. 
Ich meine, der Ausdruck an dem den Garten abgrenzendem 
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Zaun macht nachdrücklich die Flexionsformen gehend. An 
dem abgrenzenden Zaim — mitten in diese Wortgruppe hinein 
ist der Akkusativ den Garten gesetzt. Dativ und Akkusativ 
werden infolge des Aiifeinanderprallens der Formen stark 
empfunden. Das deutsche Sprichwort vermeidet solche Aus- 
drucksweise ganz und gar. Ich habe die Simrocksche Sprich- 
wörtersammlung auf diese Frage hin genau durchgearbeitet 
und gefunden, daß das Sprichwort wohl das Partizipium des 
Präsens als Attribut verwendet, daß es aber nie und nimmer 
einen erläuternden Zusatz weder in Gestalt eines Adverbs noch 
eines Objektes zuläßt. Genau so verfährt Goethe in seinen Ge- 
dichten. Eine große Anzahl anderer Ausdrucksweisen, die alle 
nach unserem Empfinden granmiatisch richtig sind, fehlen in 
Sprichwort und Dichtung entweder ganz oder sind doch nur 
höchst selten. Immer ist für die edle Sprache kennzeichnend 
die Abneigung gegen alles Hervorheben der Flexions- und Ab- 
leitungsform. 

Es scheint mir nahe zu liegen hier auf einen inneren Zu- 
sammenhang der edeln Sprache mit der Sprache des Kindes 
zu schließen. Wenn wir so oft gerade den großen Dichter 
als naiv preisen, wenn wir Homer imd Goethe kindlich finden 
— sollte nicht auch der Zusammenhang sich an der gramma- 
tischen Form der Sprache nachweisen lassen? Nun ist be- 
kanntlich das Kind sehr wenig geschickt zu deklinieren und 
konjugieren, das Kind ist noch nicht imstande, von jedem 
Verbum sofort ein Substantivum auf ung, zu jedem Adjek- 
tivum sofort ein Substantivum auf heit oder keit zu bilden. 
Und wohl dem Kinde, daß es so steht! Der grammatischen 
Unzulänglichkeit der Kindersprache entspricht ihre Stärke, 
das Verwenden kühn imd drastisch zusammengebrachter Wort- 
stämme. Weil der Erwachsene das Leben und die Dinge kennt, 
kann er auf das Bekannte mit der Form Bezug nehmen. „Die 
Menschen gehen auf der Straße,'* sagt der Erwachsene. 
„Viele Menschen gehen auf der Straße, eine Menge Men- 
schen gehen auf der Straße,** sagt das Kind. Nur Zerlegung 
alles Sprachstoffs nach den Gesichtspunkten fest und beweg- 
lich ist dem Kinde wahrhaft bekannt. Alles andere wie Kom- 
paration, Motion, Transitivum und Intransitivum, Indikativ imd 
Konjunktiv und was sonst noch die Grammatik an Feinheiten, 
an Spitzfindigkeiten lehrt — es stammt alles aus der Sprache 
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r Erwachsenen. All dieser Formenreichtum, den man 
oft preist, ist aber gar kein wahrer Reichtum der Sprache, 
aß diese Behauptung richtig ist, das lehrt die Entwicklung 
tv Sprachen, die im La\ife der Zeiten zu immer größerer 
ormenarmut hindurchdringen. 

Das Kind ist nicht nur des Mannes Vater. Es ist auch, 
2il es die reine unverfälschte Natur zeigt, des Mannes 
e h r e r. 



Ueber Inhalt und Form der Abgangszeugnisse. 

Von 
Karl Löschhorn. 

Auf die Gefahr hin, bereits Bekanntes za sagen, möchte 
ich einig'i Vorschläge über Inhalt \md Form der gewöhnlichea 
Abgangszeugnisse machen. Die Abiturientenzeugnisse schließe 
ich aus, da für diese in allen deutschen Bundesstaaten besondere 
und genaue Vorschriften existieren. 

Das Formular der Abgangszeugnisse muß mit dem ge- 
wöhnlichen Zensurformidar übereinstimmen, da sonst leicht Un- 
klarheiten entstehen können. 

Ob bei der Ausstellung des Abgangszeugnisses lediglich 
die letzte Zeit, welche der Schüler in der Anstalt verbracht 
hat oder seine ganze Schulzeit ins Auge aoi fassen ist, ob in 
dasselbe etwa die Tatsache aufzimehmen ist, daß sich der 
Schüler vor seinem Abgange gegen früher in Leistungen und 
Führung verbessert oder verschlechtert hat, ob ein Abgangs- 
zeugnis, wie Erler, Verhandl. der preußischen Direktoren-Kon- 
ferenzen, S. 217, erwähnt, eine von dem Direktor zu entwer- 
fende Charakteristik des Schülers enthalten soll, wie man ver- 
fährt, wenn der Abgehende die Anstalt verläßt, um einer Schul- 
strafe zu entgehen, oder wenn er verwiesen wird u. a.; darauf 
möchte ich hier zu antworten versuchen. 

Bei der Ausstellung des Abgangszeugnisses ist die gesamte 
Schulzeit kaum zu lierücksichtigen, da in dem Augenblick, wo 
das Zeugnis überreicht wird, vom Lehrerkollegium nur schrift- 
lich erklärt werden soll, wie sich der Schüler in sittlicher Hin- 
sicht und in seinen Leistungen entwickelt hat, also nur einfodi 
zu bezeugen ist, wie es beim Verlassen der Schule in" " - 
steht. Dagegen ist bei dieser Gelegenheit eine gel 
läuterung und Begründung der dem Abgehende 
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Aufnierksamkeit und Fleiß erteilten Prädikate weit mehr am 
Platze als die Vorführung eines Gesamtbildes der von ihm 
zurückgelegten Schulzeit* Im allgemeinen ist dabei natürlich 
immer zw berücksichtigen, daß oft Wohl und Webe des be- 
tteff enden Schülers von dem Entlassungszeugnisse abhängt^ 
mag es von einem andern Direktor oder einer Behörde oder 
einem Prinzipal gelesen w^erdenj wobei meist ruoch der Umstand 
liirunkommt» daß die Betreffenden den Schüler gar nicht ge- 
Icannt haben Daß man bei der Beurteilung allerdings auch 
mit gutem Gininde über die letzte Zeit hinausgehen kann, ist 
besonders gerechtfertigt, wenn der Abgehende kurz vx>t dem 
"Verlassen der Anstalt in Führtmg und Leistungen schlechter 
geworden ist als er früher war^ und zwar hauptsächlich des- 
^wegen, weil er im Gegensatz zu dem Schüler, der auf der 
J\jislalt bleibt, gar keine Gelegenheit mehr hat, im nächsten 
"Viertel- oder Halbjahre sich zu bessern, aber auch noch in 
^em Falle^ daß selbst bei günstigem Endergebnis Gegenwart 
"imd Vergangenheit in einem allzu großen Gegensatz stehen, 
INatürlich muß hierbei alles dem natürlichen Takt des Lehrer- 
kollegiums überlassen bleiben, wie auch dann, wenn es sich 
imi Schüler handelt, die von der Anstalt entfernt sind oder 
deren Eltern der Rat gegeben ist, sie wegzunehmen^ selbst 
wenn letzteres während der Schulzeit wiederholt geschehen sein 
sollte. Hier ist eine Notiz im Zeugnisse unbedingt erforderlich, 
die in der Form bei aller Htmianität des Ausdrucks doch 
das Kind beim rechten Namen nennen, also unbedingt der 
Wahrheit die Ehre geben muß, auch ist erforderlichenfalls 
eine Angabe, daß der betreffende Schüler, selbst wenn nicht 
das Geringste gegen ihn vorliegt, schon früher eine andere 
Anstalt besucht hat (Erler, a, a, O,, S. 24), zwecks einer voll- 
ständigen Uebersicht über seine Personalien, die im späteren 
Leben besonders von den Polizeibehörden oft verlangt wird^ 
durchaus nötig. Wenn ein nicht versetzter Schüler unmittelbar 
nach der Verkündigung der Versetzung abgeht, so ist dies 
natürlich im Abgangszeugnisse zu bemerken, ebenso wenn er 
tatsächlich die Reife für die nächst höhere Klasse erreicht 
hat. Der Vorschlag, in einem kurzen Resum^ zusammenzu- 
fassen, ob der Schüler zu den Guten oder zu den Schwächeren 
gehört habe (Erler, a, a. O,, S. 21 7)^ scheint schon ans dem 
Grunde nicht annehmbar, weil damit der Standpunkt der Klasse, 
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welcher der Abgehende ssulet^t angehört hat, beurieilt wird. 
Gänzlich abzuweisen Ist ferner die Forderung (\^IL Preuß. 
Din-Konf. S. 23), „daß auf den Formularen der Abgangszeug* 
nissc unter der Rubrik ,, Leistungen** die einzelnen Disziplinen 
durch den Druck aufgeführt werden, weil der Aussteller des 
Abgangszeugnisses die Gegenstände, in denen der abgehende 
Schüler gleichlautende Prädikate erhallen, nebeneinander auf- 
führen und ihnen das betreffende Prädikat beifügen könne*'; 
ein solches Verfahren würde das Ausstellen des Zeugnisses 
wesentlich erschweren, anstatt es zu erleichtenij und die Auf- 
nähme erläuternder Ztisätze unmöglich machen. 

Völlig ungeeignet für ein Abgangszeugnis wie für ein6 
gewöhnliche Zensur ist ferner die Bezeichnung desselben mit 
einer allgemeinen^ auf Betragen, Fleiß, Aufmerksamkeit und 
Leistungen gleichmäßig zu beziehenden Nummer am Kopf, 
obvitjhi der Berichterstatter der VII. Preuß. Dir, Konf., S. 14 ft 
sowohl die Gründe zu widerlegen sucht, welche gegen die 
Zensurnummern angeführt werden können, als auch diejenigen 
angibt, die seiner Ansicht günstig sind. Er behauptet nämlich, 
die Wertbestimmung der Zensuren durch Nummern erleichtere 
die Festsetzung der Rangordnung^ gewähre eine schnelle und 
richtigt ^ Uebersicht über den Fortgang oder Rückgang der 
Schüler, biete dem Schüler selbst wie seinen Mitschülern einen 
bestimmten Gradmesser über das ihm von dei Schule aus* 
gestellte Zeugnis oder Urteil seiner Lehrer, außerdem seien 
die Gesamtnummern geeignet» den Eifer der Schüler anzuregen 
und die Versetztingen 2U erleichtern. Darauf ist zu erwidern, 
daß es dabei stets Zensuren von sehr ungleichem Werte geben 
wird, dii* nichtsdestoweniger denselben Zensur grad aufweisen. 
Denn bei der Feststellung der Zensuren und Versetzungen 
kommt es hauptsächlich auf die Leistungen, weniger auf die 
Prädikatr in Betragen und Fleiß an. Ist also z. B, ein Schüler 
in den meisten Gegenständen befriedigend und daher zur Ver- 
setning reiL hat sich afjer mehrnials selir tadelnswert betragen» 
so wird er No, 3 erhalten müssen; dieselbe Nummer muß auch 
dem zuerkannt werden» der sich xwar gut betragen» aber sehr 
wenig geleistet hat. Der eine muß unter diesen Umständen 
natürlich versetzt werden, der andere nicht und dabei haben 
sie beide die gleiche Gesaminummcr. Wenn also Leistungen 
und sittliche Führung eines Schülers wesentlich verschieden 
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sind, hat die GesamtnJummer gar keinen Sinn. Daß s<ie eine 
schnelle und richtige Uebersicht über den Fortgang oder Rück- 
gang der Schüler gewährt, ist ebenfalls ganz entschieden m 
leugnen, denn wenn 2:, B. ein Schüler in drei oder vier auf- 
einander folgenden Vierteljahren verschiedene allgemeine Num- 
znern* vielleicht sogar alle drei iiberhaupt übhchen, erhalten 
tat, kann niemand ermessen, ob seine Leistungen oder sein 
Beilagen oder sein Fleiß schiechter geworden ist. Auch der 
«Iriite Grund ist nicht stichhaltig, denn die Sprache der Zen- 
Suren muß stets eine solche sein, daß der Schüler in ihnen 
^in vollständiges Bild seiner Person und seiner Leistungen 
%viederfindet. Ferner ist der durch die Zensurnummeni erregte 
ührgeiz ein falscher, da Eltern und Schüler über der Haupt- 
xiurruner leicht den eigentlichen Inhalt der Zensur vergessen, 
IDarn kommt in allen diesen Fällen, daß der Nutzen der Ge- 
samtnutnmei in gar keinem Verhältnis zu dem für ihre Fest- 
siel jung gemachten Aufwand an Zeit und Mühe steht, Ueber 
^en fünften Grund haben wir bereits an erster Stelle gesprochen, 
XÄ^ir müssen hier aber noch hinmfügen, daß nmn außer tler 
CesamlnumTner I, deren Inhaber selbstverständlich ohne jede 
X>ebatte sofort zur Versetzung für reif befunden werden müssen^ 
xiicht umhin kann, den Inhalt der Zensuren derjenigen, die 
^ine tiefere Nummer erhalten haben, zu prüfen und sich nicht 
*nit der einfachen Tatsache zufrieden m geben, daß ihnen 
J4q, II oder No, III als Gesamtzensur zuerkannt ist. Hierdurch 
xvtrd viel Zeit unnütz verloren und für die Bewertung des 
Schülers nichts erreicht. Es dürfte sich daher durchaus nicht 
empfehlen, in die Abgangszeugnisse oder gewöhnlichen Zen- 
suren eine Gesamtnummer aufzunehmen, wie denn auch mit 
Recht die VIL Preuß. Dir.-Konf. die These ihres Referenten^ 
welcher vorschlägt, an die Spitze jedes Zeugnisses eine dessen 
Gesamtwert bezeichnende Gradnummer zu setzen, fast einstim- 
mig abgelehnt hat. 

Die Bestimmimg eines Klassenplatzes, der von einigen 
Lokations- oder Fortgangsplatz genannt wird, d. h, des Platzes, 
den der abgehende Schüler bei der letzten Rangordnung oder 
Versetmng erhalten hatte, wenn er noch länger an der An- 
stalt geblieben wäre, erscheint in einem Abgangszeugnisse 
durchaus unstatthaft^ sehr empfehlenswert dagegen in jeder 
anderen Zensur. Er charakterisiert in den meisten Fällen 
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klarer und bestimniier als alle Bemerkungen über Fleiß und 
Leistungen den Kenntnisstandpunkt des Schülers und bereitet 
eintretendenfalls den Vater in vorsichtiger und taktvxjller Weise 
auf die Möglichkeit vor, daß sein Sohn voraussichtlich dem* 
nächst nicht versetzt wird* Selbstverständlich ist dem Klassen- 
platz die Schülerzahl der betreffenden Klasse beizufügen, weil 
sonst die Angabe völlig wertlos sein würde. Eine Klassenplatz- 
nummer kann ruhig auf allen Zensuren bis einschließlich Ober- 
sekunda stehen; für Prima halten wir sie allerdings für im- 
geeignet. 

Es wird noch festzustellen sein, in welchen Fällen die 
Schule etwa zur Verweigerung des Abgangszeugnisses berech- 
tigt sein kann. Nur dann wird man daru befugt sein, wenn 
ein Schüler die atis den Bibliotheken der Anstalten entliehenen 
Bücher nicht zurückgegeben hat und seinen Verpflichtungen 
gegen die Gymnasialkasse nicht nachgekommen ist^ meist auch 
dann, wenn ein Schüler abgeht, um sich einer Schulstrafe zu ent- 
ziehen. In letzterem Falle würden wir jedoch zuweilen, wenn 
auch nur ausnahmsweise und unter Berücksichtigung ganz be- j 
sonderer Verhältnisse in die Lage kommen, nachträglich und ■ 
zwar nach einstimmigem Beschluß der Konferenz ein Abgangs- " 
zeugnia auszustellen. Dagegen ist die Schule nicht berechtigt, 
die Aushändigung eines solchen zu verweigern, wenn der ab- 
gehende Schüler aus Rache für angeblich ungerechte Behand* 
lung seitens der Lehrer oder aus anderen Gründen es^unter lassen 
hat, sicli bei dem Direktor imd allen seinen Lehrern zu verab- 
schieden* Man muß einen Schüler, der die Pflicht der Dank- 
barkeit versäumt, wegen seines verarmten Gemütes, aus dem 
die Undankbarkeit entsprungen ist, zwar beklagen, kann ihn 
jedoch durch Anwendung eines äußeren Mittels nun und 
nimmermehr zu einem pietätvollen Menschen machen. Dagegen 
dürfte es Pflicht des Direktors sein, jedesmal bei der Eröff- 
nung des neuen Semesters, wenn er die Schulordnung verliest, 
auf die Fälle, in welchen kein Abgangssceugnis erteilt werden 
kann, besonders hinmweisen. 

Was die Ausfertigung desselben betrifft» so muß es, mag 
die Eiteilxmg von den Eltern überhaupt verlangt werden oder 
nicht, stets vom Ordinarius ausgestellt werden, nachdem dieser 
über Betragen, Fleiß und Aufmerksamkeit des betreffenden 
Schülers das Urteil der anderen Lehrer eingeholt und auch 
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g^g'^benenfalls die letzte Zensurliste eingesehen hat. Es em- 
pfi^lih sich, die allgemeinen Prädikate, d. h. die über Betragen, 
Fl ei 15 und Aufmerksamkeit^ sowie die besonderen Bemerkungen 
in. der Konferenz festzustellen. Unterschrieben braucht das 
Zo^ignis nur vom Direktor und vom Ordinarius zu werden; 
dit^ Urschriften der Abgangszeugnisse sind gleich den üriginal- 
Zeji&urlisten oder Zensurbüchem entgegen der -Ansicht von 
EiÄelen, Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik 1876. 
II* S. 380 und 381 im Schularchiv aufzubewahren, jedoch das 
alt e SIC Material von Zeit zu Zeit und rwar jedesmal bis ni einem 
t>«^st.immten Jahre zu vernichtenj um einer allzu großen An- 
hÄTj f ung von Urkunden, die die Uebersicht im einzelnen manch- 
tti3.1 ganz immögÜch machen kann^ zuvorzukonuiien. 

Bei jeder Beurteüung des Schülers ist nun zu beachten, daß 

^te^ts der ganze Mensch ins Auge gefaßt werden muß und 

dafcj^i weder ngoristische noch philantropische Gesichts* 

P'iirxlEte maßgebend sein dürfen, sondern immer die rechte Mitte 

^'*^' Ischen beiden Prinzipien aufrecht zu halten ist* Wetm ein 

_^1> liier schwer lernt, trotzdem aber Befriedigendes leistet, so 

*^* das durch Lob und manchmal auch durch Belohnung an* 

^^^^'T^kennen; natürlich müssen Belohnungen nur als Folge, nie- 

'^^-Is als Zweck der Pflichterfüllung betrachtet, auch nicht zu 

^^*^fig oder gar regelmäßig angewandt werden^ damit sie der 

'^Viüler nicht als beständige Konsequenz seines Betragens und 

^^^er Leistungen zu betrachten und niit der Zeit gewissermaßen 

^*^ ein Recht für sich in Anspruch zu nehmen geneigt wird, 

^^^h damit derselbe ja nicht schlaffer und nachlässiger zu 

^^^rden beginnt^ wenn die Belohnung einmal nicht gewährt 

^^^-rden sollte, denn stets midi das eigene Pflichtbewußtsein 

^le einfachste und natürlichste Anerkennung bleiben. 

In Abgangszeugnissen darf femer auf keinen Fall irgend 
^iwas vertuscht oder milder dargestellt werden, als es tatsäch- 
lich geschehen ist. Man denke doch in solchen Fällen stets an 
^s Verfahren Friedrichs des Großen gegenüber einem Leut- 
tiant, noch dazu einem ganz nahen Verwandten zweier preußi- 
scher Generale, der vom Könige, um Remontepferde einzu- 
kaufen, mit einer ansehnlichen Summe ins Ausland geschickt 
war. Der leichtsinnige Mensch verlor das Geld im Spiel, dem 
er sich auf seiner Reise ergeben hatte, imd wurde deshalb 
m drei Jahren Festung verurteilt. Als nun die beiden eben 
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erwähnten Generale den König baten, ihrem jungen Ver- 
wandten, der noch dazu ein Neffe des einen war, mit Rücksicht 
auf die Ehre ihrer Familien die Strafe zu erlassen oder dieselbe 
wenigstens zu mildem, erwiderte Friedrich : Also so nahe ver- 
wandt und noch dazu von einem so braven Manne (gemeint 
ist der Onkel) erzogen ? Das ändert die Sache (nämlich nach 
der imgünstigen Seite hin). Der junge Herr bleibt so lange 
in Arrest, bis ich versichert bin, daß er sich gebessert hat! Da 
er aus einer so g;uten Familie ist und bei solcher Erziehung 
doch ein so grobes Verbrechen begehen kann, so ist er von 
Grund aus verdorben und muß strengstens behandelt werden. 



Personllbtikelt&bllUer zweier schwächsihhiger Kjnder.^j 



Von 
Elisabeth Kölling. 

Nicht nur in der Medinrij auch in der Pädagogik wird 
^it einiger Zeit die Erforschung des Individuums zur Auf- 
findung allgemein gühiger Gesetze als notwendig erkannt und 

Der Schwachsinn gehört beiden Gebieten an, sowohl der 
*^^ciagogik als der Medizin. j 

Darum ist es unerläßlich, daß Arzt und Lehrer oder Lehrer 
^^^<i Arzt sich bei der Beobachtung schwachsinniger Kinder 
'^^-*^t:<rstützen. 

Das wird um so besser gehngen, je mehr einer des andern 
"^^^Ijeit versteht. 

So treten Aerzte der Pädagogik näher und Lehrer Schw^ach- 
^^^^Higer suchen psychiatrische Vorbildung 2U erwerben. 

Die Fälle^ daß der Arzt gleichzeitig Lehrer ist oder der 
^^^ lirer Arzt, sind Ausnahmen, 

Die Notwendigkeit psychiatrischer Vorbildimg für den 

^^ ilfsschullehrer wird nicht allgemein anerkannt, D e m o o r und 

^ - Fuchs fordern sie, A u e r und B o o d s t e i n begnügen 

^^^l beim Hilfsschullehrer mit einem warmen Herzen. Ein 

^^^rmes Herz ist viel, es ist das beste, es macht hell- 

^^liend. Dennoch unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß dit 

^i'beit eines HilfsscHullehrers eine ganz andere Bedeutung ge* 

^'^nnt, wenn sich zur Liebe ein Wissen von der gc^su^den und 

^^anken Seele gesellt. 

Nur ist es wünschenswert, daß die Vorbildung nicht zu 
^enig gründlich sei, damit der Stoff nicht unverstanden bleibe. 
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Die pädagogischen Analysen Schwachsinniger scheinen sich 
selbständig neben den klinischen Krankheitsbildern entwickelt 
zu haben. Ich vermutete einen Einfluß der letzteren auf die 
ersteren, fand aber weder eine Erwähnung, noch eine Bestäti j 
gung der Möglichkeit. ■ 

Die an Anstalten und Hilfsschulen geführten Frage- und 
Personalbogen enthalten in ihrer größeren oder geringeren Aus- 
führlichkeit die Daten für Individualitäten* oder Persönlichkeits- 
bilder. 

Ob sie in größerem Maßstabe und von anstaltswegen zu 
Persönlichkeitsbildern zusammengefaßt werden, entzieht sich 
meiner Kenntnis. 

Zusammengefaßt oder nicht zusammengefaßt haben die 
Daten ihren eigenen Wert. Gleichzeitig sollen sie der Ver- 
gleichung dienen und die Grundlage für das einzuschlagende i 
pädagogische Heilverfahren sein. ■ 

Analysen schwachsinniger Kinder schrieben A. F u c h s und " 
andere. 

A. Fuchs gibt neuettJings der Analyse pathologischer - 
Einzelfälle den Vorzug vor der Gesamtanalyse. fl 

Beispiele dazu finden sich' im zweiten Heft seiner Beiträge " 
zur pädagogischen Pathologie* 

Etwas Vollkommenes ist auf dem Gebiete der Individua- . 
litätenbÜder noch nicht erreicht. M 

Die Anforderungen^ die an die Erforschung psychischer ™ 
Vorgänge gestellt werden, sind sehr strenge und darum in ■ 
mancher Beziehung zum Teil schwer ausführbar, ■ 

Ich denke an das Messen der Schrift nach Schnelligkeit " 
und Druckhöhe, an das Kniephänomen, an die Benutzung des 
Phonographen und der stereoskopischen Photographie, 

Ein erschwerender Umstand bei der Untersuchung jugend- 
licher pathologischer Individuen liegt in ihrer mangelhaften 
Intelligenz, seien es künstliche oder natürüche Methoden. 

Fehlerquellen sind unvermeidlich. Mit Recht stehen den 
strengen Anforderungen weniger strenge gegenüber. Auch 
sind sie je nach der Auffassung eines Autors verschieden. 

Groos mißt z. B. der rein künstlerischen Darstellung der J 
Emotinalen einen unersetzlichen Wert bei, der von der Wissen- ■ 
Schaft zu wenig gewürdigt werde. Dadurch räumt er einer H 
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freieren^ auch auf Reflexion beruhenden Darstellung eine Be- 
TechUgung ein. 

Meine. Beobachtungen sind ein Versuch der letzteren Art^ 
die sich besonders für psychische Vorgänge eignen dürfte^ die 
sich der Messung entdehen. 

Die Grundlage meiner Darstellungen ist die selbstverständ- 
lich — natürliche des Unterrichts und des vertrauten Verkehrs 
mit den Kindern. 

Ich war bemüht, das Wesen eines Kindes in seiner Ein- 
heit m erfassen. Das Material für diese und frühere Persön- 
lichkeitsbilder sind zufällige imd beabsichtigte Beobach- 
tungen, Mitteilungen der Eltern, Schulakten, Prüfungen, Der 
Güte des Herrn Dr_ Hirse hlaff verdanke ich genaue ärzt- 
liche Feststellungen. 
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^V O. St, wurde am lo. 3. 1894 in Berlin als uneheliches 

■ Kind der A. St. geboren* Die Frau heiratete später den Ar- 
I Iseiter F. 

■ Aus dieser Ehe gingen sieben Kinder hervor, die in jugend* 
I lichem Alter an Schwäche starben, 

I Vor der Geburt des Kindes war die Mutter ständig von 

I Sorge und Groll erfüllt. 

■ Einmal fiel sie, in einer Fabrik arbeitend^ von einer Leiter 
I herab, 

^^L Die Geburt des Knaben vollzog sich normal 

" Mit drei Jahren erkrankte er an doppelseitiger Lungen- 

entzündung. 

Erst nach vollendetem dritten Lebensjahre lernte er gehen» 
ijn fünften sprechen. 

Als der Knabe acht Jahre alt war, konstatierte der Arzt 
einen ungleichmäßig gebildeten Schädel, idiotischen Gesichts- 
axjsdruck, offenstehenden Mund, leeren Blick, hypertrophische 
Rachenmandeln. Er vermutete adenoide Wucherungen im 
Nasenrachenraum. Femer stellte er fest, daß der Knabe auf 
Fragen keine Antworten gab und sich in unverständlicher 
Sprache ausdrückte. Der Arzt nahm an, daß das unentwickelte 
Sprachverniiögen auf Beeinträchtigung des Gehörnerven beruhe. 
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Im Alter von neun Jahren war O, sehr dick und von ge 
drungener Gestalt, Allmählich streckte sich der Körper* Im ■ 
vorigen Winter maß O, 142 cm und wog 78 Pfund, Es sind ■ 
weniger die Mahlzeiten, die zum Aufbau seiner Kräfte bei* ^ 
tragen, als die Extrabissen, die die Großmutter dem Knaben j 
in Form von Kuchen iind Wurst zusteckt, O. ißt vieh ■ 

Einige Wochen lang aß er in einer Kindervolksküche. Er ~ 
ging gern hin^ obgleich er nicht mit allen Gerichten einver- 
standen war, Seme Meinung äußerte er sehr zurückhaltend 
und nur auf Befragen. Schmerzlich empfand er es, sich mit 
einem ^^Knobländer** begnügen zu müssen. O. hat einen un- 
ruhigen Schlaf, Er schnarcht und wacht infolge von Luftmangel j 
häufig auf, ■ 

Nach lajiger Zeit entschloß die Großmutter sich, mit dem " 
Knaben zu einem Spezialarzte zu gehen. 

Nach einer längeren Behandlung schlief er einige Zeit 
besser, später wieder unruhig. 

Eine im Winter von Herrn Dr. Hirschlaff vorgenom- 
mene Untersuchung hatte folgende Ergebnisse; 

Der Kopftunfang beträgt 5oVa cm. Die rechte Seite des 
Hinterkopfes tritt stärker hervor als die linke. Es besteht eine 
leichte sattelförmige Einziehung in der Mitte der Scheitelbeine. 
Die Stirn ist niedrig. Die Aogenbrauenbogen erscheinen beider* 
seits geschwollen. Das Kinn ist stark; Die rechte Pupille ist 
eine Spur weiter als die linke. Die Augen reagieren nicht sehr 
prompt und nicht sehr ausgiebig auf Lichteinfall und Ein- 
stellung in die Nähe. Bei starker Seitwärtsbew^egung tritt 
leichtes horizontales Augenzittern ein. Beim Blick nach oben 
weicht das rechte Auge ein wenig ab; Doppelsehen entsteht 
dabei nicht. Bei Augenschluß tritt zuerst geringes Zittern 
der oberen Augenlider ein, das nach kurzer Zeit schwindet; 
es findet kein Schwanken des Körpers statt. Der Mund ist ! 
stets leicht geöffnet. Die Unterlippe ist leicht verdickt und] 
hängend. Sie ist stärker gewölbt als die Oberlippe, 

Der Knabe atmet dauernd durch den Mund, Die Zahne 
sind im Oberkiefer sehr unregelmäßig gestellt. Sie sind gut 
erhalten. Der Gaumen ist ziemlich hoch und spitz. Die Zunge 
wird ohne wesentliches Zittern herausgestreckt. Der Puls zeigt 
88 Schläge in der Minute und ist leicht unregelmäßig. Auf] 
der linken Seite macht sich eine ziemlich leichte mechanische 
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Erregbarkeit der Gesichtsmuskeln bemerkbar* Die Schmerr- 
empfindlichkeit scheint gut ausgeprägt. Die Gehörprüfung er- 
gibt folgenden Befund: Die Kopfknochenleining scheint auf 
ibeiden Seiten herabgesetzt zusein. Sie beträgt auf dem Warzen- 
iortsatz beim Aufsetzen einer tönenden Stimmgabel 4^5 Se- 
ktmden. Die Schalleitung beträgt für dieselbe Stimmgabel links 
20, rechts 8—10 Sekunden. Uhnicken wird links in der Ent- 
femnng von 1,20 m, rechts in der von 40 cm wahrgenommen* 
Tlüstersprache wird rechts und links bei 3 m Entfernung 
gehört. Die linke Nasenmnndfalte ist stärker ausgeprägt. 
Ber Geruch ist anscheinend ohne Besonderheiten. Die Reflex- 
bew^egungen sind nicht sehr lebhaft, Druck auf die EUen- 
bogennervcn ist beiderseits schmerzhaft* In den Handbewe- 
^gimgen macht sich keine Unsicherheit bemerkbar. 

Die körperliche Kraft scheint ausreichend entwickelt zu, sein. 

Ab O. nach fast erfolglosem Besuche der Gemeindeschule 
tai Herbste 1903 im Alter von g% Jahren in die Nebenfclasse 
eintrat, waren die wenigen Worte, die er sprach, nur mit Mühe 
ru verstehen. Es fehlte ihm auch der Mut zum Sprechen. Die 
/erwunderung imd das Lachen der Mitschüler machten ihn 
loch ängstlicher. Er zog es vor^ gar nicht zu sprechen^ und 
leobachtetc ungefragt fast ein Jahr lang größtenteils Stilh 
schweigen. Als Ersatz für die Laut spräche bildete er die Sprache 
ler Geste und des Mienenspiels unbewußt um so mehr aus^ 
Us er sich mitteilen wollte. 

Daß vieleSj was ihn bewegte^ auf diese Weise ungesagt 
^lieb, peinigte ihn und ermutigte ihn endlich, es mit dem 
Sprechen zu wagen, nachdem seine geistigen Kräfte Zuwachs 
erhalten hatten. 

Die Mitteilung: „Alleene waschen", war nicht nur eine 
jToße sprachliche Leistung, sondern auch eine Heldentat. 

Der Mutj sich durch das Wort auszudrücken, wuchs, und 

■■■mal war O. imstande, eine aus mehreren Vorgängen be- 

■IBendc Begebenheit zu erzählen: „Taffeemihle — Loch — 

mahlen — Wassa reinjießen — *\ Noch spater bringt er eine 

re Beweisführung für die Notwendigkeit eines Umzuges 

er ,,Mutta'\ So nennt er seine Großmutter. ,,Kleene Kiche 

kleene Stube — eener rinkommen — keen Platz, Mutta 

ieha," 
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Gawichtige Mienen^ rollende Augen, allgemeine Erregtheit 
dienen den Worten zur Bekräftigung. 

Er achtete jetzt auf Begebenheiten und Erscheinimgen, 
Ein großes Erstaunen malte sich einmal auf seinem Gesicht, 
als nach warmen Tagen im April wieder Schnee gefallen war: 
5,Sonne — Schnee T* 

Im Unterricht wagte O, viel spater zu sprechen als in 
der Unterhaltung. Die Wahl der Worte war begrenzt. 

Dem Aussprechen eines bestimmten Wortes geht eine 
stumme Einstellung der Organe voran. Zum Sprechen des 
Wortes kommt es oft erst, wenn O, besonders dazu ermutigt 
wird. Am ehesten geschieht das durch den Zuruf: ,,Es ist 
ja richtig/' 

Geschieht es von selbst, so vollzieht es sich suchend, zwei* 
felnd, leise, O, schüttelt den Kopf, er erschrickt vor seinen 
eignen Konstruktionen. So unsicher ist das SprachgefühL 

Das Gelingen einer sprachlichen Leistung erfüllt den 
Knaben mit Stolz. Gleichzeitig atmet er erleichtert auf. 

O. kann heut noch nicht in Sätzen sprechen. Darum kann 
er auch nicht reproduzieren. Daß O. Sinn imd Vorgänge einer 
Geschichte erfaßt hat, bekundet das Auge — bekunden die 
Antworten, die allerdings meist nur in ein Wort gekleidet sind. 
Die Geschichte vom Streite des Goldfingers mit den «indem 
Fingern war dem O. schnell klar geworden. Noch che die 
an ihn gerichtete Frage zu Ende gesprochen war, verrieten 
die strahlenden Augen sein Orientiertsein» Vorzeitig und lako- 
nisch erklang die Antwort: „Schuß I** auf die Frage, was der M 
Daumen dem Goldfinger gesagt habe. ^ 

Das dramatische Moment in den Erzählstoffen drängt 
Trotz oder Mangel an Interesse zurück^ wenn sie seine 
geistigen Kräfte nicht übersteigen. O. komite in dem ein- 
klassigen System nicht stets individualisierende Berücksichü- 
gung erfahren. Er mußte aus Rücksicht für vorgeschrittenere 
Kinder seine Kräfte auch an größeren Stoffen probieren, z. B- 
an den Geschichten der ersten imd zweiten Reise von Josephs 
Brüdern. 

Die einzelnen Gruppen des gegliederten und auf das wesent- 
liche zusammengedrängten größeren Stoffes werden mehr oder 
weniger verstanden» doch verhindert das sprachlich intellek- 
tuelle Zurücksein ein Erfassen des Ganzen, 
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Langeweile tritt ein, aucH Trotz, und O. sitzt da, als ginge 
ilm alles nichts an. 

Zu Hause wird dem Knaben nicht einmal gelegentlich 
sprachliche Forderung zuteiL Die Großmutter spricht ein 
Platt, die andern Glieder der Familie bedienen sich meist des 
Berliner Dialekts, 

Es fehlt dem Knaben fast jede gelegentliche geistige For- 
derung» Die Familie ist arm und interesselos. 

Auch wird dem Knaben nicht gestattet, sich größeren 
Knaben zu Orientierungsstretfzügen anzuschließen. 

Beim Eintritt in die Nebenklasse schrieb O. die Vokale 
a^ o, Uf e, i, die Konsonanten m, n, s, doch verwechselte er die 
Laute und ihre Zeichen, 

Die Verbindung zweier Laute gelang dem O. nicht- 
Erst nach mehreren Monaten brachte er die erste Lpaut- 
verbinduDg s^o zustande. 

Mit der Fähigkeit zu verbinden trat Freude am Lesen 
ein. Gleichzeitig zeigte sich der entschiedene Wille, lesen zu 
Jemen, Der Wille nahm den Kampf mit den bedeutenden 
Schwierigkeiten, die die Artikulationsübungen, das Merken, Be- 
tialtenj Nachbilden der Formen bereiteten^ auf, und führte ihn 
^^^eiter. Allerdings traten kürzere und längere Zeiten der Er- 
^loattung ein. . 1 I ' ' < 

Oefter bat O;: ,,Mehr aufgeben/* Ende des Winter- 
semesters 1905 war O. nach 2Vt jährigem Aufenthalt in der 
Klasse bei den Verschlußlauten, 

G und K machten ihm außerordentliche Schwierigkeiten. 
Er liest die große Druckschrift in kleinen Sätzen. Es ge- 
schieht langsam und nicht fehlerfrei. Sowohl beim Lautier^i 
■als auch beim Schreiben nach Diktat hat O, die Eigentümlich- 
teitj den ersten Lautj den ersten Buchstaben zu. übergehen 
imd sogleich den nächsten Laut oder Buchstaben ru bilden. 
Selbst die ganze erste Silbe wird fortgelassen. Beim Nach- 
sprechen eines Satzes wird nur das letzte Wort wiederholt, 
O. hat sich Memorierstoff bisher ganz tmvollkommen an- 
geeignet. Nur bei Liedern, die ihni aus irgend einem Grunde 
besonders gefallen, werden die Worte besser behalten. Das 
wird vielleicht durch die Verbindung von Wort und Ton, von 
Melodie und Handlung bewirkt. Töne machen großen Ein- 
dmck auf ihn. Das Gefallen an den Tonen mag das Interesse 
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erhöhen und dadurch Aufmerksamkeit und Gedächtnis 
schärfen. Vielleicht aber aucW liegt das leichtere Behalten von 
Wortreihen in dem Zusammenwirken von Ton und Wort selbst. 
Von den ^uJet?t geübten Liedern fand das Schäfermädchen 
den besondem Beifall de^ Knaben. Mit öfterem Einhelfen der 
Worte war O, imstande, die erste und zweite Strophe zu singen. 
Das geschah mit Zeichen der Verlegenheit und Freude. Mit 
seiner wenig umfangreichen, tiefen^ rauhen Stimme ist er be- 
strebt, den Ton zu treffen. Es gelingt sehr unvollkommen. 
In der Tonleiter kommt O, nur bis zur dritten Stufe, Das m 
Gehör scheint besser entwickelt zu seiji als die Stimme* ■ 

Nicht geringere Schwierigkeiten als das Lesen l)ereitete " 
das Rechnen. O hatte'' nux von der i eine Vorstellung, Mecha* j 
nisch schrieb er r und 4, Im Winter operierte er in den vier! 
Speaies ohne Hilfsmittel bis 6^ mit Hilfsmitteln bis 10, in und " 
außer der Reihe. 

Das richtige Aufschreiben einer Rechenreihe gelang erst 
nach langer Zeit^ obgleich an die Anschauung angeknüpft 
wurde. Wenn O, vom Zahlbilde der 6 3 Würfel soeben fort- 
genommen und richtig gesprochen, hatte : 6 — 3^3, so schrieb j 
er 3—, ohne weiterzukommen. ■ 

Auch als er innerhalb der 6 ganz frei rechnen konnte, 
bildete er noch lange die geschriebenen Reihen falsch oder 
mm Teil falsch. 

Aufsteigende Zweifel an der vorstellenden Tätigkeit stellten 
sich als grundlos heraus, 

Oefter forderte O, mich zum Nachsehen eines Exempels 
auf, indem er mir gleich zurief: „Richtig**. Ein Beweis dajfur, 
daß er beim Rechnen überlegte. 

Das Mit- und Nebeneinander geistiger und technischer 
Tätigkeit wirkte verwirrend. Die assoziative Tätigkeit wurde 
beeinträchtigt, aufgehoben. In der Angst findet ein Anklam- 
mem an das letzte Wort statt, das nun beziehungslos dasteht, 
vielleicht auch nur Schall ist. 

Es machte sich beim Rechnen dieselbe Erscheinung be* 
merkbar, wie beim Lautieren, Nachsprechen, Diktatschreiben, 
O. zählt bis 50. Er verbindet die Ziffern mit dem entsprechöi' 
den Zahlbegriff, Verwechslungen von 34 und 4? kommen wr. 
Er kennt die Münzen und rechnet in beschränktem Utnfange 
mit Geld, Er weiß aus Erfahrung, daß 1 Mk. ^ 25 I 
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75 P%- sind. O. zeichnet gem, doch beobachtet er ungenau. 
O. hat große Freude an grellen Farben. Im Kneten mit Ton 
ist er nicht ungeschickt. Kürzlich gelang ihm ein charakte- 
ristischer Schuhknöpfer, Auch Arbeiten von Bast geraten ziem- 
lich gut. Ein mit Bast um wundner Untersatz aus Pappe sah 
sehr nett aus. O. kann Knöpfe annähen und Saumstiche bilden. 

Die Schrift war anfangs unsicher, haltlos. Die Haken und 
Punkte trugen die Zeichen großer Flüchtigkeit an sich. Die 
Linien wurden überschritten. Spater wurden sie beachtet. In 
dem Bemühen, sie nicht zu überschreiten, wurden sie oft nicht 
erreicht Jetzt macht sich bei der Schrift Sorgfalt, Entschieden- 
heil, Sauberkeit geltend, Sie ist etwas mehr als unter 45 0/0 
geneigt. 

Auch an seinem Körper hatte O. die Sauberkeit lieben ge- 
lernt. Frisch gewaschene Hände erweckten sichtlich Wohl- 
gefühl in ihm. 

Dieses angenehme Gefühl, das er sich zu Hause nur un- 
vollkommen verschaffen konnte, suchte er in der Schule aus- 
giebig 2U genießen* 

CBeim Turnen wirkte die körperUche Schwerfälligkeit, die 
ihni anfangs eigen war, komisch. Allmählich wurden die Glieder 
freier. Wenn es dem O. Spaß macht, turnt er gut. Gewöhnlich 
behagt ihm das Turnen nicht. Dann turnt er absichtUch 
schlecht. 

Beim freien Gehen auf der Schwebesiange klammert er 
sich mit den Sohlen förmlich fest am Holze. Hin und wieder 
gelingt es ihm, bedenklich schwank end, bis ans Ende zu 
kommen. 

Die Mutter hatte für ihr erstes Kind wenig Liebe übrig. 
Darum nahm sich ihre Mutter früh des Knaben an, Er ist 
ihr ein tmd alles. Die Liebe zum. Enkel füllt die Leere im 
Herzen der vorzeitig gealterten und innerlich einsamen Frau 
ganz aus. 

Ihr Mann ist seit Jahren geisteskrank. Er sitzt apathisch 
da. Nur selten verscheucht er die lärmenden Kinder imt seinem 
Gurtriemen. 

Das Verhältnis zwischen der Mutter imd der anders ge- 
arteten Tochter ist kein freundliches. Die Tochter ist nach 
der Aussage der eignen Mutter voller Wut und Tücke, — O. 
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ist seiner Mutter nicht nur äußerlich^ sondern auch innerlich 
ahn H eh. 

Die Großmutter wohnt mit dem Enkel im Hause der 
Tochter, 

Sie möchte einen tüchtigen Menschen aus ihm macheo. 
Sie ist dieser Aufgabe nicht gewachsen. Ihrer guten Ab- 
sieht stellen sich außer der eignen Unklugheit Belastung des 
Knaben und ungünstige Umgebung als unheilvolle Mächte ent- 
gegen. Diese Umstände beeinträchtigen die Wirksamkeit der 
Schule außerordentlich* 

Die Verpflanzung des Knaben in eine völlig andere 
Atmosphäre würde Gemüt und Willen sicher günstig beein 
Aussen. Doch scheiterte sie an dem Willen der Großmutter, 
die eine Trennung von dem Enkel nicht überleben zu können 
meint. 

Die Mutter zeigt dem Knaben auf jede Art ihre Abneigung, 
Sie ist gleichgültig, lieblos, launisch, barsch, Sie keift, sie i: 
schnell mit Schlägen bei der Hand. Es ist nichts Seltenes 
daß sie dem O, ein Stuck Brot versagt, während sie den Wunsc 
des jüngeren Sohnes nach Brot jederzeit erfüllt. Diese Hand 
lungs weise ist um so weniger zu rechtfertigenj als die Groß 
mutter für den Unterhalt des Knaben sorgte und ein Stück 
Brot nur eine gelegenthche Gabe wäre. 

O, mußte das Vertrauen zu seiner Mutter verlieren, und 
jetrt fühlt er nur Abneigung gegen sie, die in Zorn aufflammt 
oder sich unter schwälendem Groll verbirgt. 

Mit seinem Pflegebruder lebt O. in einer Art Kriegszustand. 
Das Verhältnis zu dem 1 7^ jährigen Schwesterchen ist ein ziem- 
lich freundliches. Es wird ihm, kein Widerstand entgegeageseut. 

Seine s>*mpathischen Gefühle konzentrieren sich auf die 
Großmutter, Allein sie entbehren der instinktiven Unverändert 
lichkeit und Stärke, 

Die Großmutter erzählt, daß der Knabe sie oft küsse. Diese! 
Gefühlsäußerung ist zweifellos oft echt. Ich sah manchmal mit 
an, wie O, sich ohne Nebenabsichten voll FreundHchkeit dem 
einen oder andern Knaben zuwandte. Ganz selten gab er auch 
diesem oder jenem einen Kuß. Seine Freude drückte O. stumm 
aus, sein Lachen ist mehr ein Lachen mit den Augen. Er 
stößt einen kurzen dumpfen Laut aus und zieht das Gesicht 
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in die Breite, O. versteht Scherz. Wenn ich sagte: „Heute 
hast du den alten Otto zu Hause gelassen/* dann lachte er. 
O. bringt es aber auch fertig, mit den Füßen nach der 
Großmutter zu hacken, wenn ihm ein Wunsch versagt wird: 
Eine Besorgung führt er oft nur unter Murren oder unter 
der Bedingung einer Entschädigung aus, „Erst Sexa, dann jeh 
ick/* Eine Zeitlang rief er seinem Onkel, der ihn einmal für 
einige Wochen bei sich aufgenommen hatte, aus sicherer Ent- 
fernung arge Schimpfwörter zu. Er hatte eine unangenehme 
Erinnerung an den Aufenthalt. Der Onkel, der seiner Schwester 
^das tmeheliche Kind nicht verzeihen konnte, übertrug den Haß 
fegen sie auch auf den Sohn. 

Sicher sind dadurch Groll und Rachsucht in dem Knaben 
entfacht und genährt worden, Neigungen, die um so verhäng- 
nisvoller sindj als sie sich mit Herrschsucht, Starrsinn und 
krankhafter Empfindlichkeit verbinden. 

Wenn die Großmutter dem O. ins Gewissen redet* wird 
e;r traurig. Er ist oft ganz zerknirscht. Er verspricht Besse- 
^~iing und ändert sein Betragen für einige Zeit, Vielmehr aber 
ist die Großmutter geneigt, den Knaben in Schutz zu nehmen 
Xand 2U entschuldigen. Ihre stehende Rede ist: „Er ist noch 

Mit den Schulkameraden geriet O, allmählich in eüi vor* 
X;%iegend getrübtes Verhältnis. Durch seine ungelenke Dicke, 
Seinen absonderlich bäuerischen Anzug, seine Blödigkeit und 
licaum verständliche Sprache forderte er Spott oder Nichtbeach* 
^ung der Mitschüler heraus. 

Mit dem Wachsen der geistigen Kräfte empfand O, das 
^^erlacht- und Uebersehenwerden mehr und mehr als Krän- 
Icung, die er bald auch nicht mehr dulden wollte. Er rächte 
sich durch Nachsprecherei, Schimpfen, Lachen. Zu diesen 
Strafakten gesellte sich mit erstarkter Körperkraft die Faust. 
Da stürzt auch schon der Gestrafte auf ihn loSj und ein heißer 
Kampf entbrennt. Oft auch fallen wie aus heiterem Himmel 
Beschimpfungen auf die Kameraden nieder. Die Rache für 
noch nicht vergessene Kränkungen. 

Auch während des Unterrichts glühen Haß- und Rache- 

jefühle auf. Mit drohend erhobnen Fäusten auf beiden Seiten 

fviird der Austrag des Streites auf gelegnere Zeit und gelegneren 

Ort verschoben* Das geschieht auch bei einem in der Pause 
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schon entbrannten Kampfe infolge des Dazwischeniretens der 
Lehrerin, 

Bei der Untersuchung eines Streitfalles sah O. sein Un 
recht nur schwer und ungern ein. 

Ganz selten kam es vor, daß er Kränkungen ruhig hinnahm. 

Dem Einflüsse eines krankhaft unversöhnlichen Knaben, 
der der Klasse erst kurze Zeit angehört, ist es gelungen, den 
O. förmlich zu boykottieren. Der Unversöhnliche verzeiht es 
nicht, immer wieder j, Stotterfritze" von ihm genannt zu werden. 
Durch dieses Wort wird er an seiner empfindlichsten SteUe 
getroffen. 

Versöhnungsversuche, die ich zwischen beiden Knaben an- 
strebte, blieben erfolglos. Die stehende Erwiderung des „Un- 
versöhnlichen'* ist" ,,Nischt 2u machen. Mit den bleibe ick 
looo Jahre schuß/* Eine Trennung der Knaben wurde 
eingeleitet. 

Oft tritt eine schwüle Waffenruhe ein, die die Stiinmung 
des O. tief herabdrückt. Die Depression hält stundenlang — 
tagelang an. Es ist traurig mitanzusehen, wie O. in den Pansen 
voll Wut oder Resignation zur Seite steht Majichmal schließt 
er sich einem sonst von ihm übersehenen sehr idiotischen 
Knaben an, mit ihm, in einiger Entfemimg, wie Schattenspiel 
die Spiele der andern wiederholend. 

Bei O, hellen sich' die Gesichtszüge bei der auftauchenden 
Möglichkeit einer Versöhnung auf. Seine lebhafte Namr 
empfindet das Unbewegliche in dem getrübten Verhältnis als 
sehr drückend. Indes — lange würde er nicht Frieden hallen. 

Wenn sein Hauptgegner m der Schule fehlt, fühlt O, sich 
wie von einem Druck befreit. Er mischt sich unter die Kame- 
raden, beherrscht die Unterhaltimg, und sammelt die Knaben 
bald unter seinen Willen. Ihre Gefolgschaft für den fehlenden 
Knaben erfährt mit seltenen Ausnahmen eine Unterbrechung, 
,jTumenr* und O, stellt sich als der Turnlehrer vor die Knaben 
hin. Durch abgerissene Worte, Vormachen und ,,Los** erzielt er 
unbedingte, wenn auch nicht sehr korrekte Befolgung seiner 
Befehle. Die Uebungen beschränken sich auf Anstellen, Rich- 
tungnehmen, Marschieren mit imd ohne Handklapp, Halt, 
Marsch. 

Es ist hierbei auch mteressant zu beobachteOp wie der 
Knabe in der Neigung m herrseben, sich über die mangelhafte 
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sprachliche Ausdrucksfähigkeit kühn hinwegsetzt, die sonst 
peinlich empfunden wird. 

Ebenso ist es dem O. dringendes BedürfniSj beim Mar- 
schieren in den Hof und wieder zurück an der Spitze des 
Zuges zu gehen. Mich fragend ansehend, steht er auch schon 
in der ersten Reihe, Gegen das Versprechen, artig zu sein, 
wird diese Eigenmächtigkeit manchmal nachträglich gebilligt 
Zwei bis drei Stunden ist O, imstande, seines Versprechens 
eingedenk zu sein. 

Die die Herrschsucht begleitende Neigung zur Beweglich- 
iichkeit wurde pädagogisch zu verwerten gesucht. 

Die Ausübung verschiedener Schulämter befriedigte den 
O, sehr. Oft genug kam es indes vor, daß ihm das Ablöschen 
der Tafel nicht paßte. 

Wird seinen Wünschen nicht willfahrt, so zeigt O. der 

-Lehrerin seine Unzufriedenheit in der unzweideutigsten Weise. 

W auf ig auch wird ihr unvermittelt Tort über Tort angetan, 

O* sieht absichtlich aus dem Fenster, klappt den Deckel des 

Tintenfasses auf und zu, stützt sich auf die Ellenbogen, gähnt. 

ö^3.s tut er mit der Miene lauernder Freude und mit halb- 

verschämten Grimassen. Oefter drohte er mir mit Ausgeschult- 

^^''^^'cJen und mit Mitteüung an die Großmutter. Sehe ich über 

^I^s Kränkenwollen und Gekränktwerden hinweg, nicke ihm 

^^*^"*^TJtigend zu und gebe ihtn gute Worte, dann erfolgt meist 

ein gewaltsames Sichlosreißen von dem Spiel mit bösen 

^ä.c:hten. V^^erlegen, rot werdend, gibt O. sich einen Ruck, 

ist nieder ganz Auge und Ohr und voll guten Willens. 

In Augenblicken des Sieges über sich selbst ist 0< fähig, 
^^t"suchungen von sich abzuwehren, ,,Du fängst schon wieder 
^^>** hält er einem ihn während des Unterrichts anlachenden 
**^^^i^ben entgegen. Oefter legte er imauf gefordert das Ver- 
^P^^chen ab; ,,Ich will heute ganz artig sein/* 

Plötzlich entfliehen die guten Geister, und O. ist wieder 

^"^^ von Polypenarmeo von seinen bösen Instinkten umklammert. 

Seine Großmutter hat die Erfahrung gemacht, daß O, tag* 

**cli erst tüchtig „durchgearbeitet'* werden müsse, um artig zu 

^m. Sie riet mir das Verfahren des Durcharbeit ens dringend 

^^* Mit meiner Entgegnung, O, müsse doch auch eine andere 

Sprache, als die des Stockes kennen lernen, und daß Schläge 

^^He sehr schwere Straf form seien, war sie nicht einverstanden. 
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Manchmal schien mir die Anwendung des Stockes nid 
umgangen werden zu können. Es kam mir doch oft so vor, 
als beute O. die mildere Erziehungsform aus. 

Eine Drohung mit körperlicher Strafe führte ihn mei 
schon auf das rechte Maß zurück. 

Sehr empfindlich Htt O. unter meiner Nichtbeachtung" 
Dann war er ganz klein. 

Er umschlich unermüdlich meinen Platz, um durch irgend 
ein Wort, eine Mitteilung die zwischen uns gelösten Besiehun- 
gen wieder anzuknüpfen» Er schien glücklich, wenn ihm das 
gelungen war. 

Eine Pflichtversäumnis gesteht O. ein. Es geschieht stumm, 
zögernd, verlegen. Meist wird die Schuld auf andere geschoben. 
Damit hat er in bezug auf die häusliche Aufgabe im Lesen 
nicht Unrecht. Er bedarf beim Ueben im Lesen der Unter- 
stützung, die ihm nur selten zuteil wird. Hat sich seine GroO^ 
mutter einmal seiner im Lesen angeiiommeUj so wird das freudig*™ 
berichtet: „Mutta lest mit mir/' Trotzdem er im Lesen allein 
zu keinem befriedigenden Resultate kommen kann, versucht 
er es immer wieder, klappt aber schließUch entmutigt das Bucl 
2U. Wemi O. sich trotz der zu Hause herrschenden Unbehag-' 
lichkeit von selbst zum Schreiben an den Tisch setzt, so be- 
wegt ihn nicht ausschließlich die sichre Kontrolle der Groß- 
mutter dazu, Sie spart nicht mit Schlägen, wenn die Schreib- 
seitc schlecht oder gar nicht angefertigt ist. Es ist auch Freude j 
und Pflichtgefühl im Spiel. Eine gute saubere Abschrift zeigt« 
pr mir mit Siok, und mit Genugtuung berichtet er vor Be* i 
ginn des Unterrichts, seine Schularbeiten gemacht zu haben. 

Nach den Versicherimgen der Großmutter nascht der 
Knabe nicht. Das Stehlen lehrt sie ihn gleichfalls verabscheuen.Ä 
Sehr aufgeregt schilderte O, einmal einen von ihm beobach-™ 
teten DiebstahL „Ikke stehle nich'*, damit schloß er seinen 
Bericht, 

O, faßte gute Vorsätze, Er richtet sich auch kürzere ode 
längere Zeil nach ihnen. Dann werden sie vergessen oder ab 
sichtlich zertreten. In allen Ecken lauem Konflikte, am dich- 
testen in seiner eignen Brust, Sein Wesen ist die Verkörperung 
des Konflikts, 
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W. F^ wurde am 23, 2. 1892 in Berlin geboren. Sein Vater^ 
!er aus Westpreußen stammt, wo er das Schmiedehandwerk 
:irieb, ist jetzt Arbeiter in einem größeren Beritner Betriebe* 
ist ein gesunder, nüchterner, ruhiger Mann, der gern für 
^ch ist. Seine gesunde, heitere Frau sorgt in umsichtiger Weise 
für das Wohl ihrer Angehörigen. Sie halt auf peinliche Ord- 
nung und Sauberkeit im Haushalt. 

Der Knabe sieht dem Vater ähnlich. Er war nach der 
Lussage der Mutter in den ersten Monaten seines Lebens ein 
normales Kind. Eine Photographie aus seiner jüngsten Kind- 
heit scheint die Aussage zu bestätigen. Die Eltern führen die 
geistige Schwäche des Knaben weniger auf einen schweren 
Aufall von Gehirnkräinpten als auf Vererbung zurück. Doch 
handelt es sich kaum, wie die Eltern annehmen, um 
erbliche Beeinflussung durch den Großvater, vielleicht 
>er durch die Großmutter väterlicherseits. Der Großvater 
Väterlicherseits starb im Alter von 45 Jahren am De- 
lirium. Er war nicht n%u^ der Trunksucht, sondern auch 
der Unsittlichkeit ergeben. In den ersten Jahren seiner Ehe 
i^'ar er indes ein ordentlicher Mann. Bei seinem Tode zählte 
sein Sohn, der Vater unseres Knaben, 1 1 Jahre. In der Fanrulie 
*rrscht die Ansicht, er sei dem Alkohol verfallen, weil er 
fch die Verwahrlosung seines Hauswesens so sehr „zu Herzen 
?nominen** habe. Die Frau kümmerte sich nicht um die 
Führung der Wirtschaft, die eine Schmiede und landwirtschaft* 
liehen Betrieb umfaßte. Sie saß völlig apathisch da. Danach 
icbt sie einen nichtnormalcn Eindruck, Wenn bei F, eine 
^ererbung stattgefunden hatj so liegt die Annahme nahe, daß 
von der Großmutter herrühre. 

Die Geschwister des F. sind der um ein Jahr ältere Bruder, 
dessen Zwilhngsbrudcr früh starb, und eine siebenjährige 
Schwester. Eine ältere Schwester, die jetzt neun Jahre wäre» 
starb sehr früh. Bruder und Schwester sind leicht erregbar, 
ire Intelligenz ist nicht getrübt* 

Die Gebun des F. vollzog sich normal Während der Zeit 
%"or der Geburt war die Mutter gesund und v^n keinerlei Sorgen 
beunruhigt, F. war ein zartes Kind, das die Mutter fünf Mo- 
jiate lang selbst stillte. Der Nahrung einer fremden Frau wider- 
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setzte sich der Knabe. Die Erregung, in die er durch derk 
Versuch, ihm andere Muttermilch zuzuführen, versetzt wurdet 
verstärkte wahrscheinlich einen Kranipfanfallj der fast unmittel- 
bar darauf «intrat und 24 Stunden währte. Der befragte Abtz^ 
zweifelte daran^ daß das Kind den schweren Anfall übersteh ^ *" 
werdfe. Alb es wieder zu sich kam, bemerkte die Mutter d^^i^ 
Durchbruch des ersten Zahnes. Von dieser Zeit an entwickelt^ 
sich der Knabe sowohl geistig als körfierhch sehr langsa\«^ ^ ^ 
Er wurde auffallend still und teilnahmlos. Früh zeigt «^^^ 
sich rachitische Erscheinungen, deren Spuren noch hei^-tH 
am Schädel bemerkbar sind. Die Beine^ die dünn uwtm.^ 
schwach waren^ vermochten den Rumpf nicht zu tragen. Darta xm 
begann F, erst spät, im Alter v^on drei Jahren, zu gehen, Au«ir^ 
eine Erkrankung der Lungen trat ein, deren Heilung einig"^ 
Jahre später ärztlich festgestellt wurde. In früher Jugend lit^ 
F. an Geschwüren atif der Kopfhaut^ wovon erbsengroße kah/^^_ 
Stellen am Kopfe herrühren. Im Alter von vier Jahren hattff^ 
er die Masern» Die Sprache stellte sich erst nach vollendetem 
viertelt Lebensjahre ein und war sehr undeutlich. Die Un- 
deutlichkeii der Sprache wird ärztlicherseits noch bei dem neun- 
jährigen Knaben festgestellt. Inzwischen hat die Sprache an 
Deutlichkeit gewonnen, sie wird aber wohl den Charakter des 
leicht Verwischten behalten. 

t, ist jetet gesunder als in seiner Kindheit. Der Schlaf 
ist tief, die Eßlust rege. Er wiegt 75 Pfund. Die Nahrung 
ist eine gemischte und ziemlich abwechslungsreiche. Gemüse 
fehlt nie auf dem Tische, Fleisch wird den Kindern nur in 
geringen Mengen verabreicht. Die Mutter hat natürliches Ver- 
ständnis für zweckmäßige Kinderernährung und macht es mit 
HUfe ihrer ökonomischen Geldeinteilung möglich^ den Kindern 
täglich ziemlich reichlich Milch und in der obstreichen Zeit 
viel Obst zu verabreichen. 

Der Wochenverdienst des Vaters schwankt zwischen 30 
bis 34 Mk. Durch das Vermieten eines Zimmers und durch 
Gelegenheitsarbeiten der Mutter erhöhen sich die monatlichen 
Einnahmen um etwa 20 Mk. Die schulpflichtigen Kinder 
werden nicht zum Erwerben herangezogen. 

F, hat eine schlanke, zierliche Gestalt und mißt 1^5 tu. 
Die Bewegungen sind nicht ganz frei. Der Ausdruck des r^*^ 
maßigen Gesichtes ist ein freundlich -kindlicher, w 
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Schafieii der Blödigkeit; des Unmutes, krankhafter Heiterkeil 
%tin nicht trüben. Angenehm berührt die Sauberkeil, die der 
J<nabe an sich beobachtet 

Der Kopfumfang beträgt 54,2 cm. Die vorderen Zahne 
^itid rachitisch, die hinteren kariös. Der Gaumen ist hoch, 
«ier Unterkiefer schmal. Die Pupillen sind gleich weit, mittel- 
^^?eit und ziehen sich auf Lichteinfall und Einstellung in die 
iSähe prompt zusammen. Die Atigenbewegungen sind frei. Das 
V^erhältni*^ der Kopfknochen- und Schalleitung ist normal. Das 
Uhnicken ist links in der Enifemung von 1,25 m, rechts in 
der von i m wahrnehmbar, Flüstersprache vernimmt F, links 
tiei einer Entfernung von 3 m gut, rechts bei einer solchen 
von 2Vf m. Der Geruch ist beiderseits normal. Die Haut- 
empfindung für leise Berührung und Schmerzgefühl ist intakt. 
Die Muskelkraft ist ganz gut entwickeh. In der Minute sind 
Joo Puise fühlbar, Reflexbewegungen äußern sich normal Das 
Stehen mit geschlossenen Augen geschieht ohne Schwanken, 
auch unterbleibt ein Zittern der Augenhder. Das primäre Ge- 
f^äcitnis reicht bis zur Wiedergabe fünfstelliger Zahlen aus, 
^i Sechsstelligen versagt es. Die ausgestreckten Hände zeigen 
Ä^iiT Zittern. Die Mandeln sind etwas geschwollen. Die vor- 
^^^en Gaunienbögen sind leicht gerötet. Es sind keine er- 
"^t^lichert Drüsenanschwellungen bemerkbar. 

Die spät eingetretene und unvollkommene Fähigkeit, die 
^Pr^^h^. nachruahmen, und die geringe Anteilnahme an der 
*^*^ßenwelt hemmten die geistige Entwickluiig des Knaben in 
*^^*>ein Grade. 

Unfähig, dem Schulunterricht zu folgen, erfuhren die über- 
^^^ schwachen schlummernden Geisteskräfte keine wirkhche 
^^'lÄ^^ckung. Unwissend und stumpf wurde der Knabe dem 
^^l>enunterricht zugeführt, auf den die Eltern ihre ganze Hoff- 
nting in besmg auf die Förderung des Knaben setzten. 

Lange schien es, als wäre der Knabe aus der ihm zum 
*^^^iirfnis gewordnen geistigen Trägheit nicht mehr aufzu- 

Die wachsende Unzufriedenheit der Eltern mit seinen 

S^ istigen Leistungen, die Strenge im Eltemhause, erweckten 

^^^ Mißtrauen gegen die eigne Kraft, Es bemächtigte sich 

^s Knaben eine Zaghaftigkeit, die seinem Wesen im Guten 

«igne^ Hp präge leicht und selbst im Affekt 

!^i4^» Pathologie u. Byg'ieQep 7 



258 



E. KöUinfj, 



i 






nicht ganz zuriicktritt. Erst spät trat ein gemsses Streben ein, 
schwach, doch wachsend^ das die Zaghaftigkeit in dem Maße 
vennindert, in dem das Streben durch den Erfolg an Mut 
gewinnt. 

Nach zweijährigem Besuche der untersten Klasse einer 
Berliner Gemeindeschule, die damals ein sechsklassiges System 
bildet, trat F, im Alter von neun Jahren in die einklassige 
Nebenklassc ein, die er noch besucht. 

Er kannte die großen Druckbuchstaben und las mecha- 
nisch nnd unsicher Sätze und kurze Geschichtchen, Er addierte 
und subtrahierte bis sechs. Die Schrift war nachlässig, 

F. machte einen schüchternen Eindruck, 

Nach 47a jährigem Besuche der Nebenklasse sind die 
Leistungen in den verschiedenen Fächern miter gewisser Be 
rücksichtigimg der Eigenart des Knaben folgende: 

F, liest mit Verständnis kurze zusammenhängende, ihm 
unbekannte Lesestücke, die nach Form und Inhalt seiner Auf- 
fassung entsprechen. Zum verständnisvollen Lesen längerer 
Geschichten, wie ,,der Spatzenmicher*, „der Großvater imd 
der Enkel", j.der Wetüauf des Hasen mit dem Swinegel" ge- 
langt F. durch längere Uebung nach eingehender Dttrch- 
nahmc des Stoffes, 

Neben der Gliederung und Erläuterung tragen dramatische 
Darstellungen der Vorgänge durch die Kinder sehr 2um Er- 
fassen der Handlung bei. Gehörte F, selbst zu den Darstellern, 
so war er anfangs zu sehr verblüfft. Er kam nicht zu dem 
Gefühl wirklichen Erlebens, Der Verlust war größer als der 
Gewinn. Als Zuschauer dagegen wurden ihm die erdichteten J 
Ereignisse und ihr Zusammenhang schnell klar. I 

Das Reproduzieren geschieht nach häufigen Wiederholun- 
gen endlich auch ohne Hilfe, 

Granamatisch unterscheidet F. die Ding*, Eigenschafts- tmd 
Tätigkeitswörter in einfachen Formen. 

F. ist imstande, Sätze mit j,ist*', ,,sind**, jjhat**, ,,liaben" usw. 
zu bilden und niederzuschreiben. Solche Sätze gelingen nicht 
übel, leiden aber neben mancher drolligen Bildung an Ein* 
formigkeit. 

Kürzlich las ich ihm die Fabel vom Wolf und dem 
Schlächter vor* Er gab sie folgendennaßen wieder: ,,Ein 
Wolf ging zu einem Schlächter und aß Schinken UBd Wurst 
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und er lief fort und der Schlächter machte Um tot*" Die 
Hauptmomente schienen erfaßt : Der Wolf ißt Schinken und 
Wurst, und der Wolf wird getötet. 

Doch gewann ich den Eindnickj daß das Festhalten der 
beiden Momente, die aus irgend welchen Gründen eindrucks- 
voll wirkten, auf Zufälligkeit beruhe. Sie schienen einzeln, 
nicht in logischem Zusammenhange erfaßt zu sein. 

Es fehlten die feineren Zusammenhänge nach Grund 
und Ursache der Vorgänge, wie aus der Beantwortimg oder 
Nichtbeantwortung von Fragen über den genannten Stoff un- 
jrweideutig hervorging. Erfunden ist: Er lief fort. Der den 
Tatsachen widersprechende Vorgang wird anscheinend ohne 
Ueberlegung genannt. Bei anderen Gelegenheiten beobachtete 
ich, daß der Knabe Behauptungen aussprach, die er nicht 
glaubte, um sich im Gefühl der Hilflosigkeit aus der pein- 
lichen Lage des Nichtwissens zu befreien. 

Seine Psyche scheiterte an der Aufgabe^ schnell und 
selbständig Vorstellungen zu bilden, Schlüsse zu ziehen^ neue 
Vorstellungen zu gewinnen. 

Bei dem mehr selbständigen geistigen OperierensoUen spielt 
die Ablenkung eine unbedeutende Rolle, Selbst das Entgegen- 
bringen der größten Aufmerksamkeit köimte die schwachen 
Geisteskräfte nicht umwandeln. Beim Denk^i unter Anleitung, 
Führung fällt die Ablenkung ins Gewicht. Sie ist ^um TeU 
eine Flucht vor geistiger Anstrengung. Mit Gefühlen der Er* 
leichterung, des Behagens scheint er dem Spiel der Sonnen- 
flecke zu folgen^ an den grünen Blättern zu haften. Der Blick 
ist nicht immer leer. 

Der Inhalt einer von ihm selbst vorgelesenen, ihm gleich- 
falls bis dahin unbekaimten Erzählung einfachster Art gab F. 
richtig wieder : j,Es war ein Lämmchen, Das wurde geschoren» 
Da fror es. Dann schien die Sonne, Da war ihm warm/* 
Beschreibungen von Gegenständen und Tieren, Vergleicho 
bekannter Dinge gelingen F. nach öfteren Wiederholun- 
gen nicht übel Auch hatte er die Vorgänge bei der Um!- 
wandlung des Wassers in Wasserdampf, des Wasserdampfes 
in Wasser verstanden tmd behalten. 

Ein unvorbereitetes Diktat möge hier Platz finden : Die 
Bäume sind grün. Die Häuser haben Dächer, Der H\md 
leuft schnell Das Mächen näht. Der Knabe turn. 
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Die Unterweisungen in der Rechtschreibimg können nur 
iui kleinsten Maße auf Folgerungen aufgebaut werden ; säe 
muß durch Ohr, Mund, Auge erstrebt werden. 

Eine selbständige Niederschrift der Geschichte vom Groß^ 
vater und dem Enkel hatte folgendes Aussehen : Es war eiue 
Famiel da war ein Sohn. Der Großvater mußte im einer 
Ecke sitzen, was übrich bliebt mußte er essen* Der V'ater 
und die Mutter und das Kind setzten sich. Da geht der Vater 
bei sein Sohn und sagte was machst du da ich schnitte Holz 
für dir wenn du ah wirst, dann auch in der Ecke sitzen. Da | 
sagte der Vater wir müssen uns schämen das wir den Groß- 
vater schlecht behantel Da gingen nach dem Großvater und - 
holten an den Tisch. ■ 

Größere Stoff ganze^ wie die Reisen von Josefs Brüdern» ■ 
Robinson werden erst nach! langer Zeit geistiges Eigentum und 
bedürfen^ um nicht verloren zu gehen, einer häufigen Wieder- 
holung, 

Die Beschreibung eines Spazierganges hatte diese Prägung: 
Ich habe einen Gefangenen gesehen. Ich habe einen Aufseher | 
gesehen. Ich einen Soldaten gesehen. Ich habe einen Lehrter- 
bahnhof gesehen. Ich habe einen Zug gesehen. Der Gefangene 
einen braunen Rock angehabt," 

Die neue Erscheinung Gefangener hatte einen tieferen Etn^ 
druck hinterlassen als die Gärten des Gefängnisviertels in der j 
Invalidenstraße, denen imserc Beobachtungen galten. 

Im Rechnen haben jahrelange Uebungen folgendes Ex* 
gebnis gezeitigt: F, rechnet selbständig bis lo in den vier 
Spezies, Bei den Additions- und Subtraktionsaufgal>€n scheinl 
das Mechanisieren in größerem Maße zu erfolgen al& bei der 
MultiplikationS' und Divisionsaufgaben, Die letzteren bedürfen 
häufiger Wiederholung, imn Besitz zu bleiben. Nach längerer 
Zeit sind die Vorstellungen so verwischt, daß der erste kon-^ 
krete Weg, der das Verständnis herbeiführte, neu begangc 
werden muß. 

Den Uebergang des ersten Zehners hat F. sehr längs 
begriffen. Er rechnet ohne Hilfsmitteh g^*, 8 -f-, 7 +J 
6-|-> 11^, 12— j 13—, 14—. Es handeh sich beim Weg'i 
nehmen oder Hinzufügen um die Zahlen 2 bis 9. 

Erst nach wochenlangen Uebungen konkreter Art g 
die erste freie Uebung: 9 + 3, nänüich: 94*1^=10+2 
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Lange Zeit kam F. ganx frei nur bis 9 -^ i ^r lo. Ich ließ 
ihn sich die 9 auf der Rechenmaschine denken^ die 3 
mit Kreide in der Form des Zahlenbildes auf den Tisch 
tnajen und die Ergänzung zur 10 durchstreichen. Endhch war 
auch das überflüssig. 

Die Zahlen bis loo werden richtig gelesen, geschrieben, 
gebildet. 

Im Rechnen mit Geld hat F. durch die tägliche praktische 
Erfahrung des Einholens für die Mutter eine gewisse Uebung 
enreicht. Er weiß: 2 Mk. — 1,50 Mk, := 50 Pf,, 4 Mk. — 
35 Pf, = 3,75 Mk,, I Mk. — 15 Pf, = 85 Pf., I Mk, — 65 Pf, 
^35 Pf, F. schreibt große kräftige Ziffern. 

Das Erkennen der Uhr ist unsicher, F, singt gem. Er 
erfaßt eine Melodie ziemlich schnell Er trifft die Sekunden- 
intervatle bis zum dritten Tone. 

Das Zeichnen macht ihm erst seit kurzer Zeit Freude. Die 
letzte Arbeit, ein Kleiderbügel, war ganz charakteristisch. 

Die Schrift zeigt gefällige Formen und läßt deutlich Haar- 
und Grundstrich unterscheiden. In Doppellinien ist sie gleich- 
mäßig. In einfachen Linien, die seit einiger Zeit benutzt 
werden, läßt das Gleichmaß noch viel zu wünschen übrig. Er 
beobachtet Sauberkeit in den Heften. 

F, hat eine ziemlich geschickte Hand. Er näht und strickt. 
Er hat sich einen Murmelbeutel genäht und einen Seiflappeti 
gestrickt. Einen Knopf näht er gut an. 

In dem Stadtviertel der elterlichen Wohnung findet F, 
sich zurecht. Er kann die Straßennamen lesen. In ihm un- 
bekannte Gegenden wagt er sich nicht allein. Er würde sich 
kaum orientieren können, auch nicht wagent einen Menschen 
nach Weg und Richtung zu fragen, 

F. ist leicht unru frieden mit den Anordnungen der 
Lehrerin. Ein Murren, unzufriedene Blicke, trotzige Bewe- 
gungen kommen verkümmert zum Ausdruck, Selbst im Zorn, 
der ihm gewissen Mut gibt, zeigt sich Befangenheit. Der 
Zorn kommt infolge von Schelte oder Strafe^ die nicht 
immer umgangen werden können, zum Ausbruch. Die Un- 
gezogenheit der Mitschüler belustigen F. aufs höchste. Halb- 
laut uiederholt er sie, während er im Kampfe mit heimlich 
triumphierender Freude und Verschämtheit nach mir schielt, 
die Wirkung der \^orgänge auf mich prüfend^ auch die seines 
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eignen Verhaltens, Selbst wenn die Heiterkeit, wie es oft ge- 
schieht, einen hohen Grad erreicht^ prägt sich in der Haltimg, 
im Gesichtsausdruck eine gewisse Scheu aus. Seit längerer 
Zeit findet oft ein sichtliches Ankämpfen gegen, den Lach- 
reiz statt. Oft lacht F» über nichts. Es genügt, den Knaben 
anzusehen, um ihn zu mehr oder weniger andauerndem Lachen 
zu bringen. ■ 

Seinen Mitschülern gegenüber wagt F. viel weniger Op^ 
Position. Er gerät selten in einen Gegensatz zu ihnen. Er 
ist wohlgelitten, weil er keine eigene Meimmg vertritt, 
niemandem seinen Willen aufzwingt. Die größte Beleidigung 
fügt ihm ein Mitschüler durch höhnisches Grinsen nach er- 
littener Strafe zu. Dann sieht er den Beleidiger böse an, will 
sich das nicht „gefallen lassen**, ruft indes zur Ahndung der 
unerhörten Beleidigiuig meine Hilfe an. Andere Beleidigiiiigen 
nimmt F, ziemlich gelassen hin, vergißt sie auch schnell. Er 
sucht keinen Zwist, wagt nur in liebenswürdiger Weise Necke- 
reien und zeigt nur verhaltene Schadenfreude. Sein Recht 
fordert er erst seit ganz kurzer Zeit. Er tut es mit Ruhe und 
Bestimmtheit. Mit den Worten: „Das ist mein Platz'*, weist 
er einen anderen Knaben von seinem Platze, In den kleinen 
Pausen wird den Kindern gestattet, sich frei zu be%vcgen. Still 
vergnügt ißt er in der Pause seine Stulle, während er de 
andern zusieht, zuhört. Er selbst erzählt spontan nichts, W; 
er von selbst sagt, sind belanglose Bemerkungen. Er beteih 
sich am Spiel, wenn er von den Kameraden dazu aufgefordert 
wird. Er macht keine Vorschläge für dieses oder jenes SpieL 
Er füllt den ihm im Spiel angewiesenen Posten aus. Er läuft 
und hüpft. Doch ist er nicht ganz dabei. Auch durch Spiel 
und Vergnügtsein schimmert etwas Halbes. 

Allem Handeln zieht F. ein Sichselbstüberlassensein %"or, 
eine Neigung, der die häuslichen Verhältnisse Vorschub leisti 
Der Vater kommt erst am Abend nach Hause. Die Kinder, 
die um neun Uhr ^u Bett gehen^ haben nicht viel von ih 
Die Mutter ist den Tag über sehr beschäftigt • Die Schwestci 
ist viel bei einer kleinen Freundin. Der Bruder sucht imer 
essantere GesellscHaft, Stundenlang unterhält F* sich zu Haus« 
mit demselben Spiel, das von einer Phantasie der Erfahnm 
geleitet wird. Meist sind es die Ereignisse des Schullebens, 
die ün Spiel reflektieren. 
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Zu aUemj was er tut, braucht er viel Zeit, zum Ankleiden» 
zu Kommissionen, zur Anfertigung der Schularbeiten. Er ver* 
schanzt sich förmlich hinter den letzteren. Zum Kopieren 
weniger Sätze, die eine doppellinige Heftseite füllen, braucht 
er oft zwei Stunden. Trotzdem trägt die Abschrift manchmal 
den Stempel der Nachlässigkeit- Er verliert sich in eintönige 
Träumereien, noch wahrscheinlicher in Gedankenlosigkeit. Er 
kommt nicht daranf, durch schnelleres Arbeiten früher die Frei- 
heit zu erlangen, weil er sie zu wenig zu würdigen weiß. Nichts 
reizt seine Neugier, sein Interesse, Ein Spaziergang mit dem 
Bruder ist für beide Knaben eine QuaL Den älteren Bruder 
interessiert alles, er will den jüngeren belehren, er mll sich 
mit ihm unterhalten. Es ist vergeblich. 

Wenn F. sich ohne Aufforderung sogleich nach dem Mit- 
tagsmah] an seinen Arbeitstisch begibt, um die Schularbeiten 
zu machen^ so kann ihm Pflichtgefühl nicht abgesprochen 
werden. Es ist wahrscheinlich mit Furcht, Gewohnheit und 
der verlockenden Aussicht auf Utigestörtheit verbiuiden. Vor 
Beendigung der Schularbeiten verläßt er seinen Platz nicht. 
Auch in der Schule ist Pflichtgefühl bei ihm za beobachten* 
Selbst Verantwortlichkeitsgefühl äußert er als Führer beim 
Turnen und atif instruktiven Spaziergängen, ein Posten, zu dem 
er nach dem Abgange älterer Knaben aufrückte. Seine Würde 
erhebt und beschämt ihn zugleich. Sowohl beim Turnen wie 
bei einem Spaziergange sucht er Fühlung mit meinem Willen. 
Während er sich aber beim Turnen darauf beschränken muß, 
auf sich ztt achten, achtet er bei Spaziergängen auch auf die 
anderen. Er bleibt stehen^ überblickt sie und veranlaßt ohne 
viele Worte eine Erneuerung der Ordnung, Die Besuche der 
Lehrerin im Elternhause werden von dem Knaben als Aus- 

Bjchnung empfunden, und wirken dadurch günstig auf ihn, 

Jie Zufriedenheit der Lehrerin macht ihn stolz und froh. Nur 
zu leicht wird das Frohgefühl wieder kindisch^ verlegen, ge- 
zwungen. Natürlich äußert sich das Mitgefühl, Das Mienen- 

liel ist ein schwaches, doch sprechendes, und wird öfter 

m Naturlauten, wie „hü*', begleitet. 

Mit den Eltern verbindet ihn ein dumpf empfundenes Ge- 
der Zusammengehörigkeit, das; sich mit dem ebenfalls un- 
klaren Gefühl des Respekts mischt. Die Versuche, durch den 
Religionsunterricht einer tieferen Einsicht in die Liebe der 
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Eltern Raum zu schaffen und zur Gegenliebe anmregen, sind 
nicht erfolglos. Das Verhalten gegen die Eltern ist meist von 
Scheu befangen, die ein naives Sieb geben nicht aufkommen 
läßt, Anfälle von Trotz zeigten sich immer seltener* Zur Mutter 
findet eine größere Hinneigung statt. Auch die Geschwister 
gehen mehr nebeneinander her als miteinander. 

Das religiöse Gefühl folgt in glücklichen Augenblicken 
willig dem Betrachten eines Wunders der Schöpfung. Voo 
selbst widmet die Psyche den Erscheinungen in der Natur 
nur selten oberflächliche Beachtung. Darum kommt dem 
Knaben nichts rätselvoll vor, nichts drängt ihn zu Fragen, 

Für Gut und Böse hat F, Gefühl, Er verabscheut die 
Handlungsweise von Josefcs Brüdern, verachtet einen Dieb, tadelt 
den Ungehorsam eines Mitschülers, Abgesehen von seinem 
Lachen, soweit es krankhafter Natur ist, schützt seine Eigenart 
ihn vor Konflikten, Sie sind selten imd gewöhnlich leicht, Das 
Gute wird zur Gewohnheit, das Böse übt wenig Reiz aus. Die 
Neigung zu dem krankhaften, sinnlosen, andauernden Lachen 
wird zu ihrer Bekämpfung unter den Willen gestellt. Der Er* 
folg ist ein günstiger. 

Die Erinnerung an ein begangenes Unrecht erweckt ein 
peinliches Gefühl in ihm. Vor einem Jahre entwendete er 
seiner Mutter zweimal innerhalb kurzer Zeit mit großer Schlau* 
heit einige Groschen aus dem Portemonnaie. Seitdem nicht 
mehr^ obgleich es an Gelegenheit dazu nicht fehlte. Der 
Grad des Ueberzeugtseins von, dem begang^ien Unrecht und die 
Tiefe des Schuldbewußtseins entK>gen sich meiner Beobach- 
tung, F'remden würde er kaum etwas entwenden, wobei dir 
Zaghaftigkeit nicht ohne Anteil wäre, 

F, vermag vom Wollen des Guten erfüllt zu sein* Das 
Vorhaben, gut zu sein, vollzieht sich tmter körperlicher 
Straffung. Sie erfolgt seit längerer Zeit auf einen leichten Blick. 
F. hat die entschiedene Absicht. Straßenkehrer zu werdet!. 
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Es seien mir noch einige Schlußbemerkungen gestattet. 
Eine gutartige Natur steht hier einer beständig zwischen 
Gut und Böse sich hin* und herbewegenden gegenüber. 

Es drängt sich die Frage nach dem tatsächlichen Vcr- 
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hältnis der gutartigen und der problematischen Naturen 
Schwachsinniger auf. 

Oder sollten die finanziellen Aufwendungen, die imter- 
richtlich erziehUchen Mühen zur Hälfte vielleicht für künftige 
Gewaltmenschen und Brandstifter getan sein? 

In Wirklichkeit ist die weit überwiegende Zahl der 
Schwachsinnigen erziehlicher Einwirkung zugängUch, 

Ich wählte den O. nicht wegen, sondern trotz seiner Bosheit. 

Er ist nach andern Seiten hin, z. B, nach der sprachlich- 
intellektuellen, ein guter Repräsentant des mittleren Schwach 
Sinnes. Mit dem Umstände, daß die Mehrzahl der schwach- 
sinnigen Kinder sich erziehen läßt» hängt gewiß auch die Tat- 
sache zusammen j daß die Mehrzahl erwerbsfähig wird. 

Nach W e y g a n d t verlassen V« aller Hilfsschüler DeiUsch- 
lands die Schule erwerbsfähig. 

Erwerbsfähig ist allerdings dahin zu verstehen, daß die 
hulentlasscnen Schwachsinnigen der Fürsorge bedürfen. Je 
nger sie ihnen zuteil wird, desto besser ist es. 

In Berlin wird den schulentlassenen Schwachsinnigen Für- 
sorge zuteil durch ihre früheren Lehrer und durch Menschen- 
freunde, Aus der Fürsorge für die schulpflichtigen Schwach- 
sinnigen entwickelte sich die Fürsorge für die schulentlassenen. 
Die vielgestaltige Fürsorgearbeit, die beide Gruppen umfaßt, 
die schulpflichtigen und die schulentlassenen Kinder, hat eine 
gute Organisation in dem , .Verein zur Erziehung und Fürsorge 
schwachsinniger (geistig zurückgebliebener) Kinder'* gefunden, 
s ist ein eingetragener Verein. Er wurde im März 1903 ge- 
rundet. Der Vorsitzende ist der Stadt- und Kreisschulinspektor 
Dr, P. V. Gizycki. Dieser die Schulbildung der Schwach- 
sinnigen in notwendiger Weise ergänzende Verein verdiente ein 
ganz allgemeines Interesse. Er pflegt eine sozial ökonomische 
Arbeit vorbeugender Natur, Der Verein ist in mehrere Ar- 
eitsgruppen geteilt imd unterhält eine Bibliothek. Er ist 
bei den Verbands tagen der Hilfsschulen Deutschlands 
stets vertreten. Der letzte Verbandstag fand im April 1905 
in Bremen statt. 

Im Mittelpunkt der Fürsorgetätigkeit für die Schulentlasse- 
nen steht eine S teilen vennittlung. Neuerdings strebt der Ver- 
ein die Gründung eines Heimes an, das den Schwachsinnigen 
eine Stätte des Lernens^, der Erholung tmd des Schutzes sein soll. 
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Für einen Teil der schulpflichtigen Schwachsinnigen be- 
steht seit kurzem ein idealer Kinderhort im Freien. Die Kinder 
betätigen sich in Gartenarbeit. Ihr Körper gesundet, das Ge* 
müt wird der Natur zugeführt. Dieser Kinderhort verdankt 
seine Erstehung in erster Linie der Unermüdlichkeit der Herren 
Schwermer und Scheibe, Er befindet sich Gleimstraße, 
Eingang Sonnenburgerstraße, 

Zur Sicherung der Erwerbsfähigkeit Schwachsinniger rich- 
tete die Stadt Berlin Ostern 1906 eine Fortbildungsschule ein. 

Gleichzeitig fand eine Vennehrung der Hilfsklassen und 
eine Gliederung der noch nicht gegliederten Klassen statt. Im 
Winter 1905 bestanden 105 Hilfsklassen mit 1557 Kindern. 
IG Klassen waren noch einklassig, eine große Anzahl sechs- ^ 
klassig. Inzwischen ist die Zahl auf 125 gestiegen. Um wie* ^ 
viel die Zahl der Lehrkräfte gewachsen ist, konnte ich nicht 
erfahren. 

Die ersten Nebenklassen richtete die Stadt Berlin im Herbst 
1898 ein. Es warenJ 22 Klassen mit 276 Kindern. Das Berliner 
Hilfsschulwesen setzte verhältnismlßig spät ein. Dadurch kom- 
men ihm die Erfahrungen andrer Städte, z. B. Leipzigs und 
Frankfurts zugute. 

Erst im 19. Jahrhundert wurde die Idiotenfürsorge eine 
geregelte. 

In den früheren Jahrhunderten ließ man die Idioten ver 
wahrlosen, 

Frankreich hat frühzeitig für die Erforschung und Pflege 
von Schwachsinnigen gesorgt. In der 1716 für Bettler gegrün 
deten Anstalt in BicStre fanden 23 schwachsinnige Kinder Auf- 
nähme, 1828 gründete der Taubsrutnmenlehrer Guggen 
moos eine Erziehungsanstalt für Kretinen in Salzburg. Aehn 
liehe Anstalten gründeten einige Jahre früher Dr, Iphofen* 
im Jahre 1836 Kern in Eisenach. Kern studierte später noch 
Medizin. Gleich ihm die Lehrer Kind und Heyer. Gleich- 
falls im Jahre !83ö eröffnete Dr. Guggenbühl auf dem 
Abendberge bei Interlaken eine Anstalt. Im Jahre 1842 grün- 
dete ein Arzt Hansen eine Anstalt in Schleswig» 1845 Lehrer 
Sägert in Berlin. 

Es wären noch andere vereinzelte Anstalten zu nennen. 

Von etwa 1850 an nahm die Gründung von .^stalten be-| 
deutend mx^ besonders in der leüEten Zeil. 
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In Deutschland bestehen jetzt nach Angaben von Ziehen 
allein 700 Hilfsklas^n mit 15000 Kindern. Bis zum Jahre 
1891 flössen die Mittel für die Idiotenpflege hauptsächlich von 
privater, besonders geistlicher Seite, von behördlicher in Form 
von Unterstützungen an Anstalten. Seit dem Bestehen des Ge- 
setzes vom II. 7. 1891 greifen Staat und Städte in die Idioten- 
pflege ein. Wildermuth wünscht eine Verstaatlichung der- 
selben, damit sie allgemeiner und vollkommener werde. 

In bezug auf die Einteilung des Schwachsinns ist Wey- 
g a n d t für eine Gruppierung nach natürlichen Familien. Das 
geschieht unter Zusammenfassung ätiologischer Faktoren, phy- 
siologischer und psychischer Merkmale und klinischer Verlaufs- 
formen. 

Wildermuth teilt den Schwachsinn nach den Stufen 
des Kindesalters ein, Bourneville nach anatomisch-patho- 
logischen Gesichtspunkten. Esquirol ist der erste, der den 
angeborenen vom später erworbenen Schwachsinn unter- 
scheidet. 

Trüper und andere halten den Alkohol für die Haupt- 
ursachc des Schwachsinns. Es ist mir an dieser Stelle nicht 
möglich, näher auf diese Frage einzugehen. Es seien mir nur 
wenige hierhergehörende Daten gestattet: 

In Berlin konmit eine Schankkonzession auf 129 Einwohner. 
Im Jahre 1895 wurden in Deutschland (Wg.) 2775 Millionen 
für Bier, Branntwein und Wein ausgegeben — 3060 Millionen 
für Mehl, Getreide, Kartoffeln. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß alle sozialen und 
hygienischen Bestrebungen an der Verminderung des Schwach- 
sinns mitarbeiten. 
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Psychologische fiesellschaft zu Berlin. 

Sitzung vom Donnerstag, den 5. Oktober 1905. 

Beginn 81/4 Uhr. 

Vorsitzender : Herr B a e r w a 1 d. 
Schriftführer : Herr Westmann. 

Ausgetreten sind die Herren Dr. Steingießer, Prof. Schmidt, 
Prof. Fleischer, Oberleutnant Möller, Dr. Wielandt, Fritz 
Mauthner. Als Mitglieder aufgenommen sind die Herren Dr. Holst 
und Prof. von den Steinen. 

Herr Moll spricht über das Thema: 

„Was hat uns der Hypnotismus gelehrt?" 

Etwa 25 Jahre sind es her, daß der Hypnotismus in Deutschland 
durch Hansen bekannt wurde. Aber trotz alles Aufsehens, das er da- 
mals erregte, wäre von ihm nicht viel mehr als eine historische Remi- 
niszenz übrig geblieben, wenn er nicht von anderer Seite wissenschaftlich 
eingeführt worden wäre. Es geschah dies durch die Nanziger Forscher. 
Ihnen gelang es, den Hypnotismus organisch mit der Wissenschaft zu 
verknüpfen, indem sie den Kernpunkt der Hypnose in der Suggestion 
erkannten, und auf diese Weise die psychologische Auffassung des Hypno- 
tismus im Gegensatz zur früheren physiologischen begründeten. Die Lehre 
von der Bedeutung der hypnotischen Suggestion hat zahlreiche Wissens- 
gebiete neu beleuchtet und gefördert. Bei der therapeutischen Benutzung 
der hypnotischen Suggestion erkannte man sehr bald die Wichtigkeit der 
Wachsuggestion und die andrer psychischer Einflüsse. Es entwickelte sich 
aus dem Hypnotismus die moderne Psychotherapie. Zu ihr gehört z. B. 
besonders die von Rosenbach, Dubois und andern ausgebildete 
Belehrungs- und Aufklärimgstherapie. Desgleichen die Willenstherapie, die 
nicht nur eine Gymnastik der Muskeln, sondern auch eine solche der 
innem Willenstätigkeit anstrebt und dadurch Vorstellungen, Gefühle und 
Affekte zu therapeutischen Zwecken zu lenken sucht. Die Suggestion hat 
auch der medizinischen Forschung neue Wege gewiesen, indem sie bei 
der Prüfung von Arzneimitteln imd andern Heilmitteln zeigte, daß man 
stets die Suggestivwirkung vermeiden müsse, wenn man den objektnven 
Wert eines Mittels, z. B. für den Schlaf, für den Appetit, feststellen will. 
Die Geschichte der Medizin ist ebenso beleuchtet worden, wie die Kur- 
pfuscherei und die Medizin der Naturvölker. Abgesehen von der medi- 
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zinischen Bedeutung hat der Hypnotismus auch Licht geworfen auf manche 
Erscheinung der Kulturgeschichte, z. B. auf den Hexenglauben. Der Um- 
gang der Hexen mit dem Teufel läßt sich "heute durch autosuggestLve 
Selbsttäuschungen erklären. Die Jurisprudenz ist gleichfalls durch den 
Hypnotismus bereichert worden. Die retroaktive Suggestion hat die Psycho- 
logie der Zeugenaussagen beleuchtet. Vieles, was jetzt unter dem Namen 
„Psychologie der Aussage** studiert wird, ist bereits vor etwa 20 Jahren 
von den Nanziger Forschem durch ihre Suggestionsstudien festgestellt 
worden. Es wäre auch recht wünschenswert, wenn die neueren Forscher 
gelegentlich einmal die früheren Arbeiten wenigstens zitierten. Natürlich 
ist die forensische Wissenschaft auch dadurch bereichert worden, daß man 
die Hypnose selbst als tatsächlichen Zustand nachwies, der z. B. bei einigen 
Sittilchkeitsverbrechen in Frage kam. Für die Psychologie hat der Hypno- 
tismus gleichfalls Bedeutung gewonnen, und zwar zunächst als besonderes 
Erscheinungsgebiet, das ähnlich erforscht werden muß, wie der Traum. 
Einige Forscher, besonders Vogt, nehmen femer an, daß das hypnotische 
Experiment eine allgemeine Bedeutung für die Analysierung psychischer 
Vorgänge habe. Die posthypnotische Suggestion hat uns weiter die außer- 
ordentlich komplizierte Tätigkeit gezeigt, die unterbewußt im Menschen 
verlaufen kann. Es hat weiter der Hypnotismus die Möglichkeit zu neuer 
Experimentalprüfung der Willensfreiheit gegeben, wobei man sich natür- 
lich hüten muß, diese Experimente in ihrer Bedeutung zu überschätzen. 
Die gesteigerte Erinnenmgsfähigkeit Hypnotisierter ist von Breuer und 
Freud zu psychologiscihen Theorien über die Hysterie benutzt worden, 
dann aber auch von Vogt zu Assoziationsstudien. Hirschlaff leugnet 
allerdings die Bedeutung des Hypnotismus in dieser Beziehung. Ganz 
besonders aber hat der Hypnotismus den Weg gezeigt, wie man psycho- 
logisch experimentieren muß, um den gefährlichen Einfluß der Suggestion 
zu vermeiden. Die unbedeutendsten Zeichen können zu einer wichtigen 
Fehlerquelle werden. In einem ähnlichen Fall ist z. B. Stumpf irre- 
geführt worden, als er bei der Untersuchung eines Pferdes, „des klugen 
Hans**, diese unbedeutenden Zeichen nicht ausschloß imd dadurch sein 
verfehltes Gutachten über den klugen Hans unterschrieb, indem er eine 
Fortbildung des Pferdes durch eine Art Volksschulunterricht für möglich 
annahm. Auch bei den Experimenten über Femwirkung, Hellsehen sind 
die Suggestivzeichen als wesentlicjie Fehlerquellen durch den Hypnotis- 
mus aufgedeckt worden, ebenso bei allerlei spiritistischen Erscheinungen. 
Auch hat er hier das Vorkommen der Trancezustände bei den Medien 
für möglich erwiesen, während früher die einen den Trancezustand als 
Schwindel, die andern als Geisterwirkimg ansahen. Hypnose und Sug- 
gestion haben weiter die vielen Selbsttäuschungen bei der Annahme des 
tierischen Magnetismus und Heilmagnetismus gezeigt. Wenn der letztere 
überhaupt einen schweren Stoß erlitten hat, so geschah dies wesentlich 
durch das Studium des Hypnotismus. 

In dieser und noch anderer Beziehxmg hat sich der Hypnotismus 
als bedeutungsvoll erwiesen. Wenn auch manche Hoffnung, die man an 
ihn knüpfte, nicht in Erfüllung gegangen ist, so hat er doch nach anderer 
Richtung außerordentlich befruchtend gewirkt, und nur der oberflächlir^- 
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Beobachter kann in dieser Beziehung die fundamentale Bedeutung des 
Hypn Ottsmus übersehen. 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Dr. B a e r w a 1 d , 
Römhagen, Prof. Eulenburg, Dr. Munter. Herr Moll hatte 
das Schlußwort. 

Schluß der Sitzung lo Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den 19. Oktober 1905. 
Beginn 8V4 Uhr. 
Vorsitzender : Herr Mol 1. 
Schriftführer : Herr Westmann. 

Als Mitglieder aufgenommen wurden die Herren Rechtsanwalt A b r a m - 
c z y k , Prof. Robert Kutner, Oberarzt Dr. G a 1 1 u s , Medizinal- 
praktikant Eisenberg, Rektor P a g e 1 , Pfarrer Stieglitz, Dr. 
Edel imd Fräidein Kolli ng. Ausgetreten ist Herr Rechtsanwalt 
Börne. 

Herr Dr. K r o n t h a 1 spricht : 

„Ueber den Seelenbegriff." 

Die Vorstellimg, nach der Seele Leistimg des Nervensystems, speziell 
der Nervenzellen ist, kann nicht richtig sein, weU es Erkrankungen des 
Nervensystems ohne Seelenstörungen gibt, weü bei den meisten Seelen- 
stönmgen das Nervensystem nicht erkrankt ist, und weil wir Organismen, 
die gar kein Nervensystem haben, auch Seele zusprechen. 

Man glaubte, durch Bewegung der Musk^ nach Reizimg der grauen, 
Nervenzellen tragenden Hirnrinde den Beweis erbracht zu haben, daß in 
den Zellen das entstände, was die Muskeln bewege. Der Beweis ist hin- 
fällig, denn die Zellen bewegen Fasern und nach Fasemreizung irgend- 
wo, auch in der Peripherie, treten eben Bewegungen auf. Man glaubte 
femer, es gäbe Stoffe, wie Chloroform, Aether etc.^ welche speziell die 
Nervenzelle lähmen. Auch dieser Glaube ist falsch, denn Chloroform, Aether 
etc. lähmen alle lebenden Zellen. 

[Das Leben der Organismen spielt sich zwischen Reiz und Reflex ab. 
Alle Organismen bestehen aus einer oder mehreren Zellen. Das Nerven- 
system ist eine reizleitende Verbindungskonstruktion zwischen den Zellen 
des Organismus. Je mehr Nervensystem also ein Organismus hat, auf desto 
meiir Zellen wird jeder Reiz fortgeleitet, der den Organismus trifft, desto 
größer ist die Summe der Reflexe. Je mehr Nervensystem, desto mehr 
Psyche, lehrt alte Erfahnmg. Psyche xmd Summe der Reflexe sind also 
stets in absolut gleicher Höhe vorhanden. Wir nennen Psyche die Stmmie 
der Reflexe. 

iWeil Psyche die Summe der Reflexe ist, hat alles Reagierende Seele, 
zeigt das Kind desto mehr von Seele, je mehr reizleitende Bahnen ent- 
widcelt smd, ist von der Seele nichts zu konstatieren, wenn der Orga- 
nismus tot oder gelähmt ist. Die Kinder ähneln seelisch den Eltern, weil 
sie ihnen körperlich ähneln, d. h. weil die sie konstituierenden Zellen 
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Ihntxh geordnet sind den ZeUen der Eltern. Diese ähnliche Ordnung 
bedingt ähnUche Verbindung durch die Nervcnbahnttn, AehnUchkek also 
der Reflexe und ihrer Summe » der Seele. Dte sogen^ Zentren im Gehirn 
Äind keine Orte, an denen seelische Leistungen entstehen, sondern Orttj. 
M£k denen bestimmte Bahnen liegen. Deshalb werden nach Reizung dieser 
iOne bestimmte Muskeln bewegt. Ebensowenig wie die Nervenzelle etwas 
SnachtT was die Körperzellen bewegt, ebensowenig empfindet sie oder schläft 
isie für die anderen Zellen. Schlaf ist Ermüdung der Körperzellen; und 
:wean diese sich ausgeruht haben» reagieren sie wieder, wachen sie auf, ist 
tias Individuum wieder wach. Jede Zelle reagiert, ermüdet, erholt sich 
'wieder, weil jede Zelle ein Organismus ist. Das neutrale Nervensystem ist 
fc^ina dirigierende Behörde, welche die den Zellen Staat konstituierenden 
Elementarorganismen kommandiert, für sie schläft^ wacht und empfindet, 
sondern Gehirn wie Rückenmark und Nenren sind nichts weiter als eine 
l-eitungskonstruktion, utti Erregungen von einer Zelle auf viele zu über- 
ragen. Das viekelligc Individuum mit Hervensystem ist keine schlechte 
Oligarchie unter der Herrschaft der Nervenzellen, sondern eine großartig 
«organisierte RcpubÜk, in der jeder Bürger für sich lebt, durch sein Leben 
piber das der anderen Bürger becinnußt^ so daß auch sein Leben ^'on 
dem der anderen beeinflußt wird. 

Ist Psyche die Summe der Reflexe^ so ist logischerweise Seelenkrank* 
heit eine krankhaft veränderte Smrnne der Reflexe, d, h, der Mensch 
peagiert in voti der Norm abweicbeüder Art auf die Eindrücke der Außen* 
M^elt Diese Definition trifft den Begriff der Geisteskrankheit vollständig» 
Die Definidon von der Seele als Summe der Reflexe befriedigt also die 
Ansprüche des Naturforschers, indem sie restlos alle Sinneseindrücke er- 
Idart^ die mit dem Seelenbegriff verbunden werden, Abe;r die angeblichen 
drei Haupt eigenschaftcn der Seele, das Denken, Wollen und Empfinden, 
Pconnen nicht unberücksichtigt bleiben. 

[ Das Denken beruht auf Gedächtnis. Dieses ist aufzufassen als die 

■Veränderung des Gewebes durch emen Reflex, welche eine gleichaitige 
frühere Veränderung fortsetzt. Das Wollen im Sinne einer freien Willens- 
bestimmung erkennt keine Wissenschaft an. Was Empfindung ist, wissen 
wir nicht und können wir niemals wissen» weil alte unsere Vorstelltmgen 
nur UrteÜe über Empfindungen sind. Ueber Empfindung zu spekulieren, 
Ist Aufgabe der Metaphysik. 

Je nach unseren Anschauungsformen kommen wir zu verschiedenen 
Anschauungen von der Welt und von der Seele. Bauen wir uns eine Vor* 
Stellung von der Welt in der Seele aus Empfindungsbegriffen auf, so werden 
Seele und Empfindtmg zu identischen Begriffen: wir bewegen uns dann in 
^er metaphysischen Vor^telluing. Bauen wir uns eine Welt aus Materie, 
Eöefgie, Zeit, Raum und Zahl auf, so ist Seele die Supime der ReOexe; 
%ir begegnen uns dann in einer naturwissenschaftlichen Weit Vorstellung. Bei 
metaphysischer Betrachtung gibt es einen psycho-physischen ParaJklismus, 
weil alle Dinge nur objektivierte Empfindung sind, bei naturwissenschaft- 
Ucber Betracbttmg gibt es eine Wechselwirkung zwischen Körper und Seele, 
weil vom Zustand des Körpers natürlich die ReOcjte beeinflußt werden und 
die Reflexe wieder den Korper beeinflussen. 



272 SiUungOerichte. 

Die Definition der Seele ^s Summe der Reflexe befriedigt nicht nur 
vollständig die Anforderungen, welche Naturwissenschaft an diesen Begriff 
stellt, sondern auch die Vorstellungen, welche Ethik mit dem Begr^ 
verbindet. Reflex ist durch ein Lebewesen imigesetzte Energie; Energie 
bleibt ewig erhalten; also ist die Seele, die Sunune der Reflexe, unver- 
gänglich. Urgrund für alles ist die Gottheit, der Naturforscher betrachtet 
als Grund jeden Geschehens Energie; Psyche ist die Summe der Reflexe, 
Reflexe durch ein Lebewesen umgesetzte Energie; da die Seele nicht 
imtergeht, wird sie wieder zum Grund von Geschehen, kehrt zur Gottheit 
zurück. 

Daß die naturwissenschaftliche Definition von der Seele metaphysische 
Vorstellungen befriedigen kann, erklärt sich unschwer. Die Grundbegri^e 
der Naturwissenschaft, nämlich Materie, Energie, Zeit, Raiun und Zahl 
sind metaphysische Begriffe. Wird ein naturwissenschaftlicher, logisch ge- 
nonmiener Begriff, logisch rückwärts verfc^gt, so muß man stets auf eine 
metaphysische Wurzel stoßen. 

(Der Vortrag ist in extenso bei G u s t. Fischer, Jena, erschienen.) 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Moser, 
Fürstenheim. Herr Kronthal hatte das Schlußwort. 

Schluß der Sitzung 9V4 Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den 2. November 1905. 
Beginn 8V4 Uhr. 
Vorsitzender : Herr Moll. 
' Schriftführer : Herr Westmann. 

Als Mitglieder wurden aufgenommen die Herren Dr. Gurt Adam, 
Dr. Harry Marcuse, Dr. Ernst Schuttze, Lehrer Worbs. 

Rechtsanwalt Dr. Löwenstein spricht : Ueber die psychi- 
schen Einflüsse der Untersuchungshaft. 

Nicht nur gewerbsmäßige und gewohnheitsmäßige Verbrecher oder 
solche Personen, an deren Schuld ein Zweifel nicht mehr besteht, kommen 
in Untersuchungshaft, sondern jedermann, der eines Verbrechens oder Ver- 
gehens oder auch nur einer Uebertretung verdächtig ist, wenn gegen ihn 
Fluchtverdacht vorliegt, oder wer einer gerichtlichen Vorladung nicht folgt 
oder den Verdacht erregt, daß er einer gerichtlichen Vorladimg nicht 
folgen wül. Der Verdacht ist nichts Reales und braucht nichts Reales 
zu sein. Wer verdächtig ist, ein Verbrechen begangen zu haben, erscheint 
verdächtig, daß er sich der Strafe entziehen wolle und fluchtverdäclttig 
sei. Aus welchem Grunde der Richter im einzelnen Falle Tatverdacht an- 
nimmt, ist sehr verschieden. Es genügt die Aussage eines unmündigen 
Kindes, eine anonyme Anzeige bei der Staatsanwaltschaft. Jeder beliebige 
Richter, der einer Schöffenabteilung vorsitzt, oder als Untersuchungsrichter 
oder Amtsrichter fungiert und einer Haftabteilimg vorsitzt, kann den einer 
strafbaren Handlung imd der Flucht Verdächtigen in Untcrsuchungshalt 
nehmen. In Deutschland gibt es jährlich 100 bis 120000 Unteisuchungfr 



&iixung*büriehle. 



273 



gefangene; 5 bis 600 Haltbefehle erläßt ein einzelner Richter am Amti- 
gericht I jäbriich. Diese hohe Anzahl schließt gründliche Vorprüfung der 
Verdachtsgriindc aus. Gegen den Haftbefehl ist Beschwerde zulässig; in- 
dessen, da die HÄftgründe im Haftbefehl nicht mitgeteilt werden, vermag 
die Beschwetde in den seltensten Fällen sachgemäß motiviert in werden. 
Der über die Beschwerde erkennende Richter weiß nur, was in dea 
Akten steht und vermag daher, über die Begründetheit oder Unbegründet- 
heit der Beschwerde sich gar kein Urteil zu bilden. Deshalb werden 
die meisten Beschwerden zurückgewiesen. 

Die Untersuchungshaft soll nicht eine Strafe sein, sondern lediglich 
eäcie Sicherheitsmaßrcgel im Interesse der RechtspOeger damit der Staat 
den durch die Untersuchnng demnächst Ueberführten bestrafen kann. In- 
dessen wird der Untersuchnngsgefangene wie ein Bestrafter behandelt, er 
wird m das Gefängnis gebracht, in die Zelle, in die auch der gemeine 
Verbrecher kommt, häufig sogar mit ihm Kusammengebracht, sogajr Leute 
aus den besten Ständen, unbescholtene Frauen und Kinder, Die Disziplin 
in den Unterstichungsgefängnisscn ist dieselbe wie in den Straf gefängnissen, 
nur einige unerhebliche Mitderungen. Die psychischen Wirkungen der 
Untersucbungshaft sind nicht erheblich bei denjenigen Untersuch^ngsge- 
fangenen, welche nur ausnahmsweise das Gefängnis mit der Freiheit ver- 
tailiclien. Dagegen sind sie erschütternd, wenn plötzlich bis tiahin ge- 
ehrte und geachtete Menschen aus dem Kreise ihrer Familie» von der 
Seite der Gattin und Kinder fortgeschleppt und ins Gefängnis gebracht 
werden und nicht wissen und erfahren warum und einsam in der Zelle 
Wochen und Monate sitzeng darüber nachdenken, was da draußen sich 
xuträgt, was die Angehörigen machen, die er nicht sieht und nicht spricht, 
sondern nur in Gegenwart des Richters und eines Gefängnisbeamten an* 
hBn, dem also tatsächlich der Verkehr mit der Außenwelt abgeschnitten 
ist- Es kommt m weilen vor, daB der fürchterliche Ncrvenchok, der durch 
die Untersuchungshaft verursacht wird, empfindliche und empfindsame 
Untersuchtingsgefangene, insbesondere Frauen, in Wahnsinn verfallen laBt 
und für ihr ganzes Leben geistig ruiniert. Direkte Wirkungen der Unter- 
suchungshaft sind z. B. auch folgende; Die Untersuchung selbst wird 
irregeleitet und die Gefangenen legen Geständnisse ah, die dem wirklichen 
Sachverhalt nicht entsprechen, um die Untersuchungshaft als solche abiü* 
kürzen, um nicht erst weitschichtiges Beweismate nai in Monaten oder gar 
Jahren durchprüfen zu lassen. Andrerseits wird wegen der langen Zeit, 
die zwischen dem Urteil 1. Instanz und dem Termin bei dem Re%'isions- 
gericht liegt, von den in Untersudtungshaft Befindlichen auf das Rechts* 
mittel der Revision häuf ig verlichtet, damit nicht die Angeklagten noch 
Ungewisse Monate in der Untersuchungshaft zu sitzen brauchen. Andere 
psychisdie Wirkungen der Untersuchungshaft sind die Steigerung der An- 
hänglichkeit und der Sehnsucht nach den Angehörigen. Dies ist natürlich 
wegen der Abgeschiedenheit der Untersuchungsgefangenen von der ganzen 
Welt, Auf den Charakter wirkt die Untersuchungshaft folgendermaßen: 
Der Schuldlose empfindet sie als Akt brutaler GewaJt, demgegenüber ihm 
i^^yu r die List bleibt; Ileiichelei und Kriecherei gegenüber dem Untere 
I^Kitmgsr ichler. der über sein Schicksal entscheidet^ sind ihm eine gute 
^^■2eit4chrift tut pädagag-j^che Ff^cKologie, FatholD^ie u. Hygieiie>. 8 
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vnd nützliche Wahl. Die Arb<;it, die dem UmersuchmigsgeEaBgciieii gt 
legentUdi gestattet wird, ist in der Regel so geistessiareiid, daB ein balbwtg^ 
reger Geist in ihr keine Befriedigung findet. Die Lektüre nimmt Mufii^ 
nicht mnf die psychische Position des Untersuchungsgefangeneit Eücksicht. 
Sic charakterisiert häufig die Situation, in der sich der Uatcr&uchungE 
gefangeac befindet^ in tendenziöser Weise und verstärkt dadurch die Un 
Zufriedenheit des Gefangenen mit seinem Schicksal* Schädlich ist die 
psychische Einwirkung der Untersuchungshaft auch aui den die Unter 
9uchiing führenden Richter und die Zeugen, die in cüe Sache verwickelt 
sind. Der Richter, der den Haftbefehl erläßt, ist fest davon übefteuft. 
daß er den Richtigen gefunden hat und aus dieser Uebeneugiing leitet 
er die ganze Untersuchung immer nach der Richtung des Schuldmaßcä 
hin. Dies schließt natürlich nicht aus, daß» wenn er einsitahi, daß er sicli 
geirrt hat, er dann die richrigen Fahrten verfolgt. Indes&e^i es bcstelti 
imiwcifelhaft eine große Gefahr, daß der Richter, der einen Menschen 
in die Acht getan hat, alles, was gegen seine Schuld spricht, unterdjückf. 
Aclmlich die Zeugen: Die Zeugen lassen sich, wenn sie hören» daÜ der 
Mann gefaßt istj davon beeinfliisscn, Sie wissen jctjrt ganz andere Sadico 
als vorher. Autosuggestiv wirkt es: Der Mann, der In Haft sitit, bt der 
Täter, imd sie verwickeln sich in zahlreiche Widersprüche. Ebenso ist der 
Mann, nachdem er aus der Haft entlassen ist, unschuldig, nun äadcri 
sich das Bild, Die Kommission für den Strafprozeß will an dieser wun- 
desten Stelle unseres Straf Systems nichts Wesentliches ändern. Dadurch 
erscheint sie dem Vortragenden als ihrer Aufgabe nicht gewachsen. 

An der DIsktission beteiligten sich Herr Medizinalrat Dr. S 1 5 t ^ 
m e r und Herr W c s t m a n n. Der Vortragende harte das Schlußwort. 

Schluß der Sitzung lo Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den j6* November 1905. 
Anfang Sv* Uhr. 
Vorsitzender : Herr M o l L 

Schriftführer : Herr W e s t m a n n, 

Herr Prof, Dr. S i m m e 1 spricht über : 

,,P sychologie der Diskretio n.** 

Die Beziehung der sogenannten Bekanntschaft bedeutet nicht, di*-^ 
man einen EinbUck in das Persönliche der lndj:\idualität des ander<r="^ 
hat| sondern nur, daß man von dieser Person Notiz genommen hat, DB^ 
Bekanntschaft wird durch bloße Kamenncnnung vermittelt. Dieses B^^' 
kanntscin im gesellschaftlichen Sinn ist der Hauptsitz d«r Diskretion. Di^ 
Diskretion bedeutet mchtt daß man vor den Geheimnissen des andern Respekt 
hat, sondern, daß man sich der Kenntnis alles dessen enthalu was dr*^ 
andere positiv nicht offenbaren will. Für unser Bewußtsein liegt um jedc*^ 
Menschen herum eine ideelle Sphäre, in die einzudringen den Persönhct^** 
kedlswert dieses Individuums zerstört. Der Radius jener Sphäre bedruic?^ 
die Distanz, in der man sich zu den Menschen halten muß. Den bedeuicx»^ 
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Üen >f^nschen gegenüber besteht ein Zwang zmw. Distaiuhalten. Die Zu- 
drmglirhkeit ist mit Mangel an Gefühl für bedeutende Menschen verbunden, 
l>iskretion ist d^ Rechtsgefühl m bemg auf die Sphäre der nicht mit- 
teilbaren Lebensinhalte. Die Sphäre des ianercn Daseins eines Menschen 
isi nicht völlig unantastbar, sößdcrt^ der einzelne muß sich, soweit das soziale 
Inieresse es erfordert, die Einschränkungen, die der Zweck des Verkehrs 
♦mit sich bringt, gefallen lassen. Der Geschäftsmann, der Kredit gibt, z. B, 
^t berechtigt^ von der Vergangenheit und Peraönüchkeit des Kreditnehmers 
sovi«! m wissen« wie für den Aufbau oder die Ablehnung der Be2iehung 
'«rforderlich ist. Der ganze Verkehr der Menschen beruht darauf, daß 
jeder vom andern etwas mehr weiß» wie ihm der andere offenbaren will. 
^ies ist unvermeidlich, weil die Enge des Verkehrs darauf bertiht, daß 
^nan vom andern mehr weiß, als er ihm offenbart hat. Der Mensch nimmt 
nicht nur das wahr, was ihm der andere mitteiltt sondern auch^ was er 
ftelbst beobachtet und kombiniert. Dieses Nachgrübeln über die Verborgen* 
Hielten eines andern geht oft automatisch unbewußt vor sich^ Die Grenze, 
Wo sich die Diskretion der Erfassung alles dessen, was des andern ist, 
yü enthalten bat, ist schwer äu ziehen. Jedenfalls besteht eine Diskre' 
tionspflicht. 

Die Freundschaft und die Liebe sind intime V^erhältnisse, die sich 
Ihrer Idee nach auf der ganzen Breite der Persönlichkeit aufbauen und 
ilb die Kenntnis ihrer ganzen Breite voraussetzen. Beide werden durch 
Diskretionsfrage erheblich beeinflußt. Das Freundschaftsideal geht auf 
"absolute^ seelische Vertrautheit, Dieses Eintreten des ganzen und unge- 
teilten Ich in das Verhältnis erscheint in der Freundschaft plausibler als 
fci der Ehe* weil ihr jene Zuspitzung auf ein einzelnes Element fehlt» 
4ks die Liebe durch die Sinnlichkeit erfährt. Bei den meisten Menschen 
öffnet die sexuelle Liebe die Tore der gesamten Persönlichkeit am weitesten» 
kei nicht wenigen ist sie die einzige Form, der sie ihr ganzes Ich 
Elffenbart, Im Gegensatz zur Freundschaft^ der dieses Zuspitzungsmoment 
hit, bietet die Liebe eine seetische Struktur, die das Offenbaren er- 
lebten. Wo die Liebe vorhanden ist, aber nicht expansiv genug ist 
er wo die Liebenden nicht bildsam genug sind, um der Tendenz des 
ich Offenbarens leicht nachzugehen, da kann das Ueberwiegen der erotischen 
'cjrbindungslmie die übrigen Verbindungeus das sich Oeffnen der jenseits 
es Erotischen liegenden Reser\'oire unterdrücken. Deshalb macht die Freund- 
^fa^t, der diese Heftigkeit, aber auch Ungleichnmßigkeit der Hingabe 
fhlt, es eher mögHch, den ganzen Menschen mit dem ganzen Menschen 
i verbinden, und es vermag die Verschlossenheit der Seele in breiterem Um- 
Lfige und in längerem Nacheinander, wenn auch nicht so stürmisch, zu 
seil. 

Die strengere Venrautheit der Freundschaft, in der die Diskretions- 
^ag^ Iceine Rolle zu spielen scheint, scheint mit der wachsenden Differen* 
erung immer schwieriger zu w-erden. Die moderne Gefnhlsweise scheint 
flnc andere Art von Freundschaft herauszubilden, differenzierte Freund- 
rhaften, die nur einzelne Seiten der Persönlichkeit erfassen und die übrigen 
licht hin einspielen lassen. Trotz der Einseitigkeit können diese Fretmd- 
cbaften wirkliche Freundschaften sein, denen an Wärme^ Treue und Hin- 
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Mfftigkeit ikli ^Ifniwifca, Dksae Fordcrangen stellea ni der D« 
frag;« des iMi Oifaii»fei^ tnnd de» sidi V crsdiweigsift dgeaaitige 
thrffli, lue lordenit daB die Frewulc gcymeitig oick in dk Imciesea 
oid Gc^ähligebtete luneiziselicii, die wm enraia] voo der Bezkliyog wa^^ 
gtichloügi «tfsd, iskI ihre Eerähnmg die GreoseQ des gegeoseitigefi 
V«nCf|l#nii Khmerzhsft fühlen ließe. Die so begrenzte ocid \tm Di 
tMipAtiie ß cm hang fmi&pncht dexa Zeotntm der Petsocilichkeitf d^^ 
DU nicht d«r Ergre^/ung der gaiueti Pcriphem des Menschen. Die Grcfoe 
ttiuD hl der Form der Dtfkretkm bewahn blcibecL Das Ppsblem der Al> 
w^hsehing d^t Rhythmus des sich Oifenbareiis und dts Verschirei 
de» sich Gebetti und sich Zurückhakens m der Liebe und ia der £1 
lit tur die iUjciaJc Psychologie des intimen Verhältnisses wichtigt oh 
jVfiidninm von Gernuinsamswertt^n dadurch erreicht wird, daß die Persoij 
kcitcn iich gänzhch aneinander aufgeben, oder umgekehrt durch eui Z: 
b'ilten, ob iie sich nicht qu^itativ mehr gebör^i, wemi sie sieb quamUaci 
weniger gchört-n. Diese Frage des Maßes kann nur mil der «mdem b 
antwortet werden^ wie übLnhaupc innerhalb der Gesaititbeit der I^Icnsc 
dii' Grenze tu riehen ist. Die moderne Eheform hat die Grenze der M 
trübarkeit oder NicblmitteilbarkeU der Persönlicbkeit priniipiell nicht f 
gelegt. In früheren Kulturen iat die Ehe kein erotisches Institut, sondc] 
Oettobt aut Gründen der Familien Verbindung, der ArbeusverbaJrnisse. di 
NAchkOfniiKluchjdt ; die Befriedigung der Liebeswünsche ist in der Re: 
nur gm» accidentetl damit verbunden, und dieselbe Tendern vpn der Q 
nunriiarnlieit der Ehe gtr^issc Lebensgebiete apriori ausrusch ließen, Iie] 
am h in jener MeJirfachheil der Ehefornien, die sich bei demselben Voll 
finden und die die Ehe schließ enden wählen können. Die ökonomiscl 
rechilichent religiösen Beiiehungen werden riach Wahl geregelt 
moderne Ehe findet überwiegejid aus konventionellen oder materielli 
Motiven statt, Die Idee der modernen Ehe ist die Gemeinsamakeit all 
Lcbensinhiüte, die Negierung der Schratiken. durch deren Fixierung 
umgvlären Ehaformen früherer oder fernerer Kulturen entstanden smi 
U»iß die ideale l'ordcnmg überhaupt da ist, ist durchaus nicht wirkqtij 
IciSp trot» der kontraidealen Motive, in denen die historische \^'irtc^ifig 
ICheJicblicÖung lu verlaufen pflegt. Das Aufführen der Diskrctionsl] 
i%t flicht wiikungslofi aIs Ideal, es hat oft genug Rauin und Anregung 
geg«>b<m, dab ursprünglich aus anderen Motiven geschlossene Ehen schlief- 
luh ru ^in«r timfassendtren Gemeinsamkeit sich entwickelt, weil nkhi jear 
A prior iftche Gren*e da war, wie bei den Hetären und Kot^kubisicn usm. 
W&hrend die Unbeeudbarkcit dieses Protcsses, dieses sich emander KettüieBS 
und UH d3iM Gtück und die Lebendigkeit einher guten Ehe atis- 

macht* NN iie l^mlrebntng dieser Reihe schwere Enttänscloii^en mit skA 

rit bringen, wenn nämlich iese «beolute Einhek. jenes g remen loge 
i»ehdrrn und KetiDen sieh «ms ^enhan, «^cnn di^e absotnte Einheit 
vomh^r^iti anriiipieft wird, wenn Vertasigen wie Darbieten kgiafate 
riMlteltunir könnt, telb« dit^raig» mcl»t db fir ille fmerca nnd tjefi 
Nügnn ««eil d^QQ ondi taantr in den auilden Crdaden der Sneie bMt#| 
wenn fit ikh fuu und vorbclialilo^ nstoicliii«ikn tdiräi. fo dtt £^ 
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die Versuchung außerordentlich nahe, in der ersten Zeit absolut 
ineinander aufzugehen und sich völlig vorbehaltlos aneinander zu ver- 
lieren. Hier ist der äu&erste Gegenpol der Diskretion erreicht. Dadurch 
wird aber oft die Zukunft des Verhältnisses bedrxjbt tmd ohne Gefahr 
können sich die Menschen nur ganz geben, die sich überhaupt nicht ganz 
geben können, weil der Reichturn der Seele in fortwährender Weiterent- 
Wickelung besteht, die jeder Hingabe immer neue Besitztümer nachwachsen 
läßtH^ die aus einer Unerschöpflichkeit des latenten Seelenlebens leben. 
Anders ist es bei den Menschenf die mit dem Atifschwingen des Gefiihls, 
mit der Unbedingtheit einer Hingabe, mit der Offenbarung eines Seelen- 
lebenSj die sozusagen vom Kapital leben, bei denen die an jener gar nicht 
von dem Ich lösbaren Quellbraft eines neuen seelischen Erwerbs fehlt. 
Die Gefahr liegt nahe, daß man sich eines Tages mit leeren Händen gegen- 
über steht, daß der dionysischen Schenkseligkeit eine Verarmung folgt, 
die auch riickwirkertd die genossene Hingabe leugnet und ihr Glück Lügen 
straft. Wir sind so ei oge richtet, daß wir nicht nur als Basis des Lebens 
etner gewissen Proportion von Wahrheit und Dichtung bedürfen, sondern 
einer Mischung von Deutlitlikeit und irnclcutlichkeit im Verkehr mit 
Menschen, mit denen wir zu tun haben» Was bis auf den letzten Grund 
detttlich gesehen wird, offenbart die Grenste des Reizes und verbietet der 
Phantasie, ihre Grenie zu erwctiern. Wir wollen nicht nur vom andern 
leben, sondern ihn auch beschenken, mit Idealisierungeii, mit HofföAmgenj 
mit verborgenen Schönheiten seiner selbst, die wir entslecken. Der Ort aber, 
an dem wir alles dies dekouvrieren^ ist der undeutliche Horizont seiner 
Persönlichkeit, das Zwischenreich^ in dem der Glaube das Wissen ablost. 
Es handelt sich hier keineswegs nur uro Illusionen oder optimistischen und 
verliebten Selbstbetrug, sondern darum, daß ein Teil auch an den nächsten 
Menschen, damit der Reiz für uns in der Höhe bleibe, in der psychologisch 
wrksamen Form der Undeutlichkeit bleiben muß. damit die Mehrzahl 
der Menschen den Ältraktionswert in der Li^üerschöpflichkeit besitzt. Die 
bloße Tatsache des absoluten Kennens, jenes psychologische Ausgeschopft- 
haben, ernüchtert uns auch ohne vorhergegangenen Rausch, es laßt die 
Lebendigkeit der Beziehungen und läßt die Fortsetzung als etwas /weck- 
loses erscheinen. Dies ist die Gefahr der indiskreten rest- und schamlosen 
Hingabe, zu der die unbeschränkten Möglichkeiten intimer Beziehungen 
verfuhren. Das Tragische oder Tragikomische darin ist, daß diese auf die 
Länge der Zeit das Verhältnis störende Indiskretion als eine An Pflicht 
empfunden wird, nachdem man einmal in das Verhältnis eingetreten ist. 
Aji diesem Mangel gegenseitiger Diskretion gehen viele Ehen zugrunde, 
reimlos, banal, selbstverständlich, ohne Raum für psychologische Ueber- 
raschungen. Bei der Fruchtbarkeit der psychologischen Beziehimgen, die 
hinter jedem letzten ein allerletztes bat^ hinter jedem immer etwas Neues 
vermutet, ist der Lohn: Das Recht auf Wissen, das Recht auf Fragen, 
wird durch das Recht auf Geheimnis begrenzt« 

Eine Diskussion fand nicht statt. 

Schluß der Sitzung 9V4 Uhr, 
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Sitzung vom Donnerstag, den 30, November 1905, 

Anlang 8V* Uhr. 

Vorsilzender : Herr Moll. 
Schriftführer : Herr W e s t m a n n. 

Neugemeldct ^wurden die Lehrer Albrecht, Schurickc. Hol- 
lenbach, MajoTj Lammerich, die Lehrerinnen FrL C. Jung, 
Frl. K a t h i L o 1 1 , Seininariebrerin Frl Marie Samulon, ferner 
stxid, phil, Weidenmüller, ZahnAni Erich LajtaruSj Rechnungs^ 
rat 2 e h r i n g e r« 

Herr GratiiJEOW spricht üben 

„H e r b a r t/' 

Nach einem U eberblick über den äußeren Lebenslauf Herbarts 
führt der Vortragende folgendes ans: 

Nach Kant ist die Erfahrung der Atisgangspunk! alles Wissens, 
Wie ist also Erfahrung möglich ? H e r b a ri erachtet eine Kritik dc& 
menschlichen Erkenntnisvermögens als ein Sichdrehen im Kreise* weil das 
Erkenntnisvermögen selbst es ist, mit dem die Kritik vollzogen wird. Aus- 
gangspunkt müsse die objektive Welt sein, das tjScio". Dieses Sein müsse 
widerspruchslos sein. Nicht das Sein an sich bt uns gegeben, mit den 
Sinnen können wir es nicht erfassen, das einzig gegebene seien die Er- 
fahningsbegrtffc* Diese sind widerspruchsvoll in sich imd widersprechen 
einander. FolgUch kann in den Erfahrungs begriffen nicht ein adäquates 
Abbild der Welt außer uns sein» sie können uns höchstens einen Schein des 
Seienden geben. Dieser Schein ist ein wirklicher^ objektiver Schein« ist 
unterschieden von dem subjektiven Schein, den Traumbildern. Die Wider- 
sprüche in den Erfahrungsbegriffen wecken den Zweifel In der Betätigung 
des Zweifels gegenüber der Erfahrung liege die Aufgabe der Philosophie. 
Die Philosophie ist Bearbeitung der Begriffe, das Bestreben, tu wider- 
spruchslosen Begriffen vorzudringen. Grundwissenschaft der Philosophie ist 
nicht die Logik^ die Lehre vom Denken. Diese sieht ab vom Inhalt der 
Begriffe und hat es nur zu tun mit c^em formalen Geschehen. Die Met;^- 
physi"k formuliert die Aufgaben der Philosophie und schlägt den Weg zit 
ihrer Lösung ein. Der Zweifel niederer Art, der das Denken gleichsam 
an der G rund wur sei anfassen muB^ richtet sich gegen die gewöhnliche 
V^or st eilung* die wir von dem Ding und seinen Eigenschaften haben. Wir 
sind der Meinung, das Ding sei der Träger seiner Eigenschaften. 4 Teile 
der Metaphysik: t, Methodologie, 2, Ontologie, Seinslehre schlechthin, 
3. Veränderung von Zeil, Raum nsw,, 4. Lehre vom Ich. Wendet man dif 
Metaphysik auf bestimmte Objekte an, so entstehen Natur> ReligionsphilCH 
Sophie usw. Diese sind theoretische Wissenschaften ohne praktisches Interesse 
Davon zu unterscheiden sind die Wissenschaften, die ein Urteil des Beifalls 
oder Mißfallens enthalten* diese Urteile sind die Werturteile, die Wissen* 
Schaft der Werturteile ist die Acsthetik. Zwischen dem Ding und seinen 
Eigenschaften besteht ein Widerspruch- Unter einem Ding denken wir uns 
seine Eigenschaften. Das Blei ist ein Metall, welches diese und jene 
Eigenschaften hat. Damit wird das Wesen der Dinge nicht getroffen. 
Diese Eigenschaften sind auch Eigenschaften anderer Dinge» vei^chwindca 
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die Eigenschaften, dann bleibe noch immcT etwas übrig. Ferner sind wir 
auf unsere Sinne angewiesen, die uns diese Eigenschaften wahrnehmen lassen. 
Wer andere Sinne hat» nimnfit andere Eigenschaften wahr, als wir. 

Die Feststellung der Eigenschaften ist etwas Subjektives. 

Widerspruch der %'eränderung : Bei der Veränderung verschwinden 
gewisse Merkmale, andere Merkmale treten auf. Wachs wird weich» schmilzt, 
verdampft, trotSEdem bezeichnen w*ir den Gegenstand immer als Wachs. 
Wir ketmen nichts, was so bleibt, wie es ist, alles unterliegt der Veränderung, 
der Begriff der Veränderung bestcsht nicht nur in der Äenderung fiines 
Mcrimials, im Hervortreten eines anderen, sondern was sich verändert^ 
muß Ursachen der Veränderung nach unserer Wahrnehmung aufweisen. 
Was ist Ursache: Man hat die Veränderung der Ursache abgeleitet 

a) aus äußeren Ursachen: Jede Ursache ist Veränderung, die auf eine 
andere Veränderung als thre Ursache hinweist. Wir kommen also zu 
einer Ursachenkette ohne Ende. Kennen wir keine Endursache, dann 
erklären wir ein Unerkanntes durch ein anderes Unerkanntes. Bei diesen 
Ursachenunterschieden kommen wir auf ein absolut Tätiges: Kraft, und 
ein absolut Leidendes: Stoff. Dies ist nicht anzunehmen. Ebensowenig 

b) Selbstbestimmung. Selbstbestimmung ist innere Ursache, wiederum 
unendliche Ursachenkette. 

cl Desgleichen ist die Annahme eines ewigen Wechsels widerspruchs- 
voU. Denn die Unabänderlichkeit des Geschehens ist eine notwendige Vof- 
aussetiung des Erkennens. Würde der Wechsel nicht ein gesetzmäßiger sein, 
in dem sich die einzelnen Teile der Entwicklung wiederholen, dann wäre 
eine Erkenntnis der Dinge gar nicht möglich. 

Der Begriff der Veränderung ist nach Herbart nur aufzulösen, 
wenn wir eine widerspruchslose Verursachung auffinden. 

Gegen F i c h t e s Auffassung^ dal5 das Ich die Einheit ist, dasjenige, 
das sich selbst vorstellt und diese VorstellungsweU aus sich faßt, ^wendet 
H e r b a r t ein : Der Einheit des Ich widerspreche die Vielheit der 
Vorstellungen. Wo die^e Vielheit ist, kommen wir zum eisten Wider- 
spruch. Das Ich ist dann Gesamtheit seiner Vorstellungen: 

1, Die Vorstellungen an sich andern sich, 

2. Die Summen der Vorstellung^i "bleiben nicht gleich, vergrößern und 
verkleinern sich. 

In das Problem des Ich spielt auch der Widerspruch der Veränderung 
hinein* Ueberall tritt der Widerspruch der Inhärenz hervor, des Ver- 
hältnis zwischen Ding und Eigenschaft. Wir sind nicht imstande, die 
Gesamtheit unserer Eigenschaften uns zu denken oder wegzudenken. Der 
objektive Schein ist der Ausgangspunkt. Wo Schein, ist Wirkliches. Das 
W^irklichc ist das Reale, das ist absolute Position, Die Realen H erbarts 
sind passiv I sie haben keine innere Entwicklung. Dies ist indes ein Wider- 
spruch mit sich seihst. Würde bloß ein einziges Reales in der Welt sein, 
so könnten wir es nicht erkennen. Es sind viele Realen in der Welt, Diese 
Realen stören sich gegenseitig, sie haben in sich das Strebern steh selbst 
fu erhalten. Sie sind nicht passiv, sie sind aktiv. Diese Realen, die 
sich stören und sich selbst erhalten, bilden den ganren Weltproaeß ab. Wir 
müssen die Beziehungen der Realen z%ieinander zu erfassen suchen. Alle 
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Veränderungen sind RcaJei die in Beziehung zueinander sind oder 
Beiiehuiigen wechseln* Aendcrt sich ein Ding, so iBi em Real«» mit 
andern Realen in neue Beziehungen getreten. Die Realen sind mathe- 
mati-sche Punkte in einem reellen Raum* Etwas anderes läßt sich über diesif 
Realen nicht aussagen» Das Ich kann nicht die Gesamtheit seiner Vor- 
sce Illingen ^etn, nicht die Vielheit seiner EtgenschafteriT das psychische 
Geschehen kann sich darsieUcn als \V*echselgefühl von Sichsclbsicrhalteti 
und gegeneinander Stören. Hcrbati nimmt Seclensiibslanz an: ein 
Reales ist das Störende, Durch die Störung de^ Seelenrealcn entstehen 
die Vorstellungen, Diese sind die Seihst erhaltung der Seele gegenüber 
den Störungen. Das Ich ist nur der Kreuzungspunkt^ in dem alles Vor- 
stellen sieh schneidet, zusamnieii trifft, 

Hauptverdienst Herbarts; Er hat die Vennögensthcorie des 
Aristoteles definitiv beseitigt. Seit dem Altertum nahm man ein Ver* 
mögen des Erkennens, des Fühlens und des Wolle ns an. Diese waren 
personifiziert} sie ergänzten sich, aber standen sich entgegen. AJle diese 
Vermögen erschienen als^ personifizierte Mächte. Mit dieser VermÖgem- 
theorie konnte kein Eindringen in die tiefere Erklärung stattfinden, jede 
psychologische Beschreibung verlief ganz schematisch. Nach Herbart 
ist alles physische Geschehen Selbsterhaltungj Vorstellung. Die Vorstdlungeö 
können m verschiedenem Verhältnis zueinander stehen, weiJ die Seelen 
verschieden sind van der Gleichheit bis lum diametralen Gegensatz. Ent- 
gegengesetzte Vorstellungen hemmen sich, eine verdrängt die andere^ die 
Vorstellung ist nicht ganz im Bewußtsein^ aus der V'orstellung wird ein 
Streben; wo ein Streben vorgestellt ist^ ist Kraft, Kraft ist hypothietische 
Voraussetzung. Wirksam sind nur die Realen. Wirken sich so die Kräfte 
entgegen bei entgegengesetzten Vorstellungea, dann sucht die eine Kraft 
die andere zu verdrängen. Die Vorstellungen h^en selbst die Natur des 
Reals, sie suchen sich selbst 2ti erhalten. Das Seele nreale ist nur der 
inteüigiblc Raum, in dem die Vorstellungen auftreten. Zwei sich entgegen- 
gesetzte Vorstellungen hemmen sich gegenseitig, von jeder Vorstellung mxd 
ein Teil der andern Vorstellung gehemmt, von der schwächeren Vorsteliung 
wird ein größerer Teil gehemmt, als von der stärkeren^ sie wirken sich 
entgegen; die Sunnme A und B der beiden getrennten Teile ist die Hern* 
mungssumme, A und B selbst die Hemmungsteile, Sind iwei Vörstellim* 
gen da, dann katm eine die andere nicht vollständig hemmen. Die Sonrune 
fier gehemmten Rcstt? katm niemals größer sein« als die entgegengesetzte 
Vorstellmig, denn dann würde die andere Vor^ellung verschwinden, Vcm 
der größeren Vorstellung wird eia kleinerer Teil gehemmt, wie von der 
Idemcren Vorstellung* Ich kann somit jeden Hemmtmgsanteil der Hern- 
mimgssumme berechnen. 

•Habe ich drei Vorstellimganj so berechne ich die Hemmungt- 
anteile. Angenommen« eine Vorstellung verschwindet^ dann tritt der Null* 
punkt der Vorstelliings^i^igkeit ein. Dieser Nuüpunkl ial die SchwcUe 
fies Bewußtseins. Wird eine Vorstellung unter die Schwelle des Bewulät* 
seins herabgedrückt, dann wird sie nicht verrüchtet. Beweis: Reptoduktioa« 
Wjedererinnerung der verdrängten Vorstellung, Vorstellungen, die ludit 
entgegengesetzt sind, verbinden sich miteiiiander, Vorstellungen inncfh 



cii)*:i Kontmuums widcTsprechcn sich nichtH^ z. B. Töne zueinander, oder 
TÖDc und Farben. Die ver schieden en Vorstellungen^ djc ich z, B, von der 
Scheibe habe* verbinden sich asu einer Kombinatioa. Entgegengesetzte Vor- 
stell ungen verschmelzen sich miteinander. Ich erhalle zunächst einen Ge- 
sacnteindruck^ eine Gesamtvarstellung von Vorstellungen, Die Ausbildung 
des Seelenlebens beruht auf der Vcrgesellschafrung der Vorstellungen, Jede 
neue Vorstellung findet verwandte V^or^tellnngen oder Gruppren verwandter 
Vorstellungen, Diese nähern sich der neuen Vorstelltmgj eignen sich die 
neue V*orstellung an, Apperzeption* Je großer diese Gruppe ist, desto 
l^eftiger. 

Die Seele, sofern sie erkennt und dcnJkt. sofern sie also Vorstellungs- 
mechanik ist^ da^ Seelentebeti ist Bewegung der Vorstellungen« Gleich- 
gewichts» und Bewegungslehre der Vorstellungen: Die erkennende Seele 
ist Geist, die begehrende Seele ist Gemüt, Gefühle und Bewegungen lassen 
sith aus der Vorstellung ableuen. Ein Gefühl entsteht, wenn eine Vor- 
stellung zwischen andere sich eindiängii Lust und Unlust. Ist die Vor- 
stellung kräftig, daß der Gegendruck verschwindet^ dann fühlen wir uns 
gehohen: Lust. Fortwährender Wechsel der Gefühle ist notwendig und 
bedmgt durch unser Seelenleben, wie die Oberflache des Wassei^. Läuft 
da& Seelenleben ohne Wechsel, dann fühlen wir uns gelangwailt, i,Be' 
gehren'* ist Zwischenstufe zwischen Gefühlen der Lust und Unlust^ ist 
eine Vorstellung eingeklemmt zwischen anderen^ und steigt aus eigener 
Kraft bestimmend hervor. Es herrscht eine einzige Vorstellung. 

Gegenüber der alten Vennögenspsychologie bedeutet die Lehre Her- 
barts etwas Neues: Die Tatsache des Selbst bcwuJiiseinsT des Ichs ist 
verfltichtigt. Das autonome Ich ist das Wechselspiel lufälliger Kocobi- 
naiionen von Realen, 

H e r b a r t wollte die Psychologie 2ur Wissenschaft erheben, indem 
er sie auf mathematische Begründung stellte; indessen fehlt in der Psycho- 
logie jedes absolute Maß, jedes Maß für die Größe von Vorstellungen. 

Durch den, wenn auch verfehlten Versuche das psychische Geschehen 
mathematisch zu begründen, war der Forschung eine neue Richtung 
gewiesen^ 

H e r b a r t hat zwar die alte Vermögenstheorie bekämpft, aber er setzt 
an deren Stelk eme neue factdtas roentis, die Vorstellungen hervorrufen kann. 

An der Diskussion beteiligte sich Herr B a e r w a 1 d. Der Vor- 
tragende hatte das Schlußwort. 

thluß der Sitzung la Uhr« 
Sitnmg vom Donnerstag, den 14. Dezember 1905, 
Beginn 8V4 Uhr. 
Vorsitzender : H crr B a e r w a I d, 
Schriftführern Herr West mann, 

Aufgejcionimen wurden als Mitglieder die Herren Dr. Traugoct 

M ann f Lehrer Karl Lammerich, Lehrer Hollenbach, Rech- 

Z e h T i n g e r , Lehtcf J. Major, Lehrer Schuricke, 
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cand, med, S c h a r p f f ^ Lehrer A 1 b r e c h t , die Damen Semiaii^ 
lehrerin Frl, Marie S a m u l o n » Frl. stiid. phil Salomea Krynski, 
Lehrerin Frl Dienstbach^ Lehrerin Frl Pohl«, Lehrerin Frl. 
Kathi Loti. 

Herr Gramiow sprach über: 

„Beneke," 

Der Vortragende gibt eine kurze biographische Skme über Beneke: 
er ist der Auffassung, daß B e n e k e nicht durch Selbstmord, sondern 
durch einen Unglücksfall geendet hat. 

Kant operiert bei seinen Theorien mit dem alten VermÖgenssystem 
und kommt hierbei tix drei Dualismen: 

K Sinnlichkeit und Verstand, 

2, Reiner und praktischer Vemunft, 

3. Geist und Natur, 
Diese Zweiheiten tu versöhnen, war Kant nicht gelungen. Die Haupte 

richtungen der nachkantischen Philosophie waren bestrebt, die offenen Fragen 
des Kantschen Systems auf spekulativem Wege zu lösen, B e a e k e da- 
gegen war einer der Haupt\.'ertreter der experimentellen, psycbologistisclien 
Richtung. 

Das Vermögen ist bei Beneke die für jeden einzelnen Fall vor- 
handene Fäbtgkeit^ einen Reiz aufiunehmen. Diese F^igkeit beiBt Ur* 
vermögen. Die Seele besteht aus Un-^ermögen, von denen jedes einzelne 
imstande ist, einen Reiz aufzunehmen. Die Vermögen streben selbsttätig 
der Ausfüllung mit Reiz entgegen, sie trachten danach, Reize in sich ^ui* 
zunehmen. Die Vermögen sind in verschiedenem Maße und verschiedener 
Beschaffenheit dem Menschen zugeteilt. Eine fünffache Beziehimg besteht 
zwisclien Rei^ und Vermögens 

1. Trifft ein Reiss ein Vermögen, der für das Vermögen tu schwach 
ist, dann entsteht ein Halbreii, der immer mit Unlust gepaart ist, A!le% 
was wir nicht deutlich sehen oder hören können, erzeuge LTtdust, 

2. Der Voll reiz ist dem V^ermögcn angemessen, erfüllt es» ist das* 
jenige Reizverhältnis, bei dem es zu Vorstellungen kommt, ist Gruod>- 
lage der intellektuellen Vorstellung. 

3. U ebervermögen, gesteigerter Reiz, erzeugt LüStreii. 

4. 2u starker allmählicher Reiz erzeugt Ueberdniß, 

5. Zu starker plötzlicher Reix ist Schmer^ieiz. 

In diesen fünf Reiitmgsverbältnissen sind alle diejenigen Entwick- 
lungen, die von außen lier in der Seele erzeugt werden, vorgebildet. 
Hier sind Lust und Unlust in den Reizungsverhältnissen selbst gegeben. 
Die Empfindung entsteht aus dem Zusamtnen wirken von Reiz und Ver- 
mögen. Die ersten Empfindungen des Menschen sind noch schwach be* 
wtißt. Erst durch vielfaches Aufe in anderwirken von Reiät und VerroÖgeji 
entsteht die Wahrnehmung, Von jedem Akt bleibt eine Spur im Seelen- 
vermögen zurück. Diese Spur entsteht ans einem physischen Akt; sie kann 
wieder bewußt werden, nachdem sie einmal vergessen ist» Jede Spur ist 
eine Angelegtheit, eine Disposition für den nächsten gleichartigen oder 
ähnlichen Anreii, sie kommt den ähnlichen* gleichen und gleir hartigen 
Eindrucken entgegen* Kommt für eine solche Spur etwas Vcrwandn*^ -^n 
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lek in die Seele hinem, so wird der neue Eindnick aufgefangen und ej eni* 
steht eine Verbindung beider miteinander. Der einzige Beweis für das Vor- 
handensein dieser Spur ist die Tatsache der Erinnerung. Zwei Haupt- 
gesetic beherrschen das ganze Seelenleben: 

f) Gleichartige seelische Gebilde ziehen sich an in dem Verhältma 
ihrer Gleichartigkeit, z. B, die Bildung der Begriffe, t, B, die Vorstoilung 
aller Säugetiere. Infolge der Vielfachheit der Spuren tritt der gemein* 
same Bestandteil für mich mit verstärktem Bewußtsein auf. Diese gleich- 
artigen Bestandteile fließen für mich zusammen; so bildet sich für mich 
der Begriff» Der Strauß ist ein Vogel, Der Prädtkalsbegriff Vogel ist 
quantitativ umfangreicher, als Strauß, Strauß ist qualitativ scmen Eigen- 
schaften nach umfangreicher, als der Begriff Vogel. Das Gleichartige 
macht das verstärkte Bewußtsein aus, aber eine geringere Qualität. Alle 
anderen Qualitäten sind ausgeschlossen. Auf dieselbe Weise kommen die 
Schlüsse Zusammen. Wenn ein Begriff entsteht, ist ein Urteil bereits 
vorangegangen. Jeder Affekt entsteht plötilich; keine Leidenschaft ent* 
steht plötzlich. Also ist keine Leidenschaft ein Affekt. 

2) Die ungleichartigen Elemente ordnen sich in Gruppen und Reihen, 
Das Verhältnis des Dinges tu seinen Eigenschaften bereiten einer wider- 
spruchsfreien Auffassung Schwierigkeiten. Von dem Dinge und seinen 
Eigenschaften haben wir keine unmittelbare Kenntnis* Außer ims ist die 
Welt nur Erscheinung, ihr Wesen kennen wir nicht. In der inneren Er- 
fahnmg bilden sich Begriffe von der Bewegung d^r Elemente in mir. 
Deshalb könnte man die Reize als die Nahrung der Seele erai:hten» Ver- 
schieden ist der Verbrauch an Urvermögen. Wer sein Leben lang eine 
einförmige Tätigkeit betreibt, verbraucht weniger Urvermögen, als der 
Forschen Der Seele bilden sich Urvermögen an, Haben wir hinter- 
einander viele Emdrücke aufgenommen, so fühlen wir uns erschlafft, im 
Schlafe entstehen die neuen Urvermögen, Das Vergessen beruht darauf, 
daß ein Vermögen vom Reize frei wird. Der Verlust eines solchen Ge- 
bildes besteht darm, daß das Vermögen einen Teil des Reizes wieder 
entlisst. Auch die Urvermögen können zusammenfließen. Spuren, Rei^e 
werden übertragen. Auch davon bleiben Spuren in der Seele zurück. 
Diese Begriffe sind den Geschehnissen selbst gleichartig, folglich erkennen 
wir die psychischen Gebilde un mittelbar j wenn wir uns selbst erkennen. 
Hier ist die Brücke mm Ding an sich. 

Dinge und Eigenschaft r , Ich habe nüch in meinem „gewordenen**^ 
Selbstbewußtsein, auf Grund so und so vieler Spuren. Die Seele habe 
ich, mein Ich, meine psychische Welt. Die Vielheit bildet die Teile 
der Seele, hier ist der unmittelbare Zusammenhang. Wenn in der Außen* 
weit Erscheinungen sind, dann lege ich diesen Erscheinungen analog aus 
meiner inneren Wahmehmiuig ein substanjrfelles Sein unter, 

Kausalität: In meinem gebdgen Leben weiß ich, daß der eine psychische 
Akt durch den andern hervorgebracht wird. Finde ich in der Außen- 
welt ein Nacheinander durch dieselbe Erscheinung, dann nehme ich die 
Kausalität durch Analogieschluß ^n, 

B e n e k e glaubt, durch seine Theorie von dem Hindurchfließen der 
Elemente in der [Seele Kants Theorie der inneren Sinne zu widerlegen. 
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Nach Kant kai det Mensch jjniählige vnnere i>mne* Auf Urvtif 
fiihrt ßeneke auch die Grade igen sc haften m der Begabung äsr M eiucHen 
mrück: Kräfiigkcie, Lebeüdigkeit, Kcizcnipfänglichkett* Kur wo eiii gr* 
wisser Grad der Kräftigkeil der Unvermögen erreicht ist^ da ist iittd* 
lektudle Ausbildung, Voratelluog .und Begriffe. An Reiiempfänglkhkdl 
hat das Tier einen größeren Grad als der Mensch. Das geringste (!^t£Aatiisii 
von Reiz genügt schon, um hier vod dem Urvennögen erfaßt lu werd«^, 
Aach beim Blödsinnigen ist die Kräftigkeit des Urvermögens ru |; \*Ji 

der Lebendigkeil der Urvermögea beruht die Schnelligkeit der j _ i-o 

Ffozeafte, Bei geringer Lebendigkeit kommen die Gedanken immer hinrcr* 
her. Hierm liegt eine Theorie der Begabung, 

AUe AssoÄiatioiisgeset^c liber die Vergesellschafttmg des Menschen gcbeo 
zurück auf Anziehung des Gleichartigen. Im Zugleichgcgebensein liegt eme 
stärkere Assoiiationsursache als itn Nacheinander* At^hnlichkeit und Kontrast: 
Aahnlichkcit ist Gleichheit plus Ungleichheit. Kontrast ist nur weckesuks 
Prinzip, auch hier wird das gleiche vorgestellt. Das Gegenteil des Kon- 
trastes wird geweckt^ das hai in mir die Anknüpfungspunkte, verstarlct 
steh im Bewußtsein. Das gleichzeitige ist ein Paralleles^ das Nacheinander 
nur ein Berühren. Wird ein Vermögen frei von Reiz, dann strebt es danach, 
denselben Reiz wieder zn erl^hen. Dieses Streben heißt Begehren. Vr* 
sprüngltch strebt d^s Vermögen überhaupt, mit Reix ansgefnllt zu werdea. 
Schließt sich dem Begehren eine Vorstellungsreibe an, indem wir dais Be- 
gehrte als gegeben oder möglich in der Zukunft vorstellen, dann VortteHung 
des Willens. 

Gefühle kommen nur lustande» wenn xugleicJi iwei Gebilde in der Sedc 
sind: das eine Gebilde wird gefühh, das andere Gebilde dient als Maßstab» 
als Gefühlsgrundlage, Von hier aus ist die Pädagogik B e n e k € s be^ 
gründet« Durch Belehrung lasse ^ich alles erzeugen. Durch Erziehung könne 
man alles berbcifiihrenj fehlerhafte Bildungen in der Seele in ihre Elemente 
auflösen« 

Vier Grundformen samtlicher Geisteskrankbeiten; 

1, Die Bildung der psychischen Akte ist z\x schwach^ zu wenig Reu 
ist angeeignet: Blödsinn. ^ 

2, Zu große Reizfülle ist aufgenommen und wird fortgesetzt verstärkt 
durch AnEiehen der gleichartigen Elemc^nte: fote Idee. 

3. Das Hin- und Herfließen der beweglichen Elemente ist gesteigert, 
durch innere und äußere Ursachen: Manie« 

4. Das Hin* und Herfließen ist verlangsamt: Melancholie. Das Seelen- 
leben ist matt. 

Diese Klassifikation ist heute langst überwunden. 

Die praktische Philosophie, insonderheit die Seelenlehre, hat es 
tun mit der Frage der menschlichen Handlimg: was soUeai wir tun: 

Die Handlung mit Rücksicht auf die Bewegung ist Sittenlehre, 

Die Handlung mit Rücksicht auf die Folgen ist RecbtspbjJosophtc. 

Kants Fehler: er schloß die Zwecke aus der Ethik atis» ferner ver- 
legte er den Entschluß zum Sittliclien in das inteUigible Subjekt, ontzi^t es 
jrrder Nachforschung, In der Folge mttßte die Ethik eine rem formalistbclie 
Wissenschaft werden; sie versumpft nach Kant und erfährt erst io dt^t 
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Gegenwart tjeüe Kraft aus dem Gebiet der Erfahrung. Die Recblsphjlosophic, 
die ntir aiif die Folgen einer Handlung sieht, ist zufrieden* wenn die Handlung^ 
Gesetzmäßigkeit besitzt, die Sittenlehre fragt nach dem Beweggründe, nach 
der moralischen Substanz des Charakters, die im Handelnden angelegt ist» 
£S heißt: ,,so solbi dti gesinni sein/* 

Begriff des Wertes: Dieser ist die gemeinsatne Grund wuriel der Inter- 
essen, die sich aufs Praktische richten und der sittlichen Interessen. 

Der Mensch ist stets darauf bedacht, sich zu erhalten* Was ihn fördert. 
ist mit Gefiihjstönen der Lust verbunden, steigert ihui was ihn hemmt, 
isi mit Gf:fühlsiönen der Unlust verbunden; das für mich Nützticbe nenne 
ich gut, das für mich Schädliche schlecht. Der subjektive Maßstab wird der 
objektive durch die gleichmäßige Organisation und gleichmäßige Erzieh un|^. 
Diese moralische Norm wird um so f<*stcr, je höher der sittliche Geist ist, 
den eine Gesellschaft atmet* Nur dort kann die nachfolgende Generation 
zur Sittlichkeit errogen werden. 

Zurechnung und Freiheit ist dasselbe, Zurechnung heißt i sie zu ihm 
rechnen, die Handlung auf die Motive beziehen. Gehe ich von den Motiven 
aus und schließe auf die Handlung, dann Freiheit! Kein Belieben, keine 
WiHkiir der Freiheit* Der Mensch handelt nach Angelegiheit der moralischen 
Reije. Eine Freiheil im eigentlichen Sinne gibt es nicht. Der Wüle ist 
freij wenn er gemäß seiner Angelegtheit wirkt. Kein mechanischer Zwang, 
kein innerer Zwang, Alle diese Handlungen kommen für die Sittenlehre 
nicht in Betracht* 

Eine Diskussion fand nicht statt. . 

Schluß der Sitzung lo Uhr, 

^^V Sitzung vom Donnerstag, den ii. Januar 1906, 

^^^^ Anfang 8 Vi Uhr. 

^^^^^K Vorsitzender r Herr Moll. 

^^^^^ Schriftführer : Herr W e s t in a n n* 

^^^ Herr Prof, Dr. Dessoir spricht über: 

^^H ,,E i n f ü h 1 u n g.*' 

Det Begriff der Einfühlung ist mit Deutltcrikeit ausgesprochen luerst 
TOH den Romantikern. Der gegenwärtig bedeutendste Vertreter dieser Theorie 
tst Ljpps: 

Wenn wir einen Menschen tu verstehen suchen und zu verstehen glauben, 
so nennen wir das ein Mitfühlen, insbesondere, wetm es sich um das Affekt- 
leben dieses Menschen handelt. Ich fühle mit mit einem Betrübten, mit einem 
Fröhlichen, Diese Bezeichnung Mitfühlen ist nicht anwendbar auf Außer* 
menschliches. Auß ermenschlich es wird ,,eiogefühlt'\ Bei jedem ästhetischen 
und künstlerischen Genuß findet dieses Beseelen der Gegenstände statt 
«, B, bei ästhetischer Aufnahme von Naturschünheiten, von erhabenen Vor» 
gangen. Wir sprechen vom Grollen des Gewitters, vom Wüten des Sturmes- 
von friedlJcher, freundlicher Landschaft. Indem wir ästhetisch auffassen. 
fühlen wir überall Menschliches hinein, wir fassen die Naturschönheiten 
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nur dann reui und ästhetisch aiif^ wenn wir darin das Menschlidie erbttckesi. 
Ebenso in der Musik. Die Musik hat dea Zeitcharakter des St^elJscli«] ; 
es läuft ab, wie ein Geschehen, wie im eigenen Bewußtscinslebeii. Wir 
sprechen von Uebergängen in der Intensität, konsequentem Fortschreiten, vom 
Leben in den Tönen, vom organischen Wachsen, Die Musik ist eine seelische 
Bewegung. Nur der kann Musik genießen^ der dieses Seelenleben der 
Töne erfaßt^ sich seelisch mit den Klängen verschmüit* 

Beim Raum ebcnialls Bcaeetung. In jeder Linie ist eine Kraft vorh^ideti, 
die senkrechte ,, strebt" empor^ äst h«f tisch, in jeder Wendung einer Linie 
finden wir menschlicbe Intentionen und Wallungen. Eine SJiiile ist im 
ästhetischen GenuÖ mehr ab ein Stein- oder Maniiorgebilde, ist etwas 
Lebendiges^ sie senkt sich» hebt sicUt trägt oben, lastet unten, nicbt our 
d>Tiami3ch5 sondern als etwas rein Scelbcbes genießen wir sie* Wir ver- 
stehen, daß und wie sie die Last trägt, als ob sie ein Mensch wäre. 

Die psychologische Erklärung dafür, daß der ästhetische Genuß lebloser 
Objekte in deren Beseelung besteht, ist verwickelt. Zunächst ist in dieser 
Auffassung ein metaphysisches Moment enthalten: ebenso wie die Naturauf- 
fassung der Naturvölker, der Animismus, alles be:se«ltT auch das Unorganische^ 
so tun wir dies in der Kunst, in der Poesie^ während wir in dei^ Wissen- 
schaft töten. Auch Fichte sagt; Geist ist alles, was uns umgiebt, wer das 
Objekt als eine Vernünftigkeit verstehen kann, wie sie im Subjekt lebt, 
der sieht es zugleich metaphysisch und ästhetisch an. Die Kunst macht den 
transzendentalen Standpunkt zum gemeinen, macht populär und jeder* 
mann zugänglich, was als Einsicht nur wenigen Erlesenen vorbehalten ist. 
Seh openhauer spricht in diesem Sinne von Ideen» die im Aesthetischen 
herauskommen sollen, als Ob jektivationss rufen des Willens: der Wille, der 
die E^enz der Natur sei^ äußere sich auch in dter Säule, die Architektur 
habe solche Ideen darzustellen. Dies metaphysisch. In der gegenwärtigen 
Wissenschaft wird nicht mehr metaphysisch deduziert, sondern psychologisch 
beschrieben. Hierbei sind drei Hauptfragen tu beantworten^ 

1. Was wird bei der Einfühlung eingefühlt? 

2. Wie wird eingefühlt^ was heißt einfühlen, was geht da vor ? 

3. Woher stammt unsere Freude, unsere ästhetische Lust an diesen 
Vorgängen ? 

Handelt es sich bei der Einfühlung um echte Gefühle, um ein FüMen 
oder nur um die anschauliche Vorstellung ^-on solchen Gefühlen? Ist 
wirklich Stolz eingefühlt in die Säule CKler nur eine lebhafte anschauliche? 
Vorstellung von Stolz in die Säule eingetragen ? Man kann sich die Acußerung 
des Gefühls sehr anschaulich vorstellen, bis zu einem gewissen Grade rnner* 
lieh nachbilden^ aber anschauliche Vorstellung von Gefühlen in dem Sinfie» 
daß alles Gefühlsmäßige da sei ,mit Ausnahme des Aktes des Gcfühbi 
ist in Wirklichkeit nicht vorhanden. Entweder führt der Versuch der 
Nachbildung zu einem richtigen Gefühl oder es bleibt bei der \'orstcllung 
von Gefühlsäußerungen und hei metaphysischen Benennungen, Was ein- 
gefühlt wird, Ist keine anschauhche Vorstellung des Gefühls. 

Wenn man mit einem zornigen oder von schwerem Leid Getroffenm 
^^mitfühlt*'^ so kann man weinen oder wütend um sieh schlagen, wie der 



I 



* 



SitttmgtiberiehU 



m 



ander«, aber man hat nicht ^me anschauiicha Vorsteitung des Gefühls, 
soDdem man findet nur den Refkx des Nachahmcns und die Worte. Kein 
Beweis für das Mitfühlen hi da^ Gähnen. Dieses ^escrhiehc gans reflex^ 
inaBig, beruht aber nicht auf einem wirklichen Mitfühlen. 

Wajä versteht inan unter Kinfühlen? 

Es ist verschieden von der Assoziation, Die Assoziation bleibt selbstä^ndig, 
vom Gegenstand deutlich getrennt; bei der Einfühlung werden wir in den 
Gegenstand hineingezogen, unser Denken, unser Vorstellen, unser Fühlen 
bleibt nicht außerhalb des Dinges, sondern wird mit elementarer Macht 
m das Ding selbst hineingezerrt, aber ein wirkliches Sichhineinverlteren 
In einen Gegenstand kommt nur in höchst gesteigerten Zuständen, in eksta^ 
tischen Stimmungen vor. Im ästhetischen Genuß dagegen bleibt immer 
eine Grenzlinie, immer ein Dualismus. Wir unterscheiden iins lebhait von 
tinseren Gefühlen, die sich auf das Objekt beziehen. Ein ähnlicher Unter- 
schied liegt auch im Gegenstiind selbst. Ein Gegenstand mit seinem seelischen 
Inhalt^ der g^nz Einheit wird, bleibt nicht mehr ästhetischer Gegenstand. 
Ein wirkUch wütender Mensch ist einheitlich, als solcher verächtlich oder 
furchtbar oder komisch^ anders dagegen dei Schauspieler, der einen Wut' 
anfall glänzend darstellt« Im ästhetischen pbjekt ist zu unterscheiden, 
was es äußerlich, was innerlich ist. Die Kunst zaubert nicht. Dieser Dua- 
lismus schwindet nicht, ebensowenig, ^wie der Unterschied zwischen Subjekt 
und Objekt, Freude entsteht dadurch^ daß Gegenstand und Ich sich 
entgegenkommen. Der Gegenstand des gewöhnlichen Lebens ist nicht unserer 
Stimmung und unseren Anforderungen entsprechend. Das Glück des ästhe- 
tischen Lebens besieht dann, daß sich Struktur mit dem deckt > was ich in 
^ir erlebe. Der Genuß besteht darin, daß der Gegenstand mir ein erhöhtes 
und befreites Ich erleichtert» Ich fühle mich größer, freier, befestigten 
gesicherten Die Einfühlungslust ist die Lust an dem idealen Ablauf meiner 
eigenen Seelentätigkeit; sie ist im ^Grunde Funkttonslust, Lust an der 
ungehinderten Funktion der seelischen Tätigkeiten. Damit ist zugleich aus- 
gesprochen, daß die ästhetische Freude nicht angewiesen ist auf die Ein- 
fühlung, sie kann auch anders erzeugt werden, als durch anthropo- 
tnorph istisch es Sichhineinversetzen. Nicht überall da, wo wir ästhetisch ge- 
nießen» ist eine Einfühlung anzunehmen oder nachzuweisen. Einfache Muster 
werden ästhetisch genossen, z, B. Tapetenmusten Hier findet keine Ein* 
fühlung statt. Architektonische Formen lenken ebenfalls wegen ihrer Starr- 
heit die Vertraulichkeit ab, z. B. bei Stützen- Pfeilern; bei diesen können wir 
uns nicht einfühlen, sondern da handelt es sich um eine statische Funktion, 
die nicht ins Lebendige erweicht werden kann. Die Musik ist eine Sprache 
des Herzens, aber noch viel mehr, sie ist nicht bloß Seelenbewegung, die 
strenge Gesetzmäßigkeit der Fuge erlaubt keine Aiüehnimg ans Mensch* 
liehe; sofern man Musik bis in die Feinheiten hinein verstehen will, kann man 
es nicht durch bloßes Einfühlen. 

^n seelischer Inhalt strebt nach Resonanz auf allen anderen Gebieten, 
Die gemeinsame Richtungt die in allen diesen Et^ahrungen ist, wird kund 
in einer beseelenden Redewendung, Ueberall, wo wir sicher und lebhaft 
sprechen wollen, sprechen wir aus dem Lebendigen heraus, wir fühlen uns 
nicht eüi in das Objekt, sondern, wenn wir lebendig sprechen wollen, köimen 
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wir gar nicht anders sprechen. Die Metaphern, mit denen die Aesthetiker 
arbeiten, sind unser Rüstzeug. 

Diskussion: 

Herr Wilhelm Stern führt aus: Gefühle können nicht als Ge- 
fühle reproduziert werden, sondern nur die Vorstellungen, die jenes Geschehen 
hervorgerufen haben, die jenes .Gefühl hervorgerufen hat, nur die VcM^änge, 
an welche sich das «Gefühl geknüpft hat. Einen Stecknadelstich kann man 
nicht als solchen reproduzieren. 

*Herr Prof. Dessoir hatte das Schlußwort. 

Als Mitglieder aufgenommen wiurden: Zahnarzt Lazarus, Lehrer 
Sc blas za, Lehrer Karl Weidling, Lehrer Bär icke, stud. phil 
Weidenmüller. 

Schluß der Sitzung 91/2 Uhr. 



Sitaning vom Donnerstag, den 18. Januar 1906. 
Beginn 8V« Uhr. 
Vorsitzender: Herr Moll. 
Schriftführer : Herr Westmann. 
Als Mitglieder aufgenommen wurden die Herren Lehrer Richard 
Bauer, cand. phil. Fritz Schultz. 

Herr Hirschlaff hielt einen Vortrag : 

„Ueber die Psychologie des Urteils." 
Die Veröffentlichung des Vortrages erfolgt in erweiterter Form in den 
Schriften der Gesellschaft für psych<4ogische Forschung. 

An der Diskussion beteiligten sich ,Herr Dr. Baerwald, 
Dr. Marcinowski, Dr. Gumpertz. 
Der Vortragende hatte das Schlußwort. 
Schluß der Sitzung 10I/4 Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den i. Februar 1906. 
Beginn 8V2 Uhr. 
Vorsitzender : Herr Moll. 
Schriftführer: Herr Westmann. 
Aufgenommen wurden die Herren Dr. Hohenemser, Lehrer 
Ernst Lange. Herr Dr. Jacobsen ist ausgetreten. 
Herr Dr. Vierkandt spricht : 

„Ueber die v orwi ssensc h aft liehen 
Kausalvorstellunge n." 
Das Kausalproblem wurde in diesem Vortrage lediglich von der psycho- 
logischen Seite aus und zwar unter dem intwicklungsgeschichtlichen Gesichts- 
punkte betrachtet: es handelte sich um die primitiveren Stadien dieser 
Vorstellung. Das Wort „vorwissenschaftlich'* ist dabei im systematischen 
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Sinne zu verstehen: gemeint sind damit nicht nur die Zustände der Natur- 
völker, sondern auch viele innerhalb unserer eigenen Kultur. 

Die treibenden Kräfte für die Entwicrklung dieser Vorstellung dürfen 
wir nicht auf dem theoretischen, sondern auf dem praktischen Gebiet 
suchen. Diesen Satz bestätigt aticb das einzig relativ selbständige Gebiet 
theoretischen Interesses bei den Naturvölkern, ihr mythischer V o r - 
sieUungskrets. Alte Erscheinungen werden hier auf menschhche Hand- 
lungen und Erlebnisse Enrückgeführi, sowie auch die hierher gehörigen 
Handlungen, wie die Bekämpfung der Geisterwelt durch Wasser cider Feuer, 
oder die Heilung der Kranken durch Hindurchziehen durch einen gegabelten 
Baum^ auf Vorstellungen beruhen, die der menschlichen Sphäre entnommen 
smd. Ebenso bezeichnend ist, daß hier alle Ereignisse, wie z. ß. Krank- 
heit oder Tod auf äußere Ursachen zurückgeführt werden. Auch hier 
schweben offenbar die Eingriffe des Menschen auf die Außenwelt vtir. Unter 
den menschlichen Handlungen liefern diejenigen, welche sich auf 
as praktische Gebiet beziehen, nämlich die Handhabung von 
^erkxeugen und Waffenj für unseren Zweck wenig ATJsbeute, Die theoretische 
Tätigkeit dabei ist im Durchschnitt gering« am stärksten naturgemäß bei 
neuen Schöpfungen; aber auch hier handelt es sich mehr um ein Findete 
als nni ein Erfinden, die Technik der Naturvölker zeugt von zäher Aus» 
nutzung und konsequenter Weiterverfolgung des einmal Gewonnenen; aber 
sie haftet eng an der Ajisc hauung; da^ Zedegen und Neykombinieren, das 

lExperimentieren in Gedanken» kuri die eigentliche schöpferische Tätigkeit 
fehlt auch bei den Fortschritten der Technik, SicherUch hat sich im Zu- 
sammenhang mit dieser Tätigkeit die Kausalvorstellung entwickelt, aber lu 
besonderer Ausgestaltung derselben hat sie keinen Anlaß gegeben. 

Anders ist das mit einem lA'ichtigen Teilgebiet des religiösen Lebens, 
dessen universelle Verbreitung heute feststellt, mit der Zauberei. Ihre 

^charakteristische Eigenschaft besteht bekanntlich in der Ueberzeugung eines 
unbedingten Zwanges, der^ von der zauberischen Tätigkeit ausgehend, die 
gewünschte Wirkung herbeiführt. Sie erscheinij ehe sie durch dt-n Kultus 
verdrängt wird, auf einer gewissen Stufe der Entwicklung für fast alles 
notwendig. Ihre beiden wichtigsten Typen sind der Aehnlichkeits- und 
der Berührungszauber Bei dem ersteren wird der gewünschte Effekt, wie 
wir ¥ou unserem Standpunkt aus sagen würden, 5>'mboli5ch dargestellt, 
bei dem letzleren knüpft die Handlung an irgend einen Teil desjenigen 
Objektes an, auf das eingewirkt werden soll. Auf den Einwand, ob an die 
Wirksamkeit dieser Manipulationen wirklich geglaubt wird, ist au ant- 
worten : allerdings nimmt der Betrug einen gewissen Raum dabei ein, 
lernen weit größeren die mechanische Ausführung, die Gedankenlosigkeit 
und Indolenz. Aber wir wissen auch, daß für Herbeiführung oder auch 
Abwendung des Zaubers ganz erhebliche Geldopfer gebracht werden; soweit 
diese nicht schon Folgen einer Ueberxeugung sind, wurden sie durch einen 
Stauungs Vorgang deren Ursache wcrdeTi. Ferner wenden die Zauberer 
ihre eigenen Mittel bei sich selbst an. Aehnlich beweist die Tatsache, daß 
wir über das Wesen von Traum, Schlaf oder Tod bei den Naturvölkern 
bestimmte Vorstellungen finden, daß sie sich über diese Dinge „den Kopf 
zerbrechen'*. Ja wir linden sogar als theoretischen Niederschlag sehr aU!(ge- 
2«ttsthrift für lAUifkgtifriMrhe PiJycholojFi*', P^thologrie und H j0«jie^ 9 



290 SüzungdferidUe. 

prägte VontettiBigen über das Wesen der Zauberei, die uns lehrreiche Ein- 
blicke in die primitiven Kausalvorstellungen eröffnen. Wir finden bei 
vielen Völkern ein Wort von sehr allgemeiner Bedeutung („Manna", 
„Orenda"), das sowohl den Zauberer wie seine Tätigkeit wie jedes zauber- 
kräftige Wesen und dessen Tun, endlich auch das vorgestellte Substrat der 
zauberischen Tätigkeit, das als eine Art Effluvium gedacht wird, bedeutet. 

Noch systematischer ist die Theorie der Zauberei in der mittel- 
alterlichen Astrologie oder in dem System eines Agrippa oder Paracelsus 
ausgeprägt. 

Für die Erklänmg dieses Glaubens an die Zauberkraft kommen fol- 
gende Gründe in Betracht: 

1. Negativ die objektive Schwierigkeit richtiger Kausalvorstellungen 
auf tieferen Stufen. Woher soll der primitive Mensch z. B. die richtige 
Einsicht in die Ursache der Vermehrung gewinnen? Sc^ange er sie aber 
nicht hat, kann er die Vegetation durch Fruchtbarkeitszauber zu beeinflussen 
glauben. Aehnlich halten gewisse australische Stämme die Begattung noch 
heute für unwesentlich für die Fortpflanzung. Daß es vom Standpunkt des 
primitiven Menschen aus nur konsequent ist, manchen Tieren eine gewisse 
Menschenähnlichkeit zuzuschreiben, ist oft erörtert. Ebensowenig wunderbar 
ist es angesichts des mangelhaften Standes der Technik, wenn der Schmied 
(der Neger seine Leistungen) auf die Beihilfe gewisser Geister zurückführt, 
die in seinen Geräten hausen. 

2. In positiver Hinsicht kommt zunächst der Einfluß in Betracht, den 
das Gefühl durch assoziative Verschiebimgen ausübt. Es ist kein Zufall, 
daß die Haupttypen der Zauberei den beiden Hauptformen der Assoziation 
entsprechen. Was auf diese Weise gewünscht oder gefürchtet wird, trägt 
mindestens die Tendenz in sich, für real genommen zu werden. 

3. Verstärkend wirkt das Erleben der Autorität, deren Wirksamkeit bei 
den Naturvölkern besonders stark ist. Der Zauberer ist immer eine autoritative 
Person. Daß seine Handlungen oft mit besonderen Seltenheiten verbrämt 
sind, wirkt in demselben Sinne angesichts der gelegentlichen Bedeutung 
des Ungewöhnlichen; einem ungewöhnlichen Können aber wird angesichts 
des Mangels an Kritik alles zugetraut. 

In vielen Fällen kommt der notorische Charakter des primitiven Bewußt- 
seins in Betracht. Der Kegler, der seiner Kugel den Lauf durch seine Be- 
wegung vorzuschreiben scheint, würde bei den Naturvölkern leicht als 
Zauberer erscheinen. Die Wünsche, die sich z. B. auf das Gelingen von 
Jagd oder Krieg beziehen, setzen sich auf dieser Stufe leicht in entsprechende 
pantomimische Handlungen um. Tritt dann später, wie es ja häufig der Fall 
sein muß, der gewünschte Erfolg ein, so wird er der vorausgehenden Hand- 
lung zugeschrieben. 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Dr. H e n n i g 
tmd R e m b e. Der Vortragende hatte das Schlußwort. 

Schluß der Sitzung 9V4 Uhr. 
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Sitzung vom Donnerstag, den 15. Februar 1906. 
Beginn 8 Uhr 20 Minuten. 

Vorsitxaider; Herr Moli 

Schriftfübrer : Herr W e s 1 m a n n. 
Aufgenommen wurde Herr Dr. Theodor Poppe^ 
Herr V a h 1 c hielt eben Vortrag über i 

Der Vortrag erschemt später als O nginatartikel in dieser ZeitscbrifL 
Eine Diskussion fand nicht statt, 
Schluß der Sitzung i 9 Uhr 35 Min* 



Berliner Verein fiJr Schulgesundheitspflege. 

Sitzung vom 6. Februar 1906, abenids 8 Uhr, im 
Bürgersaale des Rathauses. 

Vorsitzender : Herr K e m s i e s. 
Schriftführer: Herr B c n d a. 

L Herr Prof. Dn A. Baginsky; „Ueber Waldschulen und 
Wälder holungsstätte n'\ 

IL Herr Prof. Dr. Silex: Die *, Frage der Anstellung von Spe^ialänten 
für die Schule'% 

Der Vortrag ist unter den Originalien dieser Zeitschrift abgedruckt. 
Redner verkennt nicht die segensreiche Einrichtung der Schulärzte, doch 
stelle sich je langer je mehr die dringende Notwendigkeit der AjisteHung 
von SpezialaTÄten heraus, da die allgemein praktischen Aeote gar nicht 
tn der Lage wären, speiial istische LTntersuchungen durchführen zu können. 
In der Stadtverordnetenversammlung von Berlin habe man sich hereits 
mit dieser Frage beschäftigt und man sei dort besonders dafür einge- 
treten, zunächst Augen- und Zahnärzte anzustellen, da, wie die vorge- 
nommenen statistischen Erhebungen gelehrt hätten^ gerade die Augen und 
die Zahne diejenigen Organe seien^ die hei den Schulkindern am häufigsten 
erkrankt waren. Redner empfiehlt dem Verein, diesen Schritt, der aufs 
Freudigste zu begrüßen sei, wirksam zu untersiützen und in Form einet 
Resolution an die Stadtverordnetenversammlung die Zustitnmimg des Ver* 
eins kundjugeben. 

D t s kussi on: 

Herr Dr M, Cohn ist der Ansicht, daß durch Bewilligung des 
Antrages der Stadtverordneten den Aerzten nicht nur wissenschaftlich ein 
großes Krankenmaterial entzogen, sondern auch eine materielie Schädigxmg 
¥Ugeiügt werden w-ürde. Im übrigen hält er den Nutzen nicht gar zu 
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groß, wenn ein oder zwei Spezialärzte nunmehr die Behandlung von 
tausenden von Kindern übernehmen sollen. 

Herr Prof. Sil ex erwidert, daß nicht von einer Behandlung der 
Kinder seitens der Spezialärzte die Rede sein könne, sondern ntir von 
einer diagnostischen Tätigkeit derselben genau ih der Art, wie es bei 
den jetzt angestellten Schulärzten der Fall sei. 

Dr. Fürstenheim bittet, der Resolution ein Amendement hin- 
zuzufügen, wonach die Spezialärzte sich zu einer Vereinigung zusammen- 
schließen sollen ähnlich dem Verein der ireigewählten Kassenärzte. Es 
sei doch nicht angängig, bei den großen Entfernungen in der Stadt ein 
Kind einem Spezialarzt zu überweisen, der vielleicht am anderen Ende 
der Stadt wohne. Man solle den Magistrat ersuchen, eine Pauschalsumme 
für die Spezialärzte auszuwerfen, die die Arzte je nach der Kopfzahl 
der untersuchten Kinder zu teilen hätten. 

Herr Prof. B a g i n s k y bittet, dieses Amendement fallen zu lassen, 
da die Feststellung der Anstellungsbedingungen der Spezialärzte Sache 
der Schuldeputation sei. 

iDr. Strelitz beantragt, die Beschlußfassung über die Resolution 
auszusetzen, um erst den Schulärzten Gelegenheit zu geben, sich gegen 
die heute erhobenen Angriffe zu wehren und zu der Resolution Stellung 
zu nehmen. 

Die vorgenommene Abstimmung ergibt die Annahme des Antrags 
Btrelitz. 

D i s kussi on 
über den Vortrag: Ueber Waldschulen und Walderholungsstätten. 

Dr. Wolf Becher hebt heror, daß die bestehende Zahl der 
Erholungsstätten, die nur während der Sommermonate geöffnet wären, 
nicht ausreichend sei, und begrüßt deshalb die Verwirklichung des Vor- 
schlages, zwei städtische Heimstätten für die Kinder nach dem Muster 
der Heimstätten für genesende und kranke Erwachsene auf den Riesel- 
gütem zu errichten, weil hierdurch die Möglichkeit geschaffen werde, nach 
Schluß der Erholungsstätten die Kinder den Winter über zweckmäßig unter- 
zubringen. Durch diesen Winteraufenthalt könne auch den Krankheits- 
rückfällen vorgebeugt werden, von denen die Kinder, nachdem sie in die 
häuslichen Verhältnisse zurückgekehrt seien, nicht allzu selten betroffen 
würden. 

Stadtschulrat Dr. N e u f e r t - Charlottenburg vermag sich nicht zu 
erklären, wie in der Stadtverordnetenversammlung von Berlin ein un- 
günstiges Urteil über die Erfolge der Charlottenburger Waldschule über- 
haupt habe aufkommen können. Die bisher erzielten Erfolge seien gerade- 
zu glänzende gewesen und sowohl von Pädagogen, wie von der Kgl. Kreis- 
schulinspektion \md einer Kommission des Kultusministeriums, welche die 
Schule besucht und inspiziert hätten, anerkannt worden. Wenn die Erfolge 
im ersten Jahre des Bestehens der Waldschule noch nicht völlig genügt 
hätten, so hätte es daran gelegen, daß die Kinder der Oster- und Michaelis- 
schulklassen zu einem gemeinsamen Unterricht vereinigt worden wären, so 
daß der Unterricht für den einen Teil der Kinder lediglich Wiederholungs- 
unterricht hätte sein können. Anfangs sei auch die Anstalt nur drei 
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Monate geöffnet gewesen, während jetzt der Betrieb 6 Monate hindurch 
aufrecht erhalten werde. Für das nächste Jahr sei bereits v^om Magistrat 
ein weiterer Ausbau der Schule beschlossen in Form der Einrichtung; 
von Parallelklassen, d, h. gesonderter Oster- und Michaeliskla^en. Auch 
der Bau von Baracken sei bereits vorgesehen, so daß die schwächlichsten 
der Kinder in der Waldschule übernachten können» Dr. Neuferl stimmt 
luit dem Referenten darin überein, daß beide Arten von Anstalten, also 
Walderholungsstätten und Waldschulen nebeneinander crforderhch seien. 
In Charlottenburg bestände eine Waldschule und eine Walderholungsstäatte* 
l>ie Fortsetxung der Diskussion wird vertagt, 
^^H Schluß der Sttxung lo Uhr. 



Sitzung vom 



tj, März 1906 im Saal 109 des Rathauses^ 

Vorsitzender ; Herr B a g i n s k >% 
Schriftführer: Herr B e n d a. 



Der Vorsitzende bringt zunächst das Dankschreiben des Kaiserpaares 

auf die vom Verein 2ur Silberhochzeit den Berliner Gemeindeschulen ge- 
stifteten Wandtafeln mit Gesundheitsregcln zur Kenntnis und teilt mit, 
daß infolge der vielfach eingegangenen Anfragen in Erwägung gezogen 
ist, die .^Gesundheitsregeln" in Verlag zu geben und so in ganz Deutsch- 
land zyr Verbreitung zu bringen. Der Verein für Schulgesundheitspflege 
kt ersucht worden, ly dem im nächsten Jahre in London stattfindenden 
Internationalen Kongreß für Schulhygiene Delegierte tu entsenden. Redner 
selbst ist beauftragt worden, ein Ortskomitee zustande xu bringen, 

Herr Direktor Dr, K e m s i e s spricht Herrn Sanitatsrat B e n d a seinen 
Dank aus für die Anregtxng zu den ».Gesundheitsregeln", und ihm und 
Herrn Prof. Baginsky für die treffliche Redigierung derselben. Die für 
die Plakate gewählte Form werde seiner Uebeoeugung nach dazu bei* 
tragen, die Lehren der Gesundheitspflege in weite Kreise zu tragen. 

Alsdann wendet sich die V'ersammlung der Fortsetzung der Diskussion 
des Baginsky^schi-n Vortrages: ,, 'lieber Waldschulen und Waiderholungs- 
statten*' zu, 

iHerr K e tn s i e s spricht den Wunsch aus, daß in den Waldschulen 
viel weniger unterrichtet und das Milieu des Waldes daiu benutzt werden 
sollte^ um die Kinder wirklich im Walde sich umsehen tu lassen und 
mit der Natur bekannt 2ti machen. Die Kinder sollten da2U angeleitet 
werden, Begriffe zu suchen und selbst zu finden, sie sollten die Pflanzen- 
MXid Tierwelt beobachten lernen. Hieran könnte sich der Zeichenunöer* 
rieht. H an dfertigkeitsuni erficht (Anlegung von Herbarien) imd schließlich 
auch noch der Gesangsunterricht anschließen, womit eine völlig ausreichende 
Tagesarbeit gegeben wäre. Eine Stadtschule nach dem Walde verpfflanzt 
sei keine Waldschule. 

Herr W, Becher halt die Anregungen des Vorredners für sehr 
gliiddichj doch sollte man mit der Waldschule, da sie tioch eine neue 
Form darstellt j nicht zu früh ins Gericht gehen. Die Stadt Charlorten< 
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bürg hätte sich gewiD sehr schwer za der Einrichtung der Waldscbule 
entschlossen., wenn damit eine ganae Refcrm der Unterrichtmechnik haue 
verbunden werden sollen. Mit der Waldschule soll pkngemäB ein ganz 
anderes Ziel verbunden werden^ nämlich die Kinder, welche infolge ihres 
imgenügenden Gesundheitszustandes dem normalen Schulunterricht nicht 
folgen können, unter diejenigen Bedingungen — Vcrpflanitmg m bjrgienisdie 
Verhäitnisse, intensiverer Unterricht in kleineren Schülergruppert — tu 
bringen^ um später das auffassen s^u können, was thnen in der normalen 
Schule beigebraclit wird, sie also EU normalen Leistungen fähig zu machen. 
Gewisse vom Vorredner vorgeschlagene Reformen lassen sich leichi durch- 
führen; die Anfange fbdeti sich bereits in den Kiadererholungsstatteti. 
Das Gefühl der Kinder für die Natur wird durch ihren Aufenthalt im 
Walde ganz von selbst wach gerufen. Einige Zugestandnisse muß man 
aber an die Schule machen^ auch der Unterricht gewährt den Kindern 
eine zweckmäßige Abwechslung, Eine geistige Ueberbürdung der Kinder 
kommt weder in den Waldschulen noch in den WaZderholungsstätten vor. 

Herr Baginsky schließt sich in seinem Schlußwort ebenfalls 
dem Wunsche an, daß den Kindern in der Waidschule eine Entlastung 
vom Unterricht gewährt werden sollte. Unter dem Druck der höheren 
Behörden müssen die Schulbehörden allerdings veHangen, daß die Kinder 
etwas lernen, und die Regierungsvertreter dringen darauf, daß von den 
Kindern das Scbulpensum erreicht werden muß. Deshalb sollte man zu* 
nächst vorsichtig mit der Reform der Waldschulen \'orgehen, denen docb 
andere Ziele als den Walder holungssiätien gesteckt sind. Die heutige Dis- 
kusston wird den Zweck erfüllen^ eine Klärung über die Verschiedenheit 
der Waldschulen und Walderholutngssiatten herbeigeführt tn haben. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung wird die Diskussion über das Referat 
des Herrn Prof, Dr. S i 1 e x; , betreffend die Anstellung von Spezi alärzieit 
für die Schule, fortgesetzt, 

Herr Schularzt Dr* S l r e U t z erklärt sich gegen die Annahme der 
Silexschen Resolution. Die Tätigkeit der Schulärzte solle nur eine be- 
gutachtende sein. In Charlottenburg ist grundsätJilicli festgelegt, daß der 
Schularrt die Kinder derjenigen Schule, für welche er bestellt ist. nicht 
ärztlich behandeln darf. Die Verbindung zwischen Aerzten und Schulern 
wird sogar dadurch verhindert, daß die Aerzte möglichst weit entlegene 
Schulen lur Untersuchung erhalten. Nach der Anstellung von Spciial- 
ärxten wird es noch viel schwieriger sein als heutc^ Privatbchandlüngen 
zu verhindern und Konflikte mit der allgemeinen Aerrteschaft lu ver- 
meiden. Eine genaue Diagnose braucht der Schulartt gar nicht lu Bteilen, 
die eingehendere Untersuchung muß eben dem Spezialarzt überladen 
werden. Hat der Schularzt eine krankhafte Erscheinung bei einem Kinde 
festgt'stellr» so sendet er einen diesbezüglichen Schein ün die Eltern mit 
dem Hinweis, eine ärztliche Behandlung vomebmtn ^u lassen* Ist dies 
nach Verlauf eines Vierteljahres nicht geschehen, so wird die Miitedlungf 
an die Eltern wiederholt oder aber der Klassenlehrer set^t sich diTcl« 
mit den Eltern in Verbindung« Fruchtet auch diese Mitteilung nicht. s<^ 
gibt es keine gesetzliche Handhabe, die Eltern zu zwingen^ das Kind be- 
handeln tu lassen, ayßer wenn es sich um eine ansteckende Krankheit handele 
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Mit dem gleichem Rechte wie der Augenarzt könnten alle aTideren. Spezialisten, 
k Ka^^^enänter Ohrcnänftc, Nenenärzlt^ Ortliopäden eine Anstellung verlangen. 
iXVährend heule das gesamte Material der Schulkinder der Allgen:ieiiiheit 
ider Spedalärite lugute kommt, würden nach der eventuellen Anstellung 
iTon Spezialisten nur die wenigen angestellten Aenrte Nuuen haben. Die 
Anstellung von Zahnarme en, deren Tätigkeit jedoch auch nur eme begiit- 
achtendc sein soll, ist als zweckmäßig 2U empfehlen. Für die sabnärxtliche 
Bchandltmg der Kinder würde eine Schultahnklinik von großem Segen sein. 
Herr Schularzt Dr, Foelchaa hält die Kenntnisse der Schulärate 
für vollkommen ausreichend, um die Diagncise stellen zu können. Auf 
die genaue Diagnose kommt es gar nicht an. Bei dem großen ihnen zur 
Verfügung stehenden Material werden die Schulärzte allmählich spezialistisch 
gebildet, sehr viele Schularzte haben sich durch Privatkurse weiter ge< 
[liijdetf 2iim mindesten werden die Schularite durch ihre Tätigkeit ange- 
lregt, auch auf speiialistischen Gebieten ihre Kenntnisse zu erweitem. 
> Die Anstellung verschiedener SpezialärzCe ist völlig undurchführbar, die 
Zeit alletn würde schon fehlen, um jedes Kind spezialärztlich untersuchen 
tu können. Mit Nachdruck muß verlangt werden, daß jedes Kind vom 
Schularset einmal im Jahre untersucht wird; alsdann können auch die An- 
fänge von Sehstönrngen, Rückgratverkrümmungen, Magenleiden usw. zur 
Kenntnis des Scbutarsttes gel äugen. 

Herr SchuJarxi Dr. Bernhard ist erstaunt, wie wenig Kenntnisse 
den Schulärzten zugemutet werden. Solange der Schularzt nicht behan^ 
dein darf, solange ist die Anstellung von Spezialärzien nicht notwendig 
und nicht nützlich. Allerdings gibt es auch gegenteilige Ansichten, und 
es sind Schulärzte vorhanden, welche Spezialisten gern zur Seite haben 
[möchten. Eine Reihe von Spezialisten haben sich in dankenswerter Webe 
bereit erklärtj die Kinder unentgeltlich zu behandeln* Die Anschauung über 
die AnsteUung von Schulärzten und Spezialärzten würde übrigens sofort 
sich ändern, sobald es sich um die höheren Schulen handeln würde und 
nicht um die Gemeindeschulen, durch welche der Allgemeinheit der 
Spejiialär^te kein Schaden zugefügt wird* 

Herr Schularzt Dr. Hamburger hält es gewiß für wünschens- 
wert, daB aile Kmder entsprechend ihrem Leiden behandelt werden köimten, 
doch ist nach seiner Ansicht die Schule nur zur Behandlung derjenigen 
Krankheiten verpflichtet, welche in ursächlichem Zusammenhang mit dem 
Schulbesuch stehen - das sind die Augenleiden und die Rückgratverkrümmung 
gm. Die Schule muß die Wunden, welche sie schlägt, auch heilen. Mit 
der Tatsache der Anstellung von Schulärzten hat die Kommtme bereits 
zugegeben, daß sie für die Schäden» welche mit dem zwangsweisen Hin tritt 
in die Schule entstehen, auch aufzukommen hat. Der Anstellung von 
Zahnärzten steht Redner nicht unsympathisch gegenüber. 

Herr Dr. Poelchau tritt den Ausführungen Hamburgers entgegen. 
Sehr viele Kinder kommen mit bereits vorhandener Skoliose in die Schule, 
\^ele auch mit Refraktionsstörungen. In der Schule werden die Kinder 
blutarm, viele Nervenleiden werden durch die Schule gefordert und be- 
günstigt, sehr viele Magenleiden kommen dadurch jtustande, daß die Kin- 
der nicht ordentlich essen. Also auch für diese Leiden 1^1 dann die 
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Schule die Verpflichtung, einzutreten, nicht nur für die Augenleiden und 
Rückgratverkrümmungen. 

In ausgedehnter Diskussion wird dann noch die Anstellimg von 
Schulzahnärzten besprochen. An der Erörterung beteiligen sich die Zahn- 
ärzte Dr. Ritter, Marcuse, Dr. Misch, Lipschütz und Frohmann. 

Uebereinstimmend wird von allen Rednern betont, daß der Schularzt 
nicht in der Lage ist, ein zahnärztliches Gutachten abzugeben, imd daß 
schon viel gewonnen wäre, wenn die Kommune sich entschließen würde, 
untersuchende Zahnärzte anzustellen. Unter Hinweis auf andere deutsche 
Städte wird empfohlen, Schulzahnkliniken zu errichten, denen, wie Dr. Ritter 
überzeugt ist, auch der Magistrat von Berlin zweifellos eine Subvention 
gewähren wird, während er es für aussichtslos erklärt, daß die Stadt bei 
den vielen sozialpolitischen Fragen, denen sie ihre Aufmerksamkeit widmet, 
auf eigene Kosten derartige Kliniken gründet. In diesen Kliniken soll 
allen unbemittelten Kindern zahnärztliche konservierende Behandlimg zuteil 
werden. Bei dem gänzlichen Mangel an geeigneten Stellen, an denen den 
Kindern unbemittelter Eltern zahnärztliche Hilfe unentgeltlich gewährt wird, 
wird die Errichtung derartiger Kliniken als unumgänglich notwendig be- 
zeichnet. Von Lipschütz wird zur Herabminderung der erforderlichen Kosten 
die Gründung zahnärztlicher Abteilungen im Anschluß an die städtischen 
Krankenhäuser in Vorschlag gebracht und empfohlen, im Kaiser- und Kaiserin- 
Friedrich Kinderkrankenhaus einen ersten Versuch hiermit zu machen. Im 
Rudolf Virchow-Krankenhause ist auf Vorschlag von Dr. Ritter bereits 
die Anstellung eines approbierten Zahnarztes beschlossen worden. Ritter 
stellt noch zur Erwägung, die private Wohltätigkeit für derartige Behand- 
lungsstätten anzurufen, wie es jüngst in Frankfurt a. M. mit Erfolg ge- 
schehen ist. Die Anstellung von Schulzahnärzten wird als mindestens gleich 
berechtigt erklärt wie die Anstellung von Augenärzten, auch mit Rücksicht 
auf die Gefahren, welche kranke Zähne der einzelnen Kinder für die All- 
gemeinheit in sich schließ<?n, wie die Möglichkeit der Verschleppung von 
tuberkulösen und Diphtherickcimen. Ist erst einmal die Anstellung von 
Schulzahnärztcn beschlossen, so wird dadurch von selbst der Boden geebnet 
für die Errichtung von Schulzahnkliniken. 

Herr Prof. B a g i n s k y mahnt dringend, die wichtige, nach so 
großen Schwierigkeiten durchgeführte Frage der Schulärzte nicht diu-ch 
die Anstellung von Spezialisten jetzt zu beunruhigen und vielmehr darnach 
zu streben, die bisher noch beschränkte Fähigkeit der Schulärzte etwas 
auszubauen. Die Schule hat nur die Aufgabe, die Kinder geistig zu 
fördern, sie gesund zu erhalten, kranke Kinder fernzuhalten, bis sie wieder 
gesund sind, und dafür Sorge zu tragen, daß in der Schute selbst keine 
Noxen hervortreten. Aber es ist nicht Aufgabe der Schule, kranke Kinder 
zu behandeln. Die Schule hat deshalb auch nichts mit der zahnärztlichen 
Behandlung unbemittelter Kinder zu tun, und die Kommime mag zusehen, 
wie sie den Kindern zahnärztliche Hilfe zuteil werden läßt. Der Schularzt 
hat nur die Pflicht, die Kinder zu untersuchen. Hat er eine Krankheit 
festgestellt, so gibt er den Eltern den Rat, das Kind behandeln zu lassen; 
bei ganz armen Eltern ist die Schuldeputation in der Lage, die Kinder der 
Armendeputation zu überweisen. Nach Ansicht des Redners bt es viel 
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-wichtiger, zu fordern, daß die Schulärzte ein Examen, in welchem auch gewisse 
spezialistische Kenntnisse verlangt werden, ablegen. Ist die Prüfung mit 
Erfolg bestanden, dann ist auch die Anstellung von Spezialisten in den 
Schulen nicht mehr erforderlich. 

Schluss der Sitzimg 10^/4 Uhr. 



Berieht ttber den Kars der mediiinisehen Psycholofri^ mit Beingr ^^^ 

Behandlung nnd Erziehung der angeboren Schwachsinnigen^ abgehalten 

in Giessen Tom 2. bis 7. April 1096. 

Von 

Eduard Schulze. 

Heilerzieherische Erfolge sind nur dort möglich, wo Pädagoge und 
Mediziner gemeinsam arbeiten. Deshalb macht sich in den Kreisen der 
Heilpädagogen im allgemeinen und der Lehrer an Hilfsschulen imd Schwach- 
sinnigen-Anstalten im besonderen das Bestreben bemerkbar, sich diejenigen 
medizinischen Kenntnisse anzueignen, die ihnen für die Erfüllung ihrer 
Aufgabe unerläßliche Bedingung sind. Nicht minder wichtig aber erscheint 
es für eine gedeihliche Entwicklung der heilpädagogischen Arbeit, daß 
<ier Mediziner Einblick in die schultechnischen und schulorganisatorischen 
Fragen bekommt, ohne deren Kenntnis seine Arbeit der erforderlichen 
Beziehung zur Tätigkeit seiner Mitarbeiter, der Lehrer, entbehrt. 

In richtiger Erkenntnis und Beurteilung der wiederholt in diesem 
Sinne in der einschlägigen Literatur ausgesprochenen Wünsche hat Prof. 
Sonmier-Gießen den ersten Kurs für medizinische Psychologie in Leben 
gerufen. 

Als äußere veranlassende Momente zur Abhaltung des 
Kurses seien genannt: i. Die Versammlung des Verbandes der Hilfsschulen 
Deutschlands Ostern 1903 in Mainz, deren Teilnehmer die psychiatrische 
Klinik in Gießen besuchten und dort einen Vortrag „über die verschiedenen 
Formen der Idiotie vom Standpunkt der Therapie und Prophylaxe** von 
Prof. Sommer hörten, der dabei eine Anzahl von Resultaten der medi- 
zinischen Psychologie auf die Behandlung der angeboren Schwachsinnigen 
im medizinischer und pädagogischer Richtung anzuwenden suchte, 2. der 
im April 1904 in Gießen tagende I. Kongreß für experimentelle Psycho- 
logie, der voll neuem und in vertiefter Weise die inneren Zusammen- 
hänge der experimentellen Psychologie mit den Einzelaufgaben der Indi- 
vidualpsychologie, Pädagogik, Psychiatrie uiid Kriminalpsychologik deut- 
lich zutage treten ließ. 

Ueberrascherid war denn auch der Erfolg des Kurses, der schon in 
der überaus zahlreicheh Beteiligung zimi Ausdruck kam. Die Zahl 
der Kursteilnehmer, von denen die meisten auf Anreg^ung und im Auf- 
trage staatlicher oder städtischer Behörden' gekonunen waren, betrug über 
ioo; tia. 60 der ASwesenden gehörten dem ärztlichen Stande (als Direk- 
torecS von Irren- und Idiotenanstalten, Assistenzärzte, Schulärzte, Kreisärzte) 
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an, während die Zahl der übrigen Teihiehmer sich aus Lehrern an Hilfs- 
Bchulen und Idiotenanstalten, pädagogischen imd theologischen Anstalts- 
leitern zusammensetzte. Die Beteiligung der einzelnen Staaten ergibt folgende 
interessante Zusammenstellung : 



Preußen 


31 


Württemberg 


I 


Hessen 


27 


Bremen 


I 


Bayern 


12 


Mecklenburg-Schwerin 


I 


Sachsen 


7 


Sachsen-Weimar 


I 


Elsaß*Lothringen 


3 


Holland 


5 


Baden 


2 


Belgien 


2 


Hamburg 


2 


Schweiz 


2 


Lübeck 


2 


Oesterreich 


I 



Der zweifacheti Aufgabe, deren Erfüllung sich der Kursleiter als Ziel 
gesetzt hatte, entsprach auch die Verteilimg der verschiedenen Dozenten,; 
vom denen drei Mediziner (Prof. Dr. Sonmier-Gießen, Oberarzt und Privat- 
dozent Dr. Dannemann-Gießen, Prof. Dr. Weygandt-Würzburg), drei Päda- 
gogei< (Seminarlehrer Dr. Lay-Karlsruhe, Rektor Henze-Hannover, Direktor 
Dr. Gündel-Rastenburg) und ein Jurist (Direktor Dr. Klumker-Frank- 
furt a. M.) beteiligt waren!; bei den Demonstrationen und Uebungen wirkten 
außerdem mit : Oberarzt Dr. v. Leupoldt, Dr. Dannenberger und Dr. Berliner, 
Aerzte der psychiatrischen Klinik in Gießen. 

Das Programm umfaßte folgende Themata: 

1. Die verschiedenen Formen der Idiotie (Weygandt) mit Demon- 
strationen (Weygandt, Sommer, Berliner). 

2. Ursachenforschung, Prophylaxe und Therapie im Gebiet der Idiotie 
(Weygandt). 

3. Untersuchung der Schädelabnormitäten nut praktischen Uebimgen 
(Sonmier, Dannenberger). 

4. Medizinische Psychologie mit Bezug auf Behandlung und Erziehung 
der angeboren Schwachsinnigen (Sommer) mit psychophysischen Uebungen 
(Sommer und v. Leupoldt). 

5. Experimentelle Didaktik mit Bezug auf den Unterricht in Hufs- 
schulenj und Anstalten für angeboren Schwachsinnige (Lay). 

6. Das Hilfsschulwesen^ (Henze). 

7. Die Fürsorge-(Zwangs-)Erziehung (Dannemann, Klimiker). 

8. Die strafrechtlichen, Beziehungen des angeborenen Schwachsinnes 
(Datihemann). 

9. Jugendliches Verbrechertum (Dannemann). 

10. Der angeborene Schwachsinn im Militärdienst (v. Leupoldt). 

11. Die Anstalten für Schwachsinnige usw. (Gündel) mit Besichtigungen. 
Mit Ausnahme des Vortrages „über den angeborenen Schwachsinn im 

Militärdienst**, an dessen Stelle Dr. Lay eine Diskussionsstunde über seine 
Ausführungen setzte, fanden alle angekündigten Themata im Hörsaale der 
Kliäik für psychische und nervöse Krankheiten programmäßig ihre Er- 
ledigung. 

Aus der Chronik der arbeitsreichen Woche sei folgendes besoi^ders 
hervorgehoben : i. Am Abend des i. April fand im Saale des Hotels 
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ifGroßhenxDg von Hessen'* jn Anwesenheit des Reklors der Universität die 
Begrüßung der Tcilnt.'hmer durch Prof. Sommer statt. Dieser gab in kurzeti 
Worten die Vorgeschichte des Kurses sowie eine lorläuftge Ucbersicht 
der Angemeldeten, worauf alle Erschienenen sich durch Neiinung des 
Namens, des Standes und des Wohnortes der Versammlung vorstellten. 2. Am 
Dienstag abend land ina Hause des Prof. Sommer eine zwanglose Zusammen- 
kunft statt: die freundliche Aufnahme bei den liebenswütdigen Gastgebern 
wird alleni Teilnehmern in steter Erinnenrng bleiben. 3. Am Nachmittag des 
Mittwoch tinternahmeci gegen 40 Teilnehmer eine Reise nach Darmstadt, 
um das ,,Alicestift*\ die hessische Idiotenanstalt, sju besichtigen. Die Be- 
sucher wurden durch Mitglieder der Abteilung des Ministeriums für öffent- 
liche Gesundheitspflege sowie der ProvinziaJdircktion Starkenburg herzlich 
willkommen geheißen. Bei dem Rundgang durch die Anstalt demonstrierte 
Prof. Sommer eine Anzahl idiotischer Kinder, Auch wurde Gelegenheit 
gegeben, den Unterricht sie ktionen einiger Abteilungen beizuwohnen. 

An demselben Nachmittage nahm eine andere Teilnehmergruppe unter 
Ftibrung des Oberarztes Pr. Dannemann die Gießen er Klinik in Augen- 
schein, während eine dritte durch einen Ausflug nach der unweit Gießen 
gelegenen Burg Glciberg von den Anstrengungen der drei ersten Kurs- 
tage sich erholte. 

4, Freitag nachmittag wurde eine nochmalige Besichtigung der Klinik 
sowie ein Besuch der Gießener Hilfsschule vorgenommen. 

Der Abend dieses Tages vereinigte Dozenten und Teilnehmer des 
Kurses zu einem gemeinsamen Essen im Hotal ,, Großherzog'*. Außer Prof. 
Sommer sprachen der Rektor der Universität, Geh.- Rat. Prof. Dr. Behaghel, 
Dr. Sissingh-Arnhem (Holland)^ Pastor Hennig, Direktor des Rauhen Hauses 
bei Hamburg und Dr. Bucher Dielsdorf (Schweiz). 

5. Der Sonnabendnachmittag führte eine Anzahl Teilnehmer zur ßc- 
sichtigimg der Großherzogl. hessischen I-andes- Irrenanstalt ,^Philipps- 
hospitar* bei Goddclau. 

Zum Schluß des Kurses unternahmen die noch Anwesenden einen 
Ausflug durch den Wald nach dem nahen Schiffenberge bei Gießen, wo sie 
}m aJteri Kloster sowie in der Almhütte des Kursveranstalters wiederum Be- 
weise seiner liebenswürdigen Gastfreundschaft erhielten. 

Der Inhalt der Vorträge sei durch nachfolgende Referate kurz 
charakterisiert: 

I. Weygandt- Würzburg behandelte unter Verwendung eines über- 
aus reichen Veranschaulkhungsmaterials (mikroskopische Präparate, natür* 
liehe Hirn Präparate, gan^ und in einzelnen Schnitten, Schädel, Photo* 
graphien, Wandtafehi, Handzeichnungen) die verschiedenen Formen der 
Idiotie. Nach einer einleitenden Besprechung der historischen Entwicklung 
unserer Kennmis vom Idiotismus suchte er die Frage einer ausreichenden 
Definition des angeborenen oder früh erworbenen Schwachsinns zu beant- 
worteß. Während Pinel und Reä einen Unterschied rwischen angeborenem 
oder früh erworbenem Blödsinn und sekundären Defektzuständen noch nicht 
kennen, betont Esquitol die hier vorhandene Differenz. Er und seine Nach- 
folger wählten hinsichtlich der Gliederung der angeboren Schwachsinnigen 
das graduelle Prinzip (Bildungsfähigkeit. Sprach vermögen); Wildermuth da* 
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gegeii versucht eine Einteilung:, intlem er die Stufen der Idiotie \erglek 
mit den Entwicklungsstufen des normalen Kmdesalters, Neben der Fe^t- 
steUung des Grades der Idiotie ist aber in jedem einzelnen Falle auch die 
Berücksfchtigurg der Aetiologie und Anaiomie notwendig. Bahnbrechend 
wirkte in dieser Richtung Griesinger. der eiöe Gruppierung der Falle nach 
Mikrokephalie, Porenkephalie, Himmißbildung, Schädelanomulie» Hydn^ 
kephalie, Enkephalitis, Himhypertrtiphie versuchte. Mit dem Fortschreiten 
der pathologischen Anatomie wurde die Einteilung immer differenrierter, 
so daß tum Beispiel Bourneville auf Grund pathologisch - anatofnischer 
Gesichtspunkte lehn verschiedene Gruppen aufsteöen kotinte. Da 
aber eine rein anatomische Betrachtungsweise nicht iraincr lum Ziele 
führt, empfiehlt es sich, nach denn V'orbild von Schule und Ireland« unter 
Zusan^menfassung der crhaltbaren ätiologischen Faktoren* der physichen 
und psychischen Merkmale, sowie der klinischen Verlaufsform, .»"^'»tUrhche 
Familien" zu hilden, W, unterzog sodann nachfolgende Gruppen einer ein- 
gehenden Besprechung^ die amaurotische, familiäre Idiotie, die Idiotie auf 
Grund ^-on Anlage mangeln, die Idiotie auf Grund von entzündlicher Hirn 
erkrankung: Enkephalitis. Porenkephalie, MikrogyrJe. atrophische Sklerose, 
die Idiotie bei Hydrokephalie, bei Meningitis, die mongokiidc Idiotie, den 
Kretinismus und einige kleinere Gruppen^ wie den epileptischen Schwach 
sinn usw. Sodann erörterte W, die ursächlichen Faktoren des kindlichen 
Schwachsinns, wobei er die erbliche Belastung luid den Alkoholismus der 
Eltern ausführlich besprar.h, um im Zusammenhange hiermit die Maßregeln 
der Vorbeugung zu schildern, Den Schluß seiner Vortrage bildete ein 
Ausblick auf die iweckniäBigsie Art der Organisation der Schwachsinnigen 
fürsorge: .J. Die bildungsunfähigen Schwachsinnigeti gehören unter allen 
Umstanden in ärztliche Pflege, 2 Die fugendljchen bildungsunfähigon 1 
Schwachsinn igen, soweit bei ihnen als Ziel des Unterrichts und der Er 
Ziehung die Förderung bis zur Lebensführung außerhalb der Anstall, wenn 
auch mit Unterstützung, noch angenommen werden kann, sind von den 
tiefer stehenden, v^oraussichtlich dauernd Anstaltsbedürftigen getrennt tu 
behandeln, im wesentlichen den Hilfsschulen entsprechend unter pädagu 
gischer Aufsicht durch Unterricht in EI ementarfä ehern, Handfertigkeit und 
Hatid werken, jedoch nicht ohne ständige Mitwirkung des Arztes/* 

11. Sommer- Gießen s^irach über mediäsinische Ps>^cl>ologte mit Brjug 
auf Behandlung und Erziehung der angeboren Schwachsinnigen. Zunächst 
gab er einen historischen UeberbVick der Entwicklung der mcdi*inischcn 
Psychologie. Die ersten Ansätze einer empirischen Psychologie findeti wir 
bei Cartcsiüs, der seine Lehre auf die Selbsiwahrnehmung des Geisligen 
gründete. Locke betont neben der äußeren Erfahrung auch dir- innere als 
Erkefintnisquellc; er versucht, die Begri0e aus Sinnesempfindungeo ahzü* 
teitcri. Die Ixjckeschen Ideen erhielten in Deutschland eine eigcfiartigr 
Deutung durch die Verbindung mit LcibniläEens Psychologie; infolge der 
höheren Wertschätzung des Gefühlslebens wurde die emplriscbc Psyclu?- 
logie tmnicr mehr auf die Betrachtung des Gefühls als Gegenstand der 
irntersuchung neben dem Verstand und dem Willen hingewiesen. Gmidc 
das Gefühlsleben mit seinen individuellen Abweichungen bietet der Selbst- 
beobachtung VTfl rtniheren Stoff a!s die Gebiete des abstrakten Brril'rn^ 



301 



II Die Kanische ihilosophic umerdrückte und hemmte eine Menge von Be- 

I strebuQgen der empirischen Psychologie. Weitere Entwicklungsfortsch ritte 

werden erst um die Mitte des vorigen Jahrhunderts bemerkbar, als unter 

i dem Einflüsse Herbarts und besonders Fechners die methodische Analyse 

l voü psychologischen Erscheinungen in Angriff genommen wurden. Eine 

wesentliche Uniersiütiung erhielt diese Richtung durch die unterdessen 

geschehene Ausbildung physiologischer Meßmethoden. Von der empirischen 

und physiologischen p5ychQli>gic geht die Entwicklting weiter zu einer mctho- 

I disch ausgebauter^ Psycho- Pathologie, als deren Teilgegenstand die Zustände 

' des angeborenen Schwachsinnes und der JmbeciUität erscheinen. Nach dieser 

geschichtlichen Betrachtung präzisiert S. die Aufgabe dieses Teiles der 

fycbo^Pathologiej die darin besteht, 
a) durch geeignete Methoden die besondere Natur des einzelnen 
Falles herausiu heben, 
b) durch vergleichende Analyse der untersuchten Fälle natürhche 
Gruppen aufzustellen und 
c) aus der Eigenart der einzelnen Gruppen die zweckmäßigste medi- 
linische und pädagogische Behandlung und Eratiehung abzuleiten. 
Diese Aufgabe ist durch gemeinsame methodische Untersuchungen 
Isu lösen. Dabei ergeben sieh folgende prinzipielle Forderungen: 
I 1^ Sichere Messung und Zählung der von außen an das Individuum 

I herantretenden Reize, 
I 2, die genaue Registrierung der motorischen Wirkungen (Reflexe, Aus- 

I drucksbewegungen, Handlungen), 
1 X Messupg der zwischen Reiz und Wirkung verlaufenden Zeit und 

I 4. qualitative Messung und Vcrgieichung der inneren Vorgänge. 

■ Diese methodischen Untersuchungen sind vorzunehmen bei Normalen, 
rat hol ogi sehen und Kriminellen. Nur so kann die medizinische Psycho^ 
logie mit der experimentellen Psycho-Physiologie methodisch in engste Ver- 
bindung gebracht werden; außerdem ist es nur dadurch müghch» die Grenzen 
des Normalen und Anormalen genauer zu bestimmen, eine natürliche Gruppie- 
Tur^ der Beanlagungen zu finden und eine brauchbare I ndi vi dual- Psycho- 

Nlogie zu gewinnen. 
I Im Anschluß an diese Ausführungen erläuterte S« eine große Anzahl 
kn Tabellen, die derartige an Normalen sowie Kranken, besonders Schwach- 
sinnigen, meist durch optische und akustische Reize hervorgerufene Reakiions- 
^versuche aufzeigten. 

^^fe Des weiteren legte S. dar, wie auch bestimmte Worte, Rechen auf - 
^^kbeU und Fragen Reizeinheiten mi Sinne der einfachen Licht- und Schall- 
^Hbixe bilden, die geeignet sind, der medizinischen Psychologie vortreffliche 
^^wtenste zu leisten. 

^^m Zum Zwecke der Prüfung und eventuellen Anwendung sets^e ich die 
^Bon S. entworfenen Fragebogen hierher: 

^^ I. Fragen zur Untersuchung des Bewußtseins, des Selbstbewußtseins 
r und der Orienticrtbcit i. Wie heißen Sic? 2, W^as sind Sie? j. Wie alt 
k^nd Sie? 4. Wo %ind Sie au Hause? 5. Welches Jahr 'Itaben wir jeiat? 
^^m Welchen Monat haben wir jetzt? 7. Welchen Tag im Monat haben wir 
^^KUt? S. Welchen Wo^ihentag hibrn wir heut? 9. Wie lange smd Sie 
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hier? lo. In welcher Stadt sind Sie? ii. In was für einem Hause sind 
Sie? 12. Wer hat Sie hierher gebracht? 13. Wer sind die Leute in diesem 
Hause? 14. Wer bin- ich? 15. Wo waren Sie vor acht Tagen? 16. Wo 
waren Sie vor einem Monat? 17. Wo waren Sie vorige Weihnachtea? 
18. Sirid Sie traurig? 19. Sind Sie krank? 20. Werden .Sie .verfolgt? 
21. Werden' Sie verspottet? 22. Hören Sie schimpfende Stimmen? 23. Sehen 
Sie schreckhafte Gestalten? 24. Warum frage ich Sie das alles ? 

II. Schema zur Prüfung der Schulkenntnisse, i. Alphabet. 2. Zahlen- 
reihe. 3. Monatsnamen. 4. Wochentage. 5. Vaterunser. 6. Zehn Gebote. 
7. Deutschland über alles. 8. Wie heißen die größten Flüsse in Deutsch- 
land? 9. Wie heißen die Hauptgebiige in Deutschland? 10. Wie heißen 
die deutscheu Bimdesstaaten ? 11. Wie heißt die Hauptstadit von Deutsch- 
land, Preußen, Sachsen, Bayern, Württemberg, Hessen? 12. Zu welchem 
Staate gehören Sie? 13. Wer führte 1870 Krieg? 14. Wer führte 1866 
Krieg? 15. Wie heißt der jetzige deutsche Kaiser? 16. Wanh starb Kaiser 
Wilhelm I.? 

III. Zur Prüfuiife des Rechenvermögens. 



. Multiplikation. 


2. Addition. 


3. Subtraktion. 


4. Division. 


1X3 = 


2+ 2 = 


3— I = 


2: I = 


2X 4 = 


3+ 4 = 


8-3 = 


8: 2 = 


3X 5 = 


4+ 6 = 


13— 5 = 


18: 3 = 


4X 6 = 


5+ 8 = 


18-7 = 


32: 4 = 


5X 7 = 


8 + 14 = 


29 — 10 = 


50: 5 = 


6X 8 = 


II-(-20 = 


40—13 = 


18: 6 = 


7X 9 = 


14 + 26 = 


51 — 16 = 


35: 7 = 


8X10 = 


17+32 = 


62 — 19 = 


56: 8 == 


9X11 = 


20 + 38 = 


73—22 = 


81: 9 = 


12X13 = 


23+44 = 


84-25 = 


iio: 10 = 




5. Gleichungen. 





X— 3 = 14; X = 
X — 5 = II; X = 
xX7 = 35; X = 
x: 9 = 5; X = 

IV. Reizworte zur Untersuchung der Assoziationen und des Vor- 
stellungsmaterials : 

A. Wortgruppen aus den elementaren Sinnesgebieten: 

I. Licht und Farben: i. hell, 2. dunkel, 3. weiß, 4. schwarz, 5. rot, 
6. gelb, 7. grün, 8. blau. 

II. Ausdehnung und Form: i. breit, 2. hoch, 3. tief, 4. dick, 5. dünn, 
6. rund, 7. eckig, 8. spitz. 

III. Bewegung: i. ruhig, 2. langsam, 3. schnell. 

IV. Tastsinn: i. rauh, 2. glatt, 3. fest, 4. hart, 5. weich. 

V. Temperatur: i. kalt, 2. lau, 3. warm, 4. heiß. 

VI. Gehör i.: leise, 2. laut, 3. kreischend, 4, gellend. 

VII. Geruch: 1. duftig, 2. stinkend, 3. modrig. 
VIIT. Geschmack: i. süß, 2. sauer, 3. bitter, 4. salzig. 
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IX. Schmerz- und Gemeingefühl: i. schmerzhaft, 2. kitzlich, 3. hungrig, 
4. durstig, 5. ekelerregend. 

X. Aesthetische Gefühle: i. schöni, 2. haßlich. 

B. Objektivbegriffe: 

XI. I. Kopf, 2. Hand, 3. Fuß, 4. Gehirn, 5. Lunge, '6. Magen. 

XII. I. Tisch, 2. Stuhl, 3. Spiegel, 4. Lampe, 5. Sofa, 6. Bett. 

XIII. I. Treppe, 2. Zimmer, 3. Haus, 4, Palast, 5. Stadt, 6. Straße. 

XIV. I. Berg, 2. Fluß, 3. Tal, 4. Meer, 5. Sterrie, 6. Sonne. 

XV. I. Wurzel, 2. Blatt, 3. Stenigel, 4. Blume, 5. Knospe, 6. Blüte. 

XVI. I. Spinne, 2. Schmetterling, 3. Adler, 4. Schaf, 5. Löwe, 6. Mensch. 

XVII. I. Mann, 2. Frau, 3. Mädchen, 4. Knabe, 5. Kinder, 6. Enkel. 

XVIII. I. Bauer, 2. Bürger, 3. Soldat, 4. Pfarrer, $. Arzt. 6. König. 

C. Affekt auslösende Worte, psychische Zustände, psychologische und 
soziale Begriffe: 

XIX. I. Krankheit, 2. Unglück, 3. Verbrechen, 4. Not, 5. Verfol- 
gung, 6. Elend. 

XX. I. Glück, 2. Belohnung, 3. Wohltat, 4. Gesundheit, 5. Friede, 
6. Reichtum. 

XXI. I. Achl 2. Oh! 3. Pfuil 4. Hai 5. Hailoh I 6. Aul 

XXII. I. Zorn, 2. Liebe, 3. Haß, 4. Begeisterung, 5. Furcht, 6. Freude. 

XXIII. I. Trieb, 2. Wille, 3. Befehl, 4. Wunsch, 5. Tätigkeit, 
6. Entschluß. 

XXIV. I. Verstand, 2. Einsicht, 3. Klugheit, 4. Absicht, 5. Erkenntnis, 
6. Dununheit. 

XXV. I. Bewußtsein, 2. Schlaf, 3. Traum, 4. Erinnerung, 5. Ge- 
dächtnis, 6. Denken. 

XXVI. I. Gesetz, 2. Ordnung, 3. Sitte, 4. Recht, 5. Gericht, 6. Staat. 
Bei Besprechung vorstehender Fragebogen gab S. eine für imsere 

Arbeit an den Schwachen überaus wertvolle Anregung, indem er vor- 
schlug, an Stelle der vielfach lokal sehr verschiedenen Schemata betr. 
die Untersuchung der Schwachsinnigen für Idiotenanstalten und Hilfs- 
schulen ein einheitliches Schema zu bearbeiten. 

Zur Erledigung dieser Arbeit büdete sich aus der Versammlung heraus 
eine Kommission, der folgende Herren angehören: Stadtschularzt Dr. Koenig- 
Frankfurt a. M. und Rektor Henze-Hannover als Vertreter der Hilfs- 
schulen, Anstaltsbezirksarzt Dr. Meltzer-Chemnitz- Altendorf und Direktor 
Keller-Darmstadt als V'ertreter der Idiotenanstalten, Prof. Dr. Weygandt- 
Würzburg imd Seminarlehrer Dr. Lav-Karlsruhe als Vertreter der all- 
gemeinen Psychologie und Pädagogik, Prof. Sommer-Gießen und Direktor 
Dr. Klumker-Frankfurt a. M. als Vertreter der Sozialpsychologie. 

Im Anschluß an die im Laboratorium der Klinik gezeigten graphischen 
Registriermethoden erläuterte S. sodann Haltungen sowie Ausdrucks- 
bewegungen bei normalen und pathologischen Kindern. 

Zum Schluß erörterte S. das Wichtigste aus der Psychologie der Aus- 
sage, besonders bei Kindern. Er gab eine Unterscheidung der verschiedenen 
Formen von falschen Aussagen und stellte die psychologischen Bedingungen 
fest, unter welchen diese zustande kommen. Die Methodik, die zu einem 
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System der verschiedenen Arten . der falschen Aussage iührt, hat folgende 
Hauptmittel : 

1. Die Beschreibimg klinischer mid strafrechtlicher Fälle. 

2. Das Experiment betr. Wahmehmimg, Reproduktion, Illusion, Sug- 
gcstibilität usw., das ebenfalls pathologische und normale Fälle umfaßt. 

Dabei handelt es sich darum, festzustellen, ob und inwieweit irgend 
welche sinnlichen Eindrücke und Wahrnehmungen richtig reproduziert 
werden und welche inneren und äußeren Bedingungen die Fehler der 
Reproduktion veranlassen. 

Dazu ist nötig: 

1. die Reproduktion eines Sinnesreizes, 

2. die Prüfung der Quantität des Aufgefaßten und 

3. die Feststellung des Verhältnisses zwischen dem Erinnerten und 
dem tatsächlichen Befimde, die wiederum entweder nach der Methode 
des freien Berichts oder nach der der Fragebeantwortung zu unter- 
suchen sind. 

Zu einer falschen Aussage auf Grund unrichtiger Auffassung und 
Reproduktion können folgende psychologischen Vorgänge führen: 

1. Mängel der Wahmehmimg (Auslassung von TeUen eines wahrnehm- 
baren Komplexes, falsche Auffassung einer Haltung oder Form, Zutaten 
im Moment der Auffassung, Kombinationen mehrer wahrgenommener Teile, 
Beziehung der Wahrnehmung auf die eigene Person), 

2. Veränderungen, welche die Wahrnehmungen bis zur Aussage erleiden 
(allmähliches Ausfallen von Teilen der Wahrnehmung, Festhalten einzelner 
Teile des Wahmehmungskomplexes mit einer Betonung, die ihnen ursprüng- 
lich nicht zukommt, Veränderungen von Eindrücken mit persönlicher Apper- 
zeption, Veränderimgen infolge \'on Assoziationen, Eintreten von Asso- 
ziationen an Stelle von Erinnertmgslücken, suggestiver Einfluß der Frage- 
stellung auf die Art der Reproduktion). 

III. L a y - Karlsruhe hatte die schwierige Aufgabe, in sechs Vor- 
trägen Aerzte und Lehrer über einen neuen Zweig der Wissenschaft, die 
experimentelle Didaktik, in theoretischer und praktischer Hinsicht zu orien- 
tieren imd den Interessen und Bedürfnissen der Aerzte und der Schulmänner 
möglichst gleichmäßig entgegenzukommen. Er sprach unter Benutzung von 
Zeichnungen, Tabellen und experimentellen Untersuchungen über folgende 
Themata : 

I. Ueber Wesen und Bedeutung der experimentellen 
Didaktik, welche die exp. Forschungsmethode : exakte Beobachtung, 
Statistik und Experiment zur Anwendung bringt. Wie schon der Wider- 
spruch der Meinimgen a«f dem Gebiete des Rechtschreibeunterrichts, des 
grundlegenden Rechenimterrichts usw. zeigt, ist die Erfahrung im gewöhn- 
lichen Sinne: Selbstbeobachtung und gelegentliche Beobachtung der Kinder, 
unzuverlässig. Das Ergebnis der Selbstbeobachtung ist zunächst nur für 
das Individuum oder einen bestimmten Typus gültig. Nach der Selbst- 
beobachtung wird die Beobachtung anderer gedeutet und oft falsch ge- 
deutet (Diesterweg und Bormann als Aesthetiker und Optiker im Recht- 
schreibeunterricht); zudem ist die gewöhnliche Beobachtung nicht imstande, 
den verwickelten Zusammenhang zwischen Ursachen und Wirkungen in 
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Uncerrkhtsf ragen klar zu durchschauen und feBtzusteJIen. Hier muß dw 
rscp, FcKTSchungsmethode, msbe sondere d^s didaktische Experiment aJs 
e3cakte Unterrichtspraxis^ die Maßnahmen und Erfolg zahlenmäßig genau 
kontrollieren und feststellen kann, ergänjcend und vertiefend eintreten 
und auf biologischen und soziologischen Grundlagen eine zuverlässige, 
wifiaenschaftlichc Heilpädagogik begründen und ausbauen. Hierzu erweist 
sich eine internationale .Arbeitsgemeinschaft für experimentelle Päda- 
gogik* wie sie seit einem JaJire besteJit^ als vorteilhaft lind notwendig. Mit- 
arbeker an ihrem Organ, der Zeitschrift ..ExperimentcHe Pädagogik*', sind 
daher die Leiter der in Europa bestehenden pädagogischen Laboratorien 
(Antwerpen^ Mailand, Zürich, St. Petersburg, Budapest), hervorragende 
Psychologen* Pädagogen, Psychiater^ SchiüarsEte imd Hygieniker aus den 
verschied enMen Ländern. Die experimentelle Pädagogik ist in allen Kultur- 
lÄndem im Anmarsch» Das Bedürfnis na£h ihr zeigt schon der Umstand, 
daß die ,-f Experimentelle Didaktik^**) seit 1903 ganz oder teilweise ins Ünga- 

2. Ueber die passive Lernschule und die aktive El"' 
ziehungsscblule. Für die H eilpadagogik ist von fundamentaler Be* 
deutung, daß der passive Unterricht in die aktive oder richllger in die 
sensorisch-motoriiche Erziehung umgestaltet werde auf Grund d^ allseitig 
dtirchge führten ,, didaktischen Gnindprinzips" : Jedem Reiz entspricht eine 
Reaktion (Bewegung oder Hetnmung), jedem Eindruck ein Ausdruck, jeder 
An^hauung eine DaFstellung, die vervollkommnend auf jene zurück- 
wirkt. Jenes Prinzip imd der „aktive Unterricht** wurden biologisch, ana- 
tombch, physiologisch, psychologisch und erkenntnistheoretisch begründet 
und veranschaulicht. Der ,, beobachten de Sachunterricht'* (Naturkunde, Geo- 
graphie, Geschichte, Religion) muß danach seinen unmittelbaren, tiattir- 
Liehen Ausdruck finden in dem „darstellenden Formunterricht" (Modellieren, 
Experimentieren, Ti«r- und Pflanzenpflege, Sprach Unterricht j dramatbche 
Darstellung j Gesang-, Spiel- und Turnunterricht, persönliche Führung in 
der als ArbeHsgememschaft organisierten Klassengemeinde). 

3. Ueber das physiologische und psychologische Grund- 
^Yerhältnis von Sach- und Sprachunterricht, Atif Grund 

Lokalisatkinslheorie, xentraJer Sprachkrankheiten und inteUektueller 
ngen wurde gezeigt, daß namentlich im Unterricht der Schwachen 
und Dcfe-kten Sach- und Sprachunterricht eine innige methodische Ein- 
heit bilden müssen* Die praktische Durchführung wurde an einem Beispiele 
(Keimung der Bohne) veranschaulichl. 

4. Ueber die Auffassung der räumlichen Formen und 
Bewegungen im Natur- und Menschenleben — einschließ- 
lich der Buchstabenfonnen im Lese- und im Schreib Unterricht ^ auf Grund 



♦) Lay, Experimentelle Didaktik, 2. Auflage, Leipzig, Neranichj 1906, 
tische. Tschechische^ Italienische, Schwedische^ Russische und Japanische 
übersetzt bt oder rtirzeit übersetzt wird, tmd wenn Deutschland noch kein 
pad^ogischea Laboratorium besitzt, so sind pädagogische Traditionen daran 
9chuld| die hindernd im Wege stehen. Sicherlich werden Heilpädagogik und 
cxperimcnlclle Pädagogik Hand in Hand gehen tmd auf die „\ olksschuJen" — 
imd die ,^Cymnasiai*Pädagogik** heilsam zurückwirken, 
Zeilsehrifl fllr pUdAeog'Jiatie Ffjchologi^, FatliaJtjgie q. Hygiaae, 
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experinientelJ didaktischer Untersuchungen, Es ist für den Hcilpadagogen 
vwi größter Bedeutunig, lu beachten, daß das Auf fassen. Behalten und 
Unterscheiden aller räumlichen Dinge nicht bloß vom NetJEhautbiid, sondern 
ebensoviel von den ßewegungsvorstcUungen (Auge und Hand) abhäügt. 
und daß die Bewegungen von Auge und Hand von setten des Lehrers, 
wie vereise hault cht., planmäßig tu leiten sind, 

5 . Ueber die Anschauungs- oder Gedieh tnistypeD, 
Experimentell -didaktische Untersuchungen haben gezeigt, daß es in den 
Schulklas9en Schüler gibt^ die sich im Sprach-, aber auch im Rechenuflter« 
rieht mehr auf die Gesichts-, die Gehörs- oder die motorischen V^orstellungen 
stützen oder dem gemischten Typus angehören. Die Zahl der Seher über- 
wiegt die der Hören Durch geeignete Verfahren (siehe Experimeniell^ 
Didaktik) muß der Lehrer seinen eigenen Typus und den seiner Schüler 
bestimmen ; denn der Unterricht der Schwachbefähigten is.t gezwungen« 
darauf auszugehen, die Fälligkeiten tu entdecken, an welche er mit bestem 
Erfolge anknüpfen kann. 

6. Ueber die Entstehung der Zahlvorsteüuntgen und 
den grundlegenden Recheiiunterricht auf Grund alter und 
neuer didaktischer Estperimente. Es wurden Mittel und Wege gezeigt 
(darunter Rechenapparate, die der Vortragende auf Grund seiner Unter* 
suchungen konstruiert hat), welche den Unterricht auch bei den Schwach- 
befähigten naturgemäßer und erfolgreicher gestalten. 

Der Vortragende hatte außerdem eine Stunde angesetzt, um Finzelfrageti 
aus der UnterrichtspraxiSj soweit es möglidi, zu beantworten oder eine 
Wegweisitng r\i experimentell-didaktischer Lösung zu geben. Die Themen 
über die heilpädagogische Verwertung der Triebe nnd die Erziehung der 
Aufmerksamkeit der geistig Schwachen durch Spielunterricht konnten nicht 
mehr behandelt Werden. Die von Prof. Sommer im Verlaufe von lo Jaliren 
erhaltenen stadstbchen und experimentellen UnierweisTingsresnltate über den 
Schwachsinn werden in der „Experimentellen Pädagogik** zur Verölfent' 
lichung kommen und von Dr, Lay^ dessen Untersuchungsmethodc, wie 
Prof. Sottaner (in seiner Schrift: Die Aufstellxing von experimentell-psych> 
logischen Apparaten und Methoden) sagt, mit den seinen U eberein Stimmung 
zeigen, pädagogische Verwertung finden. (Eigenbericht,) 

IV. D a n n e m a n n - Gießen sprach zunächst über jugendliches Ver- 
brechertum im allgemeinen, über die Ursachen und die Bekäpfung der 
Kriminalität der Jugendlichen. Hierauf wurde der angeborene Schwachsinn 
und seine Beziehungen zum Straf recht besprochen. Das Wesen der IrobeciUitätj 
speziell der an der Creme der Zurechnungsfähigkeit stehenden Formen, 
wurde eingehend geschildert, die Frage der Zurechnungsfähigkeit besprochen. 
Der Schutz der Gesellschaft gegen unsoziale Handlungen Schwachsimiiger 
wurde vom Standpunkte sowohl der lex lata, als auch gaoi bes^nderi 
der lex ferenda betrachtet, ^ Ein dritter Vortrag beschäftigte sich ft, Teil 
unter Anlehnung an des Vortragenden Betrachtungen über den Gegen- 
stand in den psychiatrisch-jurisii sehen Grenif ragen, Halle- Mar hotd) mit dö" 
Füraorgeerriehung, ihren seitherigen Resultaten^ ihren Mangeln, ihrem 
wünschenswerten weiteren Ausbau, (Eigenbericht.) 

V. K 1 u m k e r - Frankfurt a, M. wies vor allem darauf tun, daß 
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die ZwangsenJehung odefi wie sie ebenso unglücklich genannt werde^ die 
FürKtrgeerziehiiiig, aus den verscMedensten Rechtsgebieten entstanden sei 

tmd daß alle diese verschiedenen Bestandteile in den Landesgeseuen über 
Zwailgserriehung keineswegs alle aufgenommen oder einheitlich verarbeitet 
seien. Neben der öffentlichen Erziehung auf Armenkostenj der ältesten 
Fonn^ die ^ich auch gefährdeter Kinder in hohem Maße annahm, gäbe 
CS 5 Zwangserziehungsartcn aus dem Straf gesetabuch, emmal die Verur- 
teilung bfHÜngt .Zurechnungsfähiger von 12— 18 Jahren zur Anstaltser- 
^ehiing^ die durch den Strafrichter aus § 56 St. G. B, erfolge, ferner 
«nc Zwangserziehung für Kinder unter 12 Jahren, die durch den Vormund- 
schaiftsrichter aus § 55 verurteilt werden könnten und endlich eine Zwangs- 
eriiebvng aus | 362 (die bekannte Lex Hein^e), wonach jygendlich Prosti- 
tuierte, die vom Strafrtchtcr der Landespolizeibehörde überwiesen seieUt 
von dieser nach eigenem Ermessen in eine Erziehungsanstalt verbracht 
werden könnten. Das Bürgerliche Gesetzbuch habe ebenfalls eine Aniahl 
vet^chiedener Formen vorgesehen, der Vormundschaftsrichter könne im Ein- 
Verständnis mit den Eltern ein Kind einer Anstalt überweisen, er könne 
ferner bei einem Veischidden der Eltern ein gefährdetes Kind in einer 
Familie oder Anstalt unterbringen lassen, wobei für Kinder unter 14 Jahren 
das Armenamt meistens die Kosten, tragen müsse. Die Landesgesette über 
Zwangserziehung seien an diesen Rahmea der Reichsgeseue festgebunden, 
das Bürgerliche Gesetzbuch habe ihnen nur in einem nebensächlichen 
Punkte^ wenn das völlige sittliche Verderben eines Kindes bevorstehe, ge- 
stattet, darüber hinauszugehen. Diese Lande^gesetze könnten also nur die 
Kostendeckung und in gewissem Sinne die Ausführung der Zwangserziehung 
regeln, Sie hätten aber weder alle jene Formen einheitlich verarbeitet, 
noch auch sich genügend von der strafrechtlichen Gründlage freizumachen 
verstanden. Am weitesten gehe in beiden Hinsichten noch das hessische 
Gesell, Das preußische sei^ trotz aller gegenteiligen Worte seiner Urheber, 
^> sehr vom dem Sirafgedanken beherrscht^ daß es sich gar nicht vor- 
stellen könne, wie dem Vertreter des Kindes, seinem Pfleger oder Vormund 
oft gerade an der Verhängung der Fürsorgeerziehung gelegen sein könne* 
Dieser habe daher bei Ablehnung der Fürsorge erziehimg kein Beschwerde- 
recht Natürlich, wetm der Angeklagte freigesprochen wirdj kann sein 
Verteidiger kein Interesse an einer Beschwerde haben. Auf der unge^ 
nügendeu Verarbeitung all difsser verschiedenen Rechtsanschauungen beruhe 
ein großer TeÜ der Klagen, die mit Recht gegen die Fürsorgeerziehung 
geltend gemacht werden. Zwischen all den richterlichen nnd behördlichen 
Instanzen, die sich mit dieser Frage befassen, fehle es durchaus an einer 
Pereönlichkeit, die berufen sei, die Interessen des Kindes vor allem wahr* 
zunehmen. Der Redner zeigte^ wie sich jahrelang die verschiedensten Instanzen 
mit solchen Fällen befassen^ ohne daß eine von ihnen sich energisch des 
Kkkdes annehmen könne. Besonders dem Strafrichter fehle meistens Er- 
laiirung und Verständnis für das, was dem Kinde nottuC;, er sei stets 
geneigt, Freisprechung eines Kindes und Für^rge für es ^u verwechseln. 
Wirkliche Besserung sei nur durch Aenderung des Strafrechtes imd des 
bürgerlichen Rechtes herbeizuführen, das der elterlichen Gewalt des Vaters, 
dem ImereMe des Kindes gegenüber, viel ru gro&en Spielraum ließe. 

10* 



308 



SiU ungsherieh U. 



f'reilich bedürfe es dazu erst eingehender Erfahrungen, defeo Sanimlung imd 

Verarheitung zurzeit wichtiger sei als gejetzgeberische Reformpläne. Er 
weise in dieser Richtung besonders auf die Sammlung von Entscheidimgea 
^'us der KindeTfürsorgc hin, die im Jahrbuch der Fürsorge jahrlich er- 
scheine und besonderer Unterstütsrung durch Mitteilung von Entscheidungen 
und Erfahrungen bedürfe. (Eigenbericht.) 

VL H e n Jt e - Hannover führt aus: 

K Geschichtliches. Für die vöIUg Blödsinnigen und hochgradig Schwach- 
,^mnigen wurden ebenso wie für die Vierstrmigen zweckentsprechende Vcrath 
staltungen in größerem Umfange bereits vöm Anfange des 19. Jahrhunderte 
an von verschiedene er Seite her ins Leben gerufen. Besondere Maßnabmen 
zur Fürsorge für die Schwachsinnigen leichteren Grades stnd dagegen in 
weitergehendem Maße mit zu nekni ender Erkenntnis der darunter fallenden 
Erscheinungen und infolge der sich steigernden Kompliziertheit der Lebens- 
utid Erwerbsverhaltnisse erst im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
geschaffen worden in der Form von Hilfsschulen, Hilfs-, Meben-, Nachhilfe^ 
und Spezialklassen. Die Aufmerksamkeit weiterer Kreise wurde Kucrsi in 
den 60 er Jaliren durch die von Kern und Stgtzner gegebenen Anregungen 
auf diesen Gegenstand gelenkt. In größerer Zahl wurden besondere unter- 
richtliche Veranstaltungen für Schwachsinnige leichteren Grades ent in 
den 80er Jahren geschaffen; von iBgo an steigerte sich die Zunahme sehr, 
während von 1898 an die Hilfsschulen in ganz ungeahntert rapider Weise 
an Zahl zugenommen haben. Sie sind bis jetzt ausschließlich kommunale 
Veranstaltungen^ Die ersten Einrichtungen waren überall als NarhhUfe- 
kiasseti gedacht mit dem Ziele, die im Unterrichte der Normalschule xurüdc- 
bletbenden Kinder nach einiger Zeit für diese unterrichtsfähig xu machen* 
so daß eine Rückvergetzung eintreten könne. Das erwies sich aber überali 
bald bei der größten Mehrzahl der in Frage stehenden Kinder als unmöghch. 
Mali sah sich daher gezwungen, besondere Schulen m dauernder gesonderter 
Unterweisung derselben einzurichten* Obwohl sich also die Notwendigkeit 
solcher Schulen aus den Talsachen der Erfahrungen heraus ergeben hatte 
imd zwar in verschiedenen Städten^ gab es für die Hilfsschulen lunachst 
noch mancherlei Widerstreben zu überwinden, in erster Linie das der ElteriL 
Diese galt es durch die in der Hilfsschule erzielten Resultate tu überzeugen. 
Auch wurden die Kinder zunächst nur mit Einwilligung der Eltern der 
Hilfsschule überwiesen. In der Lehrerschaft wurde mehrfach behauptet, dass 
der Besuch der Hilfsschule die betreffenden Kinder im späteren Leben 
schädige und daß bei genügend geringer Klassenfrequenz die Geistesschwachem 
auch in der Normalschule gefordert werde» konnten. Man bedachte nicht, 
daß es sich um Kinder mit geistigem Defekt handelte» der nicht gehobent 
dem nur durch entsprechenden Unterricht Rechnung getragen werden kann^ 
daß ferner die große Zahl der normal und gut Begabten nicht in ihren 
Fortschritten einiger weniger Schwachen wegen gehemmt werden darf. 
Bei den Vertretern der Idiotenatistalten erweckten die Hilfsschulen xutiachst 
die ßefürchtung, daß sie den Anstalten fast alles noch bildungsfähige 
Schülermaterial entziehen würden. Angesichts der außerordentlichen Ent- 
wicklung aber, die das Hilfsschalwesen nahm, ist jede gegnerische Stcllofig 
^u derselben von allen Seiten schon seit geraumer Zeit aufgegeben worden. 
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Killen TUiercssanien und übeoeugenden Beweis für cÜe Berechtigung der 
Hilfsschulen lieferte die Entwicklung der Dinge in der ^eichshatiptstadL 
Hier trat man erst in den zwei letzten Jahren des vorigen Jaluhunderts 
an die Gründung von den Hilfsschulen ähnlichen Einrichtungen heran, 
wollte aber wie zu Anfang der HilfsschtilbeTvegung eine Rückversetarung 
der meisten Kinder erreichen. Obwohl man sich dort nun die bisher in 
den Hilf schulen gesammelten Erfahrungen zu Nutre machen konnte, erwies 
sich jejie& Ziel doch wieder als unerreichbar, und schon nach kurzer Zeit 
sah man sich zur Einrichtung aufsteigender Klassen und ni dauernder 
Abtrennung der meisten Kinder genötigt* ^898 gründeten die Vertreter der 
damals bestehenden deutschen Hilfsschulen einen „Verband der Hilfsschulen 
Deutschlands**, der zweifellos wesentlich tu der gegenwärtigen Ausbreitung 
der Hilfsschulen beigetragen hat. Daneben sind in den letxten Jahren in 
dichter bevölkerten Gegenden sowie in einzelnen Großstädten kleinere Hilfs* 
schulvereinigungeo gebildet^ von denen verachiedene sich speziell auch dem 
Werk der sozialen Fürsorge für die Hilfsscbulzöglingc außerhalb der Schule 
und nach der Schulzeit widmen. Außerordentlich förderlich für das 
Hilfsschulwesen war auch die Stellung, die die obersten Schulbehörden, 
speziell doÄ preußische Unterrichtsministerium, m demselben einn^men. 
Sie haben die Hilfsschulen sich völlig frei entwickeln und einzig atts der 
Erfahrung heraus die für die Unterweisung der Geistesschwachen geeigneten 
Mittel und Wege finden lassen. Das preußische Ministerium hat im besonderen 
in verschiedenen Erlassen und durch mehrfache statistische Aufnahmen 
sein Interesse für die Hilfsschulen bekundet* Während in einigen Staaten 
bereits seit längerer Zeit gesetzliche Handhaben zu einer Ueberweisung 
VQxi Kindern in eine Hilfsschule auch gegen den Willen der Eltern gegeben 
waren, ist neuerdings auch in Preußen die Stellung der Hilfsschule im Gesamt- 
Sc hui Organismus rechtlich normiert worden, indem sie durch Entscheidung 
des Oberverwaltungsgerichts als öffentliche Volksschule anerkannt worden 
ist ynd das Kammergericht entschieden hat, daß die Schulbehörde berechtigt 
ist, auch gegen den Willen der Eltern Kinder der Hilfsschule zuzuweisen. 
1893/94 bestanden in 32, 1897/98 in 52, 1900/01 in 90 und 1904/05 in 143 
deutschen Städten Hilfsschulen, Ostern 1906 bestanden in 165 Städten 
insgesamt ca, 250 Hilfsschulen mit 750—800 Klassen und über 16000 Zög- 
lingen. Die Städie von 100000 Einwohnern an haben sämtlich, von denen 
mit 50000—100000 Einwohnern Y^j von denen mit 25000 — ^50000 Ein* 
wohnern die Hälfte bereits Hilfsschulen und ferner bestehen solche in 
ca. 30 Städten mit weniger als 25 000 Einwohnern, Dem Beispiele Deutsch« 
lands, das in der Hilfsschulbewegung bahnbrechend vorangegangen ist, ist 
eine Reihe anderer Kulturländer gefolgt; die Schweiz, in der 1905 in 24 
Städten Hilfsschulen (sog, Spezialklassen) bestandenn, seit 18S8, imd Eng- 
land* wo J904 bereits 31 der größten Städte Hilfsschulen eingerichtet hatten, 
seit 1892. Vereinzelt sind ferner Hilfsschulen in Belgien^ Holland, Däne- 
mark» Schweden -Norwegen, Oest erreich gegründet worden. In anderen Erd- 
teilen bestehen sie in größerer Zahl in Nordamerika und in rwei Städten 
Aiistraliens. fn Frankreich darf die Einnchtung der ersten liilfsscbulen 
in nächster Zeit erwartet werden, fn England, wo dad Hilfsschulwesen 1899 
durch ein besonderes Gesetz geregelt worden mir das den Schuliwang bis 
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zum t6. Jahre ausdehnt, hat die Bewegung von vomhereiii ihre Ziele 

weiter gesteckt als in Deutschland, indem sie einerseits anch auf die körpef' 
lieh gebrechlichen und epileptischen Kinder sich erstreckt und daher nebeci 
Hilfsschulen im eigentlichen Sinne auch besondere Krijppelschulen und 
Schulen Jiir EpÜeptUter erstrebt, andererseits neben der geistigen auch eine 
weitgehende berufliche Ausbildung der Kinder von Seiten der Schule in* 
Auge faßt. 

U« Zweck und Aufgabe der Hilfsaclmle. 

Die Hilfsschulen sollen der großen Zahl von Kindern helfen» deren 
Geist so geschwächt ist, daß sie dem Unterricht in einer Schule für geistig 
Normale absolut nicht zu folgen vermögen, die aber andererseits nicht so 
tief stehen^ daß sie nicht durch einen ihren Geisteskraft en angepaßten Untere 
rieht zu einer bescheidenen Verwendung im öffentlichen Leben, zu wenigstem 
ILU nähernd selbständigem Broterwerb und zu einigermaßen verständnisvoller 
Teilnahme am staatlichen, kirchlichen und sozialen Leben herangebildet 
werden können. Jedem Lehrer der Unterklassen treten in seiner Praxis 
Kinder entgegen^ die er auf keine Weise in einer der durchschnittlichen 
Klassenleistung nur entfernt ähnlichem Maße zu fördern verniag. Zum 
Teil sitzen sie völlig apathisch da^ zum Teil sind sie von einer sehr 
störenden, völlig inhaltlosen Geschwätzigkeit und einer durch nichts zu unter- 
drückenden Unrast, Von den Mitschülern werden sie verhöhnt und ver- 
spottet, wohl gar tätlich angegriffen, von verschlagenen, boshaften Gesellen zu 
allerlei Vergehen verleitet, dte ihnen Strafen eintragen^ ohne daß sie sich 
dessen bewußt sind, etwas Strafbares getan zu haben. Schließlich werden 
sie von der Schule völlig aufgegeben, sie werden scheu und verschlossen 
oder suchen sich gar durch versteckte Bosheit für die ihnen von den Mit- 
schülern widerfahrene Behandlung zu rächen. Alles Selbstgefühl erstirbt 
in ihnen, sie trauen sich nichts mehr zu. Schon in den allerersten Anfängen 
des Wissens und Könnens zeigen sich klaffende Lücken und völlig unvor- 
bereits treten sie schließlich aus den untersten Klassen der V'olksschule 
ins Leben hinein« Solche Kinder finden sich in so großer Zahl, daß nichc 
bezweifelt werden kann, es muß ihnen Hilfen wenn diese für sie möglich ist, 
auf jeden Fall gebracht werden. Man wird nicht fehl gehen, wenn man an* 
nimmt, daß» je nach den Örtlichen Verhältnissen, die Zahl der der Hilfs- 
schulunterweisung bedürftigen I Vi bis nahe an 2 0^ der gesamten Volks- 
schulkinder eines Ones betragt. In den Großstädten wird die Zahl wohl 
kaum unter i % 0/6 herabgehen. Die gleichen Angaben werden in England 
gemacht, und auch die seit 1897 alljährlich wiederholte staatliche schwei* 
KC tische Schulstatistik hat etwa dasselbe ergeben. Des weiteren darf tnan 
annehmen, daß auf je ein völlig blödsinniges und je ein liochgradig schwach- 
sinniges Kind drei Schwachsinnige leichteren Grades kommen. Es ist oft 
erstaunhch-r welche Wandlung der Aufenthalt in der Hilfsschule schon 
nach kurzer Zeit im Wesen der Kinder hervorbringt, wie in der Erkeimtnis* 
unter ihresgleichen zu sein, jetet auch im Unterricht etwas leisten zu können, 
ihr scheues» gedrücktes Wesen schwindet, Freude am Spiel und an der 
Arbeit sowie Selbstvertrauen sich einstellt. — 

Wenn auch die Hilfsschulen ihr Schülermaterlal fast t^anx atJS dtf 
Volksschule beliehen, so ist damit noch nicht gesagtt daß ni<^ht auch in den 
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Umerklasseti der höheren Schulen geistesschwache Kinder säßen. Diese 
sind oft noch weit scblimmer daran, indem Eigenliebe der Ehern da& Unr 
mögliche cTTeichen will und erst nach unsäglichem Kampfe jede Hoffnung 
sinken läßt. 

III, Auf nähme verfahren. 

Bei der AufnaJime ist vor allem zu beachten, daß nur tatsächlich mit 
geistigem Defekt behaftete Kinder in die Hilfsschule gelangen dürfen und 
lücbt etwa aus anderen Ursachen (Fehler der Sinnesorgane, lange Krank- 
heit, häufigen Schulwecbsel etc) Zurückgebliebene. Kein Kind darf aus der 
Normalschule fortgenommen werden, das im Rahmen derselben ims noch 
einigermaßen gefördert etwa bis zur Erledigung der Mittelstufe gebracht 
werden kann. Um sicher zu gehen, ist ein übereinstimmendes Urteil ver- 
schiedener Faktoren erforderlich: zunächst vonseiten der Schule, die das 
Kind bislang besucht hat. Gar oft tritt der geistige Defekt des Kindes erst 
in der Schule zutage, ist im Elternliaiis^ vorher gar nicht bemerkt worden. 
Namentlich der erethiscbe Typus mit seiner Lebhaftigkeit, seiner anscheinend 
guten sprachlichen Entwicklung und Interessiertheit für die Umgehung 
täuscht oft bessere geistige Leistungsfähigkeit vor. Sorgfältige Beachtung 
verdient neben der Feststell tmg der Intelligenzdefekte auch die von Mängeln 
im Gesnütslebcn der betreffenden Kiinier, Verwalirloste Kinder als solche 
gehören nicht in die Hilfsschule. Ausgespnrochen moralisch Schwachsinnige, 
auch wenn sie noch so sehr Intelligenzdefekte aufweisen, sind wegen der 
von ihnen drohenden Gefahr der Verführung von der Hilfsschule fern zu 
halten» Die Angaben der NormaJschule smd zu ergänzen durch Erkundigungen 
bei den Eltern über die bisherige EntwjckHung des Kindes von der Geburt 
an. Diese sind in zweckdienlichster Weise von dem Schularzte und Leiter 
der Hitfsschule cinzudebeo. Endlich hat eine eingehende Prüfung jedes 
Kindes durch diese beiden Personen in Gemeinschaft mit dem bisherigen 
Lehrer tmd Rektor des Kindes und einem Vertreter der Schulaufsichlsbehörde 
zu erfolgen. Von dem HÜfsscbularzt ist zu fordern, daß er einerseits mit der 
Hygiene vertraut^ andererseits gründlich psychiatrisch gebildet, womöglich 
ein Psychiater von Fach sei. Für diesen gibt es auf dem Gebiete des 
Schwachsinns leichteren Grades* der ihm in den Irren- und Idioienanstaken 
selten begegnet, noch sehr viel zu forschen, woäu die Hilfsschulen reiche 
Gelegenheit bieten« In den ersten Zeiten des Bestehens der Hilfsschulen 
nahm man Kinder nur nach £wei jährigem erfolglosen Besuche der Normal* 
schule auf. Wo aber über den Schwachsinn eines Kindes durchaus bei 
allen BeteÜigtcn kein Zweifel besteht, sollte man, um ein Schtiljahr zu 
retten^ die Uebcrweisung in die Hilfsschule bereits nach einem Jahre vor- 
nehmen. Bei der Abgrejizung des Schtilennaterials der Hilfsschule nach 
unten ist möglichste Weitherzigkeit am Platze^ da manche zunächst recht 
hoffnungslos erscheinende Kinder sich erfahrungsgemäß noch über Erwarten 
gut entwickeln. Hat man allerdings bestimmt erkannt^ daß auch die Hilfs- 
schule ein Kind nicht zu fördern vermag j so ist es aus dieser lu entfernen 
und einer Anstalt lumfÜhreiu 

Das gesamte Tatsachenmaterial, das sich bei der Aufnahme ergeben 
hat, ist jEusammen mit dem Ergebnis einer eingehenden äritlichen Umer- 
ziehung als Aöfnahmebefund in den für jedes Kind m der Hilfsschule jm 
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führenden Personalbogen einzutragen, in diesem sind weiterhin in gewissen 
Zeitabschniiten die in der Hilfsschule an dem Kinde gemachten Beob- 
achtungen einzutragen, so daß der Bo^eti schließlich ein klares Bild von 
dem Zögling und seiner Entwicklung bietet, auf Grund dessen in Zukunft 
stets ein eingehendes und klares Urteil über denselben abgegeben werden 
kanm — Die Entlassung aus der Hilfsschule Imt zu erfolgcnt wenn ein 
Kind auch in der Hilfsschule sich als durchaus nicht bildungsfähig und für 
das öffentliche Leben völlig ungeeignet erweist, ferner in den bei genügender 
Erfahrung sehr seltenen Fällen der versehentlichen Auswahl eines noch zu den 
Normalen «u wählenden Kindes und endlich natürlich mit dtm gesetzlichen 
Schul entlassungsterm ine, also mit der Konfirmation. Der für diese vor- 
bereitende Unterricht ist ebenso notwendig, den Hilfsschuböglingen bfsondcTs 
irt einer für sie geeigneten Form zu erteilen, wie der übrige Unterricht, 
Mit dem Eintritt ins Leben beginnt nun für sie eine gefahrvolle Periode, 
es setzt die Zeit der Pubertät ein, sie sollen in ihren Arbeitsleistungen mit 
anderen in Konkurrenz treten, von verschiedensten Seiten droht und lockt 
Verführung. Das Vorhandensein der notwendigen Kenntnisse und Fertigkeiten 
sichert durchaus noch nicht immerj daß die betreffenden Kinder im späteren 
Leben sich vollständig durchschlagen und auf dem rechten Wege bleiben 
werden. Ohne genügende Obhut imd Aufsicht werden manche gar leichi 
auf abschüssige Bahn geraten, Soll ein Teil der Hilfsschularbeii nicht 
unrettbar verloren gehen, so ist weitgehende Fürsorge in Zukunft hier unef- 
läßlich. Diese ist unter gegenwartigen Verhältnissen auf dem Wege der 
Vcreinstätigkeit zu leisieni die für jedes Kind einen Pfleger einsetrt. der ihm 
im späteren Leben in kritischen Zeiten stets mit Rat und Tat zur Seit« 
steht, die ferner Mittel und Wege zu emer ausreichenden und für das einselne 
Kind passenden beruflichen Ausbildung und Beschäftigung Sorge trägt, 
evcnt, direkt Arbeitskolonien für solche einrichtet, die infolge ihrer geistigen 
und körperlichen Schwäche nicht selbständig erwerbsfähig werden können. 
Eine unbedingt zu fordernde Maßnahme ist die Einrichtung einer bcsonderün 
obtigalorischen Fortbildungsschule für die früheren Hilfsschuböglingc von 
14 bis 18 Jahren* Eine gebührende Rücksichtnaiime auf die Geistesschwachen 
in der Rechtsprechung und dem Militärwesen wird hoffentlich nicht mehr 
allzulange auf sich warten lassen. Zwar kann die Hilfsschule allein die für 
die Schulentlassenen erforderliche Fürsorge nicht leisten; sie mul^ aber 
stets in der Arbeit vorangehen, die weitesten Kreise für dieselbe tu inter- 
essieren suchen und die ihr gebotene Hilfe in tweckentsp rechende Bahnen 
lenken. Auch den noch die Schule besuchenden Kindern muß vielfach weit 
über den Rahmen des Unterrichts hinaus Hilfe geleistet werden, da viele 
so traurigen sozialen Verhältnissen entstammen, daß es ihnen oft an der 
nötigsten Nahrung und Kleidung mangelt Vor allem ist für die, welche den 
ganzen Tag ohne Aufsicht imd völlig auf sich angewiesen sind^ die Hilfs^ 
schule für eine Art TagesanstaJt eventuell unter Darreichung von Mittagessen 
tn erweitern, 

Wjas die Gliederung der Hilfsschulen in Klassen anlangt, sO gc* 
staltet sich dieselbe je nach den lokalen Verhältnissen natürlich sehr v^^r- 
schieden. Um die Schulen reicher gliedern zu können und allzu weite Schul- 
wege lu vermeiden, werden fast überall die Geschlechter und in Vitien Ortcö 
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titcb die KonfessionGn zusammen uncerrichtet, ohne daß man dabei auf 
JnitttTi^üchkeiten gestoßen wäre. In den großen Städten empfiehlt es sieb 
fhl am meisien, eine fünf klassige Hilfsschule mit einer Vorstufe einzu* 
Ichten. In letztere würden die allerschwichaten Kinder aufzunehmen sein, 
erner die^ welche noch gar keine Schule besucht haben, Sie würden hier 
Hr einen Umerricht im eigentlichen Sinne erst fähig z\x machen und dann. 
1 die unterste (fünfte) Klasse zu versetzen sein, in die außerdem die Kinder 
u setzen sein würden, weiche nicht ganz ohne jeden Erfolg die Normalschule 
esucht haben. In dieser dürfte die Frequenz nicht über 30, auf der Vorstufe 
ichl über 15 hinausgehen. In den höheren Klassen, in denen sich der Unter- 
geht mehr einem einfach gehaltenen Volksschtilunterrichte nähert, können 
iann ruh'g 20 — 25 Kinder sitzen. Wo es nur irgend möglich ist, richte man 
renig^iens zwei aufsteigende Klassen em, da sonst bei mehreren Abteilungen 
Ke Schwierigkeiten zu groß wären. Damit der Lehrer die Kinder ^\xh 
fründlichsic kennen lernt, und mit Rücksicht auf gerechte Arbeitsteilung 

t eine konsequente Durchführung der Klassen in der Hilfsschule dringend 
EU empfehlen. 

Der Stundenplan der meisten Hilfsschulen zeigt als Spezifikum eine 

letchlegtmg der Hauptfächer in allen Klassen, wodurch ein Austausch von 

indtrn ermöglicht wird, die in einem einzelnen dieser Fächer zurück oder 
oraus sind. Die Zahl der Stunden schwankt in den Klassen zwischen 
rS und 50. Wenn auch bei Bemessung derselben und überhaupt im ganzen 
Jnterrichte der Schwäche der Kinder weitgehendste Rechnung zu tragen 
it, so muß doch auch andererseits ein gewisses Maß von Arbeitsleistung 
:cfordert werden, da das von den Kindern beim Eintritt ins Leben doch auch 
;efordert wird. Selbst ein gewisses Quantum gedächtnis mäßigen Wissens 
st nicht zu umgehen. Die Hauptsache jedoch ist die möglichste Entfaltung 
ler vorhandenen geistigen Kräfte, der Erwerb eines zwar beschränkten, aber 
rohl gefestigten Kreises klarer Vorstellungen und Begriffe, die Aneignung 
ler unerläßlichsten sprachlichen (mündlichen und schriftlichen) und rech- 
erischen Fertigkeit, wie sie das tägliche Leben fordert, ferner die Schulung 
on Auge und Hand für die Verrichtungen des praktischen Lebens, damit 
lie Kinder nach der Schulentlassung nicht ohne weiteres durch Ungeschick 
ntffallen. Der Lehrplan ist mehrfach als für die Hilfsschule entbehrlich be* 

lehnet worden» Jedoch kann er nicht entbehrt werden; es muß nur dem 
Lehrer die Freiheit gewährt werden, je nach dem jeweiligen KtndermateriaJ 
tfodifikatk>ncn vornehmen zu dürfen. 

Bezüglich des in der Hilfsschule tn behandelnden Stoffquaniums hat 
Dan wohl gesagt^ es habe dem der Mittelstufe der Volksschule zu gleichen. 

as ist nicht zutreffend, da die Hilfsschule einen Abschluß der Hilfsschule, 
lerbeiföhren und daher manches Stoffgebiet aus der Oberstufe der Volks* 
Jtule behandeln muß. andererseits sehr viele Stoffe der Mittelstufe der 
'olksschute unbeachtet lassen darf. An spezifischen Unterrichtsfächern findet 
ich in den meisten Hilfsschulen der Artikulationsunterricht für die zaJil- 
*ichen mit Sprachgehrechen behafteten Kinder und der Knabenh andarb eits* 
nterricht. Was das Lehrverfahren anlangt* so muß von dem Hilfsschul- 
gefordert werden, daß er ein >'^l!endeter Meister der Didaktik sei 
eine nie versagende imd erlahmende Geduld und Arbeitsfreudigkeit 
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besitze, daß er seinen Unterricht stets konkret, plastisch tmd wechselvoU, ' 
den Forderungen des praktischen Lebens Rechnung tragend gestalte* Gami 
eigenartig und völlig von dem Unterrichte im gewöhnlichen Sinne ab* ^ 
weichend gestaltet sich der Anfangstintenieht in der Hilfsschule, der üeH 
Kinder erst unterrtchtsflhig machen soll. In letzter lime soll der Unterricht^^ 
natürlich auch in der Hilfsschule den Zwecken der Erzieiiung dieoea, J^H 
weniger darauf zu rechnen ist, daß die Kinder einmal aus verständiger^ 
Ueberlegung heraus die Notwendigkeit einer Unterordnung unter mensch- 
liche Autontäi erkennen werden, umsomehr muß die Hilfsschule die Ge* 
Wohnung als wichtiges Ertiehungstnittel anwenden. Bei aller Rucksichtnalmie 
auf die Schwäche der Kinder muß daher doch energische straffe Z^cbt 
in der Hilfsschule herrschen» müssen die Kinder durch unablässige Ge^ 
Wohnung die verschiedensten Tugenden, Unterordnung unter einen fremden 
Willen, Achtung vor Gesetz und Rechtt schließhch in Fleisch und Blmt 
aufnehmen. Wenn dies mit Güte nicht zu erreichen ist. darf man auch vor- 
der Strafe nicht zurückschrecken, (Eigenbericht,) ■ 

VII, G ü n d e 1 - Rastenburg sprach über Anstalten für Geistesschwache, 
Nach einem geschichtlichen Rückblick auf die Anstaltsgründtmgen seit Beginn 
der Geistesschwachen- Fürsorge überhaupt gab der Vortragende euKn 
statistischen Ueberblick über die hauptsächlichsten gegenwärtigen Anstalten 
für Geistesschwache, um sodann einige Verwaltungsfragen sowie die reichst 
gi:setzliche Regelung der ganzen GcistesschwachenFüfsorget die Stellung- 
nahme der Inneren Mission und die ("rage des Konressionalismns kurx 
lu erörtern. 

jNach pädagogisch praktischen Gesichtspunkten sind die Gdstes^ 
scwachen einzuteilen in solche leichteren Grades^ schwereren Grades und 
Vollhlöde, Die ersteren erreichen ungefähr das geistige Niveau der Mittel- 
stufe normaler Sc hui ent Wicklung (S, bis 1 1 , Lebensjahr), die zweiten das 
der Unterstufe (6. bis 7, Lebensjahr), die dritten sind bildungsunfahig. 
Die ersteren erhalten Unterricht m der Hilfsschule, die iweiten in der 
Anstaltsschuie, die dritten bleiben unterrichtsfrei. Die ersten werden der 
Familie, die zweiten der Erziehungsanstalt, die dritten der PflegeanstaJt 
überwiesen. 

Demnach bilden die Geistesschwachen schweren Grades den eigentlichen 
Stamm der Erziehungsanstalt , Daiu kommen 

I. Geistesschwache leichteren Grades ohne Hilfsschulunterweisung am 
Heimatorte und 

2» Geistesschwache leichteren Grades, welche unter das Fürsorgegeseti 
fallen, wenn für diese nicht anderwärts gesorgt wird. ^ 

Für die Anstaltserziehung der Geistesschwachen befürwortet G. dif| 
sogen, Familienpensionen ; er gibt darum atich dem Villen-System vt>r dem 
Kasernen- bezw, Linear-System den Vonug. Wie in der Familie, der natür^ 
heben ErxiehungsstätEc^ die Geschlechter nicht getrennt werden, so sollen 
auch in den Pensionaten Knaben und Mädchen gemeinsam erzogen werde 

Bezüglich des Unterrichts der Geistesschwachen fordert G» das dret| 
stufige Klassensystem mit den dem Bedürfnis entsprechenden V'orbereitungf 
klassed, besondere Lekttonen für Splde (Vorstufe), Sprechen und Hand 
ferti^eh^ Konfirroandenuntenicht durch den Geistlichen, die Fortbildungi 
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scbule für Schulentlassene und Fachaufsicht für diese Schulen. Als Be- 
schäftigungen kommen in Betracht für die Geistesschwachen schweren Grades 
einseitige mechanische Arbeiten, wie Hausarbeiten (Waschen* Hoktragen, 
Betten machen. Kartoffelschalen, Gemüseputzen etC.}T Arbeiten für den An- 
sfaltsgebrauch (Acker- und Gartenwirtschaft^ Schneiderei* Tischlerei, Stricken* 
Flicken eic.)* und drittens Arbeiten für den Außenabsatz (Decken- und Mattcn- 
flecMen, Bücherbinden* Bürstenfabrikiitioa etc*), Für die Geistesschwachen 
leichteren Grades kommt als Ziel schon mehr die technische Geschicklichkeit 
und darüber hinaus eine gewisse, wenn auch durch die geistige Minder- 
ewrtigkcit immer eingeschränkte Geschaitsfähigkett in Frage, die auch den 
Verkehr mit der OeKcntlichkeit unbedingt voraussetzt* 

Die Pflege der Geistesschwachen erstreckt sichj abgesehen von dem 
EinfluB der allgemeinen hygienischen Einrichtungen der Anstalt, auf eine 
allen gesundheitlichen Anforderungen entsprechende, sowie die den be- 
sonderen Verhältnissen der Zöglinge angepaßte Körpererziehung. 

Zu den wichtigsten Fragen für eine Erziehungsanstalt gehört die des 
Personals, Die Tendenz der Anstalt bestimmt nicht nur d«i Spezialbertlf 
des Leiters, sondern sie verlangt auch von dem übrigen Personale eine 
entsprechende Berücksichtigung* Für die Erziehung fordert G. semmaristisch 
gebildete Lehrkräfte mit speiialberuf lieber Ausbildung iind Kindergärtnerin- 
nen, für die Pflege den psychiatrisch gebildeten Arzt und geschultes Warte- 
personal für die Bescliaftigüng besondere, möglichst aus dem Wartcrsta^nde 
h erv or gegangene H and werksm e i ster. 

Nachfolgende Aufgaben sind nach G. vom Staate als nächstliegende 
Pflichten in Angriff zu nehmen: 

I* Schaffung einer festen Organisation vom Zeitpunkte der Erkennung 
des inferioren Geisteszustandes an durch das ganze Leben hindurch, 

2. Ausdehnung des Internierungszwanges nicht nur nach dem Gesichts- 
ptinkte des sozialen, sondern auch des imternchtikhen Bedürfnisses* 

3. Spciialberufliche Ausbildung des Lehr- und Wartepersonals und 

4. Aufhebung der verschiedenen wirtschaftlichen Nachteile, denen die 
Beamten an Wohltätigkeitsanstalten mit Privatverwaliung im Gegensatz zur 
Beamtenschaft öffentlicher Anstalten atisgesetzt sind. 

Zur Begründung und weiteren Erläuterung der theoretischen Vorträge 
dienten die Demonstrationen, die vielen Teilnohmcm höchst wichtige 
neue Erkenntnisse und Anregungen brachten; sie fanden an vier Nach- 
mittagen der Knrswoche im Hörsaale, im mikroskopisch-anatomischen und 
chemischen sowie im experimental-psyc hol ogi sehen Laboratorium der psychia- 
trischen Khnik statt, Prof. Sommer gibt In No, 2 des Jahrg. 1904 der 
Psychiatr,-Neurobg. Wochenschrift folgende kurze Beschreibung des experi- 
mental-psychologiflchen Laboratoriums: „Es verteilt sich auf drei vonein- 
ander getrennte Zimmer, an welche sich die mechanische Werkstätte tur 
Konstruktion von Apparaten etc. anschließt Iti jedem der drei Zimmer ist 
eirt Schaltbrett an der Wand befestigt, weiches unter Verwendung von Stöpseln 
die Entnahme von Schwachstrom aus einer gemeinschaftlichen Batterieientrale 
gesiatiet. Diese Zentrale besteht aus einer Battcrio von 6 Meidinger-Elcmenten 
für den Hauptstrom udd 2 Batterien vo« je 2 Krügerelementen für 2 Neben- 
ströme. Außerdem steht ein elektrischer Strom von 110 Volt Spaimung aur 
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Vcrfügungj der durch Vorschalteinrichttingen beliebig geschwächt und ftir 
Licht und elektromotorische Zwecke verwendet werden kann. Die vorhandeiscn 
Methoden verfallen in 3 Gruppen, die gesondert in den genannten Zinuneni 
untergebracht sind. 

Zimmer No. i ist ausschließlich für Zeitmessungen und Rcaktions- 
versuche bestimmt. Die Einrichtimg ist folgöide: Unterhalb und seitwärts 
des oben erwähnten Schaltbretts sind eiseroe^ horizontal und vertikal bc^ 
wegliche Anne an der Wand befestigt, welche mr Aufnahme von Apparaten 
dienen, die Erschütterungen verursachen oder von solchen ungünstig be- 
einflußt werden können. An der gleichen Wand steht ein schwerer Tisch 
mit 14 Stöpselklemmen, die auf der unteren Seite der Tischpiaite durch 
Leitungen miteinander verbunden sind. Die Enden dieser Leitimgen können 
mit Stöpselschnüren an das Schaltbrett angeschlossen werden. An Apparaten 
sind vorhanden i i Voltmeter, 1 Amperemeter, beide an der Wand be- 
festigt, I Hippsches Chronoskop mit 6 Minuten Laufzeit^ auf einer festen 
Wandkonsole ruhend, j Sekunde npendel mil Relais und lokaler Batterie 
nebst Umschalter lur Zeitkont rolle am Chronoskop nach Somnuer, i Hipp- 
scher Fallapparat, i stationärer optischer Reixapparat nach Albci, t Oioptef, 
i optischer Reiiapparat nach Roemer, 2 Schallschlüssel nach Roemer für 
sprachlichen Rei^ und Reaktion, t Lippen schlüssele mehrere Morset;iister, 
Jeder dieser Apparate kann durch L^tungsschnüre an eine der auf dem 
Tisch verteilten Stöpselklenunen angeschlossen werden. Nach Enrfemung 
^es Stöpsels aus der betreffenden Kleiimie ist er in den Stromkreb ein 
geschaltet. 

Das 2. Zimmer dient hauptsachlich der Untersuchung von Ausdrucks- 
bewegungen und weist folgende Einrichtung auf: 2 schwere Ej^perimentier- 
tische, I kleiner Tisch für Vorbereitungen (Brussen von Kymograptibn- 
trommeln etc.), 1 Apparatenschrank, eine Wasserzapfstelle mit Becken. 
An Apparaten sind vorhanden: I großes Basler Stativ, 1 kleines Stativ. 
I g:roßes Kymographion, 1 kleines Kymographion, ferner folgende von 
Sommer angegebene und größtenteils in der Klinik von dem Mechaniker 
Hempel gebaute Apparate: Reflcjcmultiplrkator nebst Apparat tut leidichen 
Messung des Kniephänomens, 1 Apparat zur dreidimensionalen Analyse von 
BeJnbewegungen, i Apparat zur dreidimensionaleti Analyse von Bewepmgen 
der Hände* i Apparat zur Analyse von Bewegungen der Stimmuskulafur. 

1 Pupillenmeßapparat mit Messung von Reiz und Wirkung für f^lektrischcs 
Licht, I desgleichen für Petroleum licht, i Pulsophon, l Apparat zur graphi- 
schen Darstellung der Atembewegungen, 2 Handelektroden mit t Spiegel^ 
galvancmeter zur Untersuchung der elektromotorischeffi Wirkungen der 
Finger, i Anordnung zur Umsetzung von Ausdrucksbewegungen In Licht* 
und Farbenerscheinungen, i Anordnung inr Untersuchung vasomotorischer 
Vorgänge an der Haut. Femer sind vorhanden; 1 Sphygmograph nach 
Ziehen« 1 'desgh nach Marey, i Unterbrechungsgrad, 3 elektromagnetische 
Signalfedem. i dclrtrisches Signal nach Edelmann, t Chronograph nach 
Jaquet» 1 PhotKjgraph, 1 Kinematograph, 1 elektromagnetische Stimmgabel* 

2 Bourdonsche Federn mit Seh reib hebe!, 2 Marcysche Trommeln etc. 

Im j, Zimmer werden vorzugsweise Untersuchungen nach rdn psycho» 
logischen Methoden vorgenommen (Oricntierthcit, Schulkennmissc, Rechnen< 
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Assofiaitonen ctc) und zwar in vergleichender Webe an Normalen^ Uebcr- 
gang^ällen und Geisteskranken. AJs Hilfsapparale dienen ein Metronom 
und ein optbcher Reisapparat nach Alber, Das Prinzip des gleichen Reizes 
wird in Fonn bestimmter Reihen von FrageHj Atifgaben, ReisEWorten etc* 
angewendet/* (Vergl. obige Fragebogen,) 

Wcygandt- Würzburg erläuterte unter besonderer Berücksichtigung 
vod Befunden bei Idiotie Pboiographten, Schädel und natürbcbe Präparate 
^anxer Gehirne. 

Berliner- Gießen gab unter Benutzung von Naturpraparaten des 
gesunden Gehirnes in allen in Betracht kommenden Schnitten, von mikro* 
skopiscfaeil Präparaten und Abbildungen einen Ueberblick über den Bau 
des Zentralnervensystems tmd des ZentralcrganSt wobei der Lokalis atioos- 
theorie eingehend gedacht wurde, 

Sommer- Gidäen erläuterte neben den schon oben erwähnten 
Tabellen noch verschiedene Diagramme und Kurven und führte eine Ansah! 
geeigneter Krankheitsfälle vor* 

Seine Vorträge fanden eine weitere Klärung durch die von v. L e u - 
l d t - Gießen an Gesunden und Kranken demonstrierten Apparate zu. den 
experi mental- psychologischen Untersuchungen, Es wurden vorgeführt und 
erklärt: i. Apparat zur dreidimensionalen Analyse von Bewegungen an den 
Händen (nach Sommer). Die Bewegungen der Finger in den drei Dimen- 
sionen werden durch eine Platte und durch mehrere Winkelhebel so auf 
drei Schreib he bei übe rt rage n^ daß diese auf einer rotierenden Trommel 
drei Kurven zeichnea, welche den Druck, die seitliche Schwankung i^nd den 
Stoß darstellen. Der Arm ruht hierbei in einer Schlinge, während die 
FirUger durch ein Gummiband mit der Platte verbunden werden. Das System 
der drei sehr leicht beweglichen Hebel ist durch ein Gewicht ausbalanciert 
und kann durch eine hochstellbare Stütze in der Ruhelage fixiert werden. 
Der Apparat eignet sfch ^ur Untersuchung aller Arten von Tremor, sowie 
der feineren Ausdrucksbewegungcsi, welche unwillkürlich an den Fingern 
rustande kommen, (Zeitschr. f. Psychol u* PhysioL d. Sinnesorgane XVI, 
S. 275.) Er ist für den Preis von 165 M. von der Firma E. Zimmermann, 
Leipzig, zu bezieben, 

2, Apparat lur dreidimensionalen Analyse von Bewegungen der Beine 
(nach Sommer), Die Bewegung des äquilibrierten Beines oder anderer 
Muskelgruppen werden mittels dreier Schreibhebel, welche den räumlichen 
Dimensionen entsprechen, auf eine rotierejide Trommel übertragen. Der 
Apparat eignet sich besonders zur Untersuchung von ataktischen Zuständen^ 
ferner zu Versuchen über Ermüdung, überhaupt lassen sich mit ihm eine 
Menge physiologischer Bewegungserscheinungen an den Extremitäten dar- 
stellen und messen. (Sommer, Lehrbuch der psycho pathologischen Unter 
suchungsmethoden, Wien 1899, S* 135,) Der Apparat wird stu stationärem 
Gebrauch mit Regist rierappaart auf Wandkonsol, auf Wunsch jedoch auch 
rraniiportabel von obiger Firma für den Preis von 310 M, verkauft. 

3* Reflexmultiplikator nach Sommer. Der Apparat dient zur graphischen 
Darstellung des Kniephänomens* Der Oberschenkel wird in einer Stütze 
gelagert, über welcher ein FaühamTner^ dessen Gewicht xmd Fallhöhe variabel 
sind, befestigt ist; der Unterschenkel ist von einer Ledermanschette ge* 



318 



Sit£ungdierirhte 



hallen, welche in einem 2 m hohen Gestell — ausbalaDcierbar — aüfge- 
hangt ist. Die beim Aufschlag des Haromers auf die Sehne erfolgende 
ReflexbewegTiiig des äquilibrierten Unterschenkels wird mittel i ungleich^ 
armigei» Hebels atif eine Vertikalfühnmg übertragen, welche inittels Schreib- 
hebel die Bewegungen verkleinert auf die Trommel des Registrierapparat^ 
aufzeichnet* (Deutsch, med. Wochenschr. J894, No. 45*) Preis dieses Appa 
rates 300 M* ^ 

4. Mit obigem Reflexmultiplikator kann ein von Sommer konstruierte 
Apparat zur zeitlichen Messimg des Kniephänomens in Verbindung gel>racht 
werden; derselbe kostet 247,50 M* 1 

5. Optischer Reizapparat (nach Alber), Dieser Apparat erlaubt eine 
Ahiahl von Karten mit farbiger Oberfläche, Buchstaben oder Worten der 
Reihenfolge nach plötzlich sichtbar zu machen unter elektromotorischer 
Registrierung des Momentes, in welchem der Reiz eintritt. Die Reizkartcn 
werden in den Sammelkastcn hintereinander gestellt und durch eine Feder 
gegen die Oeffnung der vorderen Platte gedrückt. Durch Bewegen des 
rückwärtigen Hebels wird die vorderste sichtbare Karte weggejogen, wobei 
ein Kontakt gelost bezw* geschlossen wird, der in bekamiter Weise mit 
dem Chronoskop verbunden ist. (Archiv f. Psychol, XXX, 2. Heft.) Preis 
des Apparates uo M« 

6. Apparat zur Pupillenuntersuchung (nach Sommer). Mit dem Apparat 
kagn m^ti bestimmte Mengen elektrischen Lichtesj die durch einen Rheosiaten 
abgestuft und ftir jede Rheostatenstellung pbotometrisch bestimmt werden 
können, in das zu untersuchende Auge werfeafi- Die Messung der Reaktion 
geschieht auf optisch-mathematischem Wege durch Einstellung von fwei 
parallelen Fäden von veränderlicher Wette und Axenstellung auf den Rand 
der Pupille bei möglichster Fesselung der Akkomodation. Das Result; 
wird an einer Skala abgelesen. Es ergeben sich bei mehrfacher Untersucbui 
Reiheii von Reizen mit zügehörigen Reihen von Pupillenweiten. {Sommer 
Lehrbuch der psychopathoiogischen Untersuchungsmethoden^ Wien, 1899,] 
Preis des Apparates 415 M. 

Darinenbcrger- Gießen stellte l* die 35 jährige Mikrocephalm 
Margarete Becker aus Bürgel bei Offenbach und 2. eine 25 jährige Patientin 
mit Porencephalie (spastische Parese, Epilepsie und Schwachsinn) vor» Des 
weiterei^ erläuterte er die Riegersche Projektionsmethode der Schädelmessung, 
bei der durch Uebertragung der einzelnen Umrisse auf ein Meßblatt eine 
optische Reproduktion' der räumlichen Verhälmisse in einer Fläche ge* 
Wonnen wird^ so daß nachtraglich eine genaue Messung der einzelnen 
Ebenen vorgenommen werden kann. 

Das wäre in Kürze ein Ueberblkk über die gewaltige ArbeiL die in 
deii acht Tagen geleistet wurde. Am Schlüsse des Kurses fand noch einr 
sehr anregende freie Diskussion statt, in der eine ganze Reihe prakäscher 
und theoretischer Fragen zur Erörterung kamen. 

Und nun das Resultat des Kurses? Er war veranstaltet lur Fort- 
bildung für Aerzte und Lehrer, Für die Doientoi lagen in dieser Zusammen* 
setiung des Zuhörerkreises, in der verschiedenartigen Vorbildung der Teil- 
nehmer, einige Schwierigkeiten, die aher von allen mit feinem Takte und 
großem Geschick überwunden wurden. Pädagogik und Medizin wurden ^Is 
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ebenbürtig geachtet und behandelt. Damit haben die oiei5ener Tage aber auch 
sicher zum gegenseitigen Kennenlernen der beiden an der Heilerziehung 
beteiligte^ Stände wesentlich beigetragen, so daß infolge der richtigen Kenntnis 
der beiderseitig^ Arbeit und damit der höheren gegenseitigen Wertschätzung 
dem Hafidinhandarbeiten und methodischen Zusammenwirken von Aerzten 
uQd Lehrern zum Wohle der Schwachen am Geiste die besten Garantien 
gegebeüf sind. — Den Pädagogen sind neben den theoretischen Vorträgen 
besofiders die Uebungen imd Demonstrationen von außerordentlichem Werte 
gewesen; sie haben dadurch die Fähigkeit erlangt, auch nicht so offen 
zutage tretende Symptome des Schwachsinns richtig zu Heuten und der- 
artige Kinder mehr idenn bisher dem Arzte zur Behandlung zuzuführen. 

Hoffen wir, daß Prof. Sommer-Gießen diesem in jeder Beziehung 
wohlgelungenen ersten Kurs der medizinisch^i Psychologie bald den zweiten 
folgen läßt. 
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Bösbauer, Miklasund Schiner. Handbuch der Schwach- 

sinnigenfürsorge. Teubner -Leipzig 1905. Preis 3,20 

Mark. 173 Seiten. 

In Oesterreich macht sich bei der Lehrerschaft und den Behördea 
das Bestreben gelteaid, auf dem Gebiete der Fürsorge für die Schwach- 
sinnigen das bisher Versäumte nachzuholen. Ein Beweis dafür ist obiges 
Werk. Dasselbe bietet keine neuen, bahnbrechenden Ideen, aber die Ver- 
fasser haben es verstanden, in konzentrierter Form über alle in Betracht 
kommenden Fragen zu orientieren. Was in vielen Monographien zerstreut 
war, haben dieselben in übersichtlicher Weise gesammelt. 

Oesterreich hat auf dem bezeichneten Gebiete manches nachzuholen. 
Haben doch alle österreichischen Kronländer zusammen niir die Hälfte 
der Klassen für Schwachsinnige wie die Stadt Hamburg. Nach einer 
kurzen, aber erschöpfenden Darstellung der Aetiologie und Symptome des 
Schwachsinns behandelt das Buch die schwierige Frage der Nomenklatur. 
Auf diesem Gebiete herrscht heute noch große Verwimmg. Fast jeder 
Autor hat einen anderen Namen für dieselbe Sache, wie die Verfasser 
durch Anführung der Autoren Ziehen, Demoor, Bourneville und Weygandt 
beweisen. Trüper hat recht, wenn er sagt: „Wenn man der Wissenschaft 
wegen etwas international bezeichnen möchte, dann doch wenigstens ein 
smnreiches Fremdwort!** Esquirol teilt ein nach dem Sprachvermögen, SoUier 
nach dem Grad der Aufmerksamkeit, Wildermuth nach der Vergleichung 
mit normalen Stufen der geistigen Entwicklung, Ziehen nach dem Grad 
der Intelligenzdefekte usw. Die Verfasser entscheiden sich für eine Ein- 
teilung nach der medizinisch-pädagogischen Behandlung, an der weiter nichts 
auszusetzen ist, als daß dadurch die Anzahl der verschiedenen Einteilimgen 
vermehrt wird. 

Auch der Begriff der „psychopathischen Minderwertigkeit" von Koch 
wird erörtert. In bezug auf die Beurteilung desselben stimme ich aus 
eigener Erfahrung dem Urteil Ziehens zu: „Heutzutage ist der Begriff 
psychopathische Minderwertigkeiten ein unklares Schlagwort, welches ähnlich 
wie der Begriff Degeneration der Lückenbüßer für exakte Diagnosen ist." 
In dem folgenden Kapitel „Erziehung imd Unterricht** interessieren be- 
sonders die Ausführungen über Anstalts- imd Schulerziehimg. Die Ver- 
fasser verlangen mit Recht für Idioten, ImbezUle \md alle Schwachsinnigen, 
bei «denen eine häusliche Erziehimg entweder gar nicht am Platze ist 
oder bei denen das häusliche Milieu niur verderblich einwirkt, geschlossene 
Anstalten, für die Schwachsinnigen leichteren Grades und namentlich für 
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die SchwachbefähigtCTi, die irüt geringeren Opfern der menschlichen Ge- 
sellschaft wiedeTgegel>en werden können, die Hilfsschule, das Extemat. 
Dort werden auch die Maßnahmen betr, Zurückversetzung aus der Hilfs- 
schule in die Normalschule erörtert, wolxri allerdings die Verfasser weniger 
ihre eigenen Ansichten aussprechen, als vielmehr Aeußerungen von anderen 
Pädagogen, Kongressen usw. anführen. 

Ueber die Leitung von Anstalten für Schwachsinnige usw, wird dem 
Vorschlag des Vereins deutscher Irrenärzte widersprochen^ Anstalten für 
Schwachsinnige prinzipiell unter ausschließliche Oberleitung der Aerzte xu 
stellen. Die Verfasser sind mit Recht der Meinung, daß das Wort Pelmanns» 
daß bei den Schwachsinnigen weniger der Ant ein« Heilung als der 
Erzieher eine Besserung bewerkstelligen könne, richtunggebend ist, Unler 
diesen Umstanden muß allerdings von dem Lehrern eingehende Kenntnis 
der Schul- und AnstaJtahygiene verlangt werden. Eine äritliche Kontrolle 
des Gesundheitsrustandes soll bestellen bleiben» 

Ueber den Schulbesuch der Schwachsinnigen vertritt das Buch die 
vernünftige Forderung. daB derselbe hh rum 17, Jahre dauern müsse. Diese 
Kinder müssen den Eintritt der Pubertät unter dem Schutte des Eni eher» 
verleben, eine Ansicht, die Arno Fuchs schon in seinem Buch vertreten hat. 

Die folgenden Kapitel erörtern noch die Behandlung schwachsinniger 
Kinder^ die Unterrichtsgegenständc und die Fürsorge für die aus der 
Schule Entlassenen, 

In dem Abachniit ,, Geschichtliches'* sind einige Irrtümer und Unge- 
naiügkeiten zu veriekhnen. Bei dem Verzeichnis der Hilfsschulen fehlt 
bei den einzelnen Orten die Zahl der Klassen resp. Scjiulen. Außerdem 
13t die Erziehungsanstalt für jugendliche Epileptiker in Wuhlgarten b. Berlin 
nicht aufgeführt. Für eine event, Neuauflage müßte auch die ioiwischcn 
eröffnete Anwalt für jugendliche Epileptiker in Johannislhal bei Süchteln 
(Rheinprovinf) genannt wanden. Die Idiotenansialt in Dalldorf b* Berün 
ist vetBehentlich unter den von Vereinen, Orden tind Privaten erhaltenen 
Anstalten aufgeführt. 

Das Liieraturiverezichnis enthalt trotz des im Vorworte ausgesprochenen 
Gr\mdsaizes^ nur Wertvolles lu b ringe n^ doch manches, was man nicht 
dazu rechnen kann. Außerdem m hier oft die Sorgfalt tu vermissen, 
S. 124 wird eine Arbeit von Bratz^ Einfluß der Epilopsie auf die gieistige 
Entwicklung des Kindaft, angeführt. Diese Arbeit ist bis jetzt noch nicht 
erschienen, Sie war nur angekündigt in der Sammlung von Abhandlungen 
aus dem Gebiete der pädagogischen Psychologie und Physiologie von Schiller 
und Ziehen, Diese Sammlung wird bekanntlich nicht fortgesetzt, und deshalb 
erscheint auch obige Arbeit nicht, wie Ref. bestimmt weiß, da er bei 
derselben beteiligt war. Band ÜI von Ziehen, Geisteskrankheiten des 
Kindesahers (S* 147) ist bis heute noch nicht erschienen, sondern nur 
Band 1 imd IL Bethmaim, Anatomie und Symptomatologie, ist xweimal 
angeführt: 5. 134 und S, 12S unter Fuchs, Beiträge usw. Es fehleti 
folgende Werke; Heller, Grundriß der Heilpadagogik (Engelmann*Lcipdg 
1904). Baur, das kranke Sdmlldffid (Enke-Stuttgart 1903), Weise, die Für- 
sorge der Volksschule für ihre nicht schwachsinnigen Nachzügler (Beyer 
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imd Sdhne^ LangünsaJia 1903), Sänger, N euraslheniie und Hysteri« 
IKmdeni (Karger, Berlin 1902)^ Gerhardt, Zur Geschichte und Literatur 
Jdiotenwesens in Deutschland (Selbstverlag Hamburg 1904)^ Rem, Emyklo^^ 
.pädisches Handbuch der Pädagogik (Beyer und Söhnen Längens^lxa)« in 
dem isich an den verschiedensten Stellen wertvolle Beiträge von ZiebeR, 
Triiper, KöUe usw. befinden. Außerdem sind mehrere Druckfehler zu er- 
wähnen. 2. B, Kempics statt Kemsie^ (S. 132); an einer anderen Stell« 
tst derselbe Name als Rremsies (S. 147) bcieichnet« S, Si wird von ,fSchwmc)i- 
sinnigen Anstalten*' geredet, was wohl geändert werden muß* 

Trotz dieser kleinen Mängel lautet mein Gesamiiurteil : Da^ Buch! 
ist mit großem Fleiß ausgearbdlct. Wenn es auch nichts Neues bringt, soi 
ist es doch geeignet, eine üb ersieht Jiche Orientierung über das gesanite 
Gebiet der Fürsorge für die Schwachsinnigen lu geben. Ich empfehle es dalier, 

W u h 1 g a r t e n* S c b e p p. 



WeisiSi Die Fürsorge der Volksschule für ihre nicht 
schwachsinnigen Nachzügler. (Pädagogisches MAgftsin, 
Heft 19Ö*) Beyer und Söhne- Langensalza J903. 33 Seiten. 
Das Büchlein enthält dnen Vonrag des Schnldirektors Weise in Rade- 
beul, den derselbe auf einer Lehrerkonfereni in Dresden gehalten hat. 
Die dort gegebenen Anweisungen beliehen sich zunächst auf säcLisische 
Verhältnisse, haben aber auch für die Aligemeinheii Interesse %md Be- 
deutung, Es handelt von den sogenannten ., Nachzüglern "i unlex denen der 
Verfasser nach dem Lehrplan für die einlachen Volksschulen des Köni^ricbs 
Sachsen »^solche Kinder gegliederter Schulen*' verstehlj welche aus niederen 
Kias»en zur Schulentlassung kommen* Auch solche smd dahin tu rechnen, 
welche in eine höhere Klasse aufrücken, trotzdem sie das für dieselbe gesteckti 
Ziel in dem einen oder and«r<n Fache nicht oder nur notdürftig erreiq))! 
haben. Diese Kinder sollen nach dem dort geltenden Lcihrplan y^mäm 
über Gebühr in niederen Klassen zurückgehalten werden und nur dann 
von der Versetzung m höhere Klassen ausgescWossen werden, wenn dies 
ihr Bilduogsstand bezüglich der wesentlichen Lehr gegenstände zweifellQft 
erfordert/* 

Unter den Ursachen, welche das Zurückbleiben soJcher Kinder vei 
anlassen, erörtert der Verfasser zunächst das Eltemhaus, Viele erleidi 
dort körperlk^ie und ethische Entbehrungen und gelangen dadurch unter 
die Nachzüglen Andere werden nicht bükaufstchtigt; sie müBien d^n 
erweiternden „Kinderhorten" überwiesen werden. Auch Mangel an St 
bis in die Nacht hinein au^edehnte Ausflüge hindern die normale £ni>| 
Wicklung. t>azu kommt der häufige Wohnimgs- und der damit lusanimen' 
hängende Schul Wechsel vieler Kinder. 

Als Mittel der Fürsorge für diese Nachzügler empfiehlt der Verfassef 
zunächst ärztliche Untersuchungen der Schüler, um etwaige binde rbche Krank* 
heiten lu beseitigen^ genaue Kenntnis der Schüler^ Verbindung mit d« 
Eltemhais und Aufklärung der Eltern durch Veranstaltung von Ekemabendcai 
an denen belehrende Vorträge gehalten werden. Was der Verfasser soi»t 
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noch ai*sJülirt über Ausfüllung von Fragebogen, Anlegung von Schul ex- 
charakteristiken^ orgaukcbe Verbmdimg des Gedankenkreises usw. enthält 
nichts Neues. Zum Schluß wird gefordert^ daß Mittel znv Verfügung gestellt 
werden, die es ermöglichen, djeu Naduiiglem besondere Nachhilfestunden 
zu geben, damit sie nicht den Hilfsschulen übenviesen werden müssen. 
Es folgt dann noch ein LiteraturverzekhtiiSt welches aber nicht zu Ende 
gefühlt ist, sondern mit usw. schließt, (n dieser Form war dasselbe ganz 
überfltüssig. 

Mein Uüeil lautet: Das Buch ist mit großer Wärme und Liebe lur 
Sache geschrieben^ enthält aber durchaus nichts Neues. 

Wuhlgarten. Schepp. 



Ziehen, Die Geisteskrankheiten des Kindesalters mit 
besonderer Berücksichtigung des schulpfUchtigen 
Alters. Verlag von Reuther und Reichard-ßerÜn. 1902 i. Bd.; 1904 
z. Band. 

Der Name Ziehen hat auch unter den Pädagogen einen guten Klang, 
und jedesmal, wenn von ihm ein Werk erscheint, welches auch die Schule 
angebt^ muß man sich freuen. Bisher sind von obigem Werke nur zwei 
Bände erschienen, der dritte soll bald nachfolgen. Ziehen teilt die Geistes- 
krankbeiten des Kindesaiters ein in Psycliosen mit Imeiligenzdefekt oder 
Defektpsychosen (organische Psychosen) und Psychosen ohne Intelligcns» 
defekt (funktionelle Psychosen). Unter Inte H ige nzdefekt versteht er ,,die 
krankhafte Armut oder den Ausfall an Vorstellungen und assoziativen Vor- 
stellungsverknüpfungen/' Auf die Anwesenheit oder Abwesenheit eines solchen 
Intelligenzdefektes gründet er die Haupteinteilung der Psychosen aus fol* 
genden Gründen: Der IntelUgenidefekt als solcher ist eines der wichtigsten 
psychischen Krank he i tss ymptome ; er gibt stets auch einen bestimmten patho- 
logisch-anatomischen Hinweis : Die Dcfektpsycbosen sind nämlich ausnahmlos 
dadurch charakterisiertt daß bei der Sektion stets entweder makroskopisch 
oder mikroskopisch krankhafte V^eränderungen der Großhirnrinde sich nach* 
weisen lassen. 

Die Defektpsychosen teilt Ziehen wieder ein in angeborene und er- 
worbene. Daß er für die angeborenen Defektpsychosen auch den Namen 
ImbeiDlität einführt, will mir nicht behagen, da man heute unter ImbcziUiiät 
fast überall eine besondere Gruppe der Schwachsinnigen m^ittlcren und 
leichteren Grades versteh Cj und zwar Schwachsinnige mit erheblichen mora< 
lischen Defekten. Es wird durch diesen Ausdruck also nur Verwirrumg 
angerichtet, was der Verfasser wohl auch selbst einsieht, wie die Fußnote 
auf S. 7 andeutet» Wir möchten also raten, bei mner Neuauflage deai 
Ausdruck „ImbeiiHitat** in dem angeführten Siime w^gzulasseft. Die er- 
worbenen Defektpsychosen werdrn als Demenz befeichnet, ein sehr passend 
gewählter Ausdruck. Die weiteren Einteilungen hier anzuführen und za 
erörtern, versage ich mir ii^'egen Raummangels. Ich will nur noch hervorheben. 
däB bei den einzelnen Psychosen sehr zahlreiche Krankheitsbilder aus der 
Praxis des Verfassers beschrieben sind* wodurch die gegebene theoretische 
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Erörterung unterstützt und geklärt wird. Ziehen erörtert auch überall die 
Behandlung, und zwar sowohl die medizinische als auch die erzieherische. 
Ein Literaturverzeichnis bei jedem Abschnitt macht das Werk uns noch 
wertvoller. 

Ich kann aus eigener Erfahrung heraus das Werk allen Lehrern, be- 
sonders aber solchen, welche mit anormalen Kindern zu tun haben, nur 
empfehlen. Sie können viel daraus lernen und oft vor falscher Beurteilimg 
imd Behandlimg bewahrt bleiben. 

Wuhlgarten. Schepp. 



Zur Organisierung der Geistesschwächen-Fürsorge. 

Von Dr. phil. A. Gündel, Direktor der Idioten-Anstalt zu 

Rastenburg (O.-Pr.). Halle a. S., Carl Marhold. 1906. 8». 190 S. 

Preis 4 Mark. 

Die Schrift bezweckt eine entsprechendere und sachgemäßere Ver-: 
sorgimg der Geistesschwachen überall anzuregen imd noch etwaige be- 
stehende Abneigungen gegen derartige Maßnahmen zu beseitigen. Leider 
nicht erfüllt hat sich bisher die vom Verf. dabei gehegte Hoffnung, daß 
man bei der Regelimg der Volksschulverhältnisse in Preußen auch der 
Organisation der Geistesschwachenfürsorge behördlicherseits näher treten 
würde. Immerhin verdient es die behandelte Frage, in den interessierten 
Kreisen des weiteren ventiliert zu werden. 

Dauernde Mitarbeit an der sittlichen Ausbildimg und die Schaffung 
materieller Werte sind die Ziele, denen nach des Verf. Ansicht die Er- 
ziehung der Idioten zustreben muß. „Bete und arbeite" stehen als Leucht- 
türme da, die a\^ diesen Weg hinweisen. Gerade der Erziehung zur 
Arbeit, welche bei den Nichtvollsinnigen meist n,ur eine mechanische und 
kategorisch verlangte sein wird, kommt eine wichtige soziale \md sozial- 
hygienische Bedeutung zu. Durch die noch so geringe Arbeitsleistung 
tritt der Imbezille ein als brauchbares GUed menschlicher Gesellschaft; 
eine hygienisch überwachte Arbeit kräftigt den schwächlichen Körper des 
idiotischen Kindes und ist somit ein Mittel, der Entartung unserer Rasse 
vorzubeugen. 

Für die Erziehung und den Unterricht teilt Verf. die Geistesschwachen 
nach pädagogisch-praktischen Gesichtspunkten ein in Blödsinnige, Geistes- 
schwache schweren und leichteren Grades. Je nach Bildungsfähigkeit imd 
den Mitteln ziu: Erreichung des Erziehungszieles weist er sie einer der 
drei Institutionen: Pflege-, Erziehungsanstalt und Hilfsschule zu, so daß 
er in bezug auf Anstaltserziehung oder Hilfsschule keinerlei Streitpunkte 
zu finden vermag. 

Von großer Gründlichkeit imd reicher pädagogischer Einsicht des 
Verf. zeugen die Kapitel über die imterrichtliche Versorgung und die 
erziehlichen Maßnahmen für die geistesschwachen Schüler. Ein ausführ- 
licher Stoff-, Schul- und Beschäftigungsstundenplan mit vielen Hinweisen 
auf die Handhabung der Methodik werden die Schrift für jeden Lehrer 
beim Imbezillenunterricht zu einem schätzenswerten Hilfsmi^ gestalten. 
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Jn der Behandlung der oft aulgeworfenen Frage nach der obersten 
^tting in den Idiotenanstalten sieht der Verf. ntxr einen S^eit um die 
rtacbafthche Führung mit ihren Kompetenieu. Auch er hofft die beste 
piUQg der Frage auf dem Boden der ministeriellen Anweisungen^ welche 
In Lehrer die unterrichtlkheti b<^£w, erxiehlichen Maßnahmen übertragen, 
brend die bilduiigsunfähigea Pfleglinge, die Behandlung ihrer kör- 
pichen Leiden, die hygienische Uebenvachung usw* der Tatig- 
i des Arztes reserviert siad* Während weiter die Erzieh ungs- 
^talt der Geistesschwachen schon in ihrem Wesen luid ihrer 
l^ajoisatioii eine pädagogische Oberleitung verlangt, kann für die 
irsorge in PflegeanstaUen für Vollidioten allein ein psychiatrisch 
biMeter Mediziner in leitender Stellung in Betracht kommen. Zum Schlüsse 
toiuliert der Verf, die Aufgaben des Staates im Hinblick auf Schaffimg 
ler festen Organisation der Geistesschwachenfürsorgc, Ausdelinuug des 
Iterbringungszwanges nach der Unterrichtsbedürftigkeit und mit Rück- 
Sht auf eine bessere, speziellere Ausbildung des an Anstalten für Geistes- 
(iwacht^ tätigen Lehrpersonals» für dessen materielle Besserstellung beim 

EDste an Privatanstaken er noch besonders plädiert* 
Die von hohem Idealismus und \^n einer tiefen pädagogischen Ein^ 
rt des Verf. diktterten Ausführungen der Schrift verdienen nicht nur 
ichtung bei allen, die an der Erziehung der Geistesschwachen tätig 
fid| sondern sie sind auch geeignet in weiteren Kreisen des Publikums 
öruneile und Verstau dnislosigkeiten über die Geistesschwachen im jugend- 
:hcn Alt^r und die ihnen gewidmeten Bestrebungen zu zerstreuen und 
\ klaren« 

»Weißensee-Berlin. Friedr, Lorenti, 
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C. SchuyteBj „Ucber ästhesiometrische Veränder- 
lichkeiten bei Schutkindern während des Schul- 
jahres", (H olländisch^ mit einem Resümee in französischer Sprache.) 
Pädologisches Jahrbuch, Stadt Antwerpen. VI. Jahrgang. Antwerpen, 
J. E. Buschmann, 1906, 90 S. 8 ^. 

In einer bibliographischen Betrachtung tmterzieht der Verf. zunächst 
^ Besprechung Gnesbachsj die dieser der Ebbinghausschen, psychologischen 
leihode zuteil weiden laßt, einer näheren Betrachtung. Bei dem Streite 
tr Meinungen über die verschiedenen Methoden und die Ergebnisse der 
Bthe&iometTiscben Messungen glaubt er in dem Bestreben nach absoluten 
ihlen und dem Suchen nach dem j,Normal"-Individuuni das Verschulden 
ts Mißkredits ihrer Schlüsse auf das Konto der Autoren selbst setzen 
l müssen. 

Bei der Frage nach der besten Methode kommt er zu dem Ergebnis, 
|ß diejenige von Weber einen großen Grad von Exaktheit besitzt, aber 
i langsam und entnervend ist. Er selbst hat eine Reihe von Messungen 
irgenommen, um ru untersuchen, ob das AesÜiesk>meter ein brauchbares 
Istniment sei, um die Ermüdung zu messen. Seine Versuche ergtreckten 
ii die intellektuelle und die physische Ermüdung. Er kommt zu der 
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Schlußfolgerung, daß sich beide mit Hilfe des Ae^hesiometers feststellen 
lassen. Die definitiven EKperimente nahm er an e[f Knaben und lehn 
Mädchen während eines Schuljahres vor. Die Resultate sind nicht in ex* 
temo wiedergegeben, nur zwei Tafeln geben ein anschauliebes Beispie!* 
Die Messtingen führen zu folgenden, seitens der Hygiene des Unterrichtes 
beachtenswerten Ergebnissen: 

Die Tage der Woche gleichen sich in bezug auf die hervorgemfene 
Ermüdung im großen und ganzen. 

Das Ende des Vormittagsunterrichts ist ermüdender als der Aofang,. 
troll der Erholungspausen, 

Die unbefähigten Schüler ermüden leichter als die intelligenten^ 

Ein Vergleich der ästhcsjonictrischen Jahreskurve mit den Kurven 
deT Aufmerksamkeit und der Muskelkraft neigt keine Uebereinstimmung 
zwischen denselben, Verf. begründet diese Erscheinung damit, dal5 der 
Gesamt Organismus regiert wird durch die Tätigkeit verschiedener Anlagen 
und Ivräftt', von welchen jede ganz von selbst besonderen Gesetien folgt 
und welche durch Assoziationsmittel in geheimer, dauernder Verbiiidiing 
miteinaiider stehen. 

^inen Ergebnissen gemäß steht sich der Verf, veranlaßt, sich auf die 
Seite der Hygieniker zu stellen, welche unser gegenwartiges Schttlsj'Stem 
formell verwerfen. Mit ihnen verlangt er für unsere Schuljugend: freie 
Luft, Licht im Ueberfluß und Bewegung. Sie erscheinen ihm ab Faktoren» 
denen unsere arme Jugend bei beständiger geistiger Anspannung während 
der schönsten Stunden des Tages entzogen ist. Seine Schlußfolgeruttg: 
Mehr Sorgfalt dem kommenden Geschlechte I ist gewiß jedem Jugend* 
freunde aus der Seele gesprochen. 

W e i ß e n s e e - B e r 11 a. F r i e d r, L o r e n 1 1. 



Trockene Fußbekleidung für die Kinder in der Schule. 

Von Kreisarzt Dn H. Berger in Hannover. Sonder- 

Abdruck ans der Zeitschrift ,,Das Schulzimmer'* 1906. Heft I» Char- 

lott^nburg. 1906. Verlag von P. Johannes Müller. Preis 40 Pfg, 

Der Verfasser lenkt in seiner Abhandlung die Aufmerksamkdt auf 

ein sehr wichtiges Kapitel der Schulhygiene, nämlich auf die Schädigungen* 

die den Kindern durch das Verweilen in nasser Fußbekleidung während 

der Schulzeit erwachsen. Oft genug ist bereits von Hygienikern darauf 

hingewiesen worden, welche wichtige Rolle die Erkältung in der Aetialogie 

vieler Krankheiten spielt, ohne daß es jedoch bisher gelungen ist» voM* 

konunenc Klarheit m das Wesen der Erkältunpkrankheiten hinein^ubringf^n. 

Gerade deshalb muß dte Schulhygiene insbesondere bestrebt sein, durch 

prophylaktische Maßnahmen den Einfluß erkaltender Momente tu purgi* 

iysiereih 

Nachdem die Entstehung der Erkaltung besprochen worden m, wen« 
der Verf. des weiteren darauf hin, wie gerade durch das HinrutTctco 
der Feuchtigkeit bei durchnäßter Fußbekleidung eine Schädtgung der 
körpcrlicheii imd geistigen Gefluadlieit die notwendige Folge ist. Duick 
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den Zöstand körperlichen Unbehagens wird die Aufmerksamkeil der Schüler 
Abgelenkt ihre geisü^e Leisiungäfmhigkeit herabgemindert. 

In den häuslichen Verhältnissen kann die Fürsorge der Mutter dem 
LCcbdsiai^dc der kalten^ nassen Füße leicht durch Wechsel der Fußbe- 
Rleidimg abhelfen. Weit ungünstiger aber liegen diese Verhältnisse in 
Mer Schule. Hier genügt nicht der belehrende Hinweis auf die verhängnis- 
volle Bedeutung des nassen Schuhwerks, sondern hier gilt es für eme 
praktische Abhilfe der drohenden sanitären Schädigungen Sorge zu tragen. 
Dfis cifk^ige Mittel dafür aber ist nur der Wechsel der Strümpfe und die 
Be^haffung warmer Fußbekleidung. 

Auch die in manchen baulichen Verhältnissen und Einrichtungen 
Unserer SthuSgebäude liegenden Uebelstande v^ergißt Verf, nicht zu vcn- 
teueren und Maßregeln zur Abhilfe derselben zu nennen. Für die nassen 
IFüße insbesondere ist zu fordern Wechsel der Strümpfe, Bereitstellung; 
trockener Rcserveschtihe aus Füz oder Holz und das Vorhandensein einer 

IVoniehtungj die es ermöglicht, in iweckentsprechendcr Weise Schuhe und 
Stiefel der Kinder für den Heimweg wieder iu trocknen* 

Nur zu unterschreiben ist jedenfalls die unbedingte Zurückweisung 

des Vorn^iirfs» den man dieser hygienischen Neuerung von manchen Seiten 

tnacht und die darin gipfelt^ selbige zu einem Ausfluß einer überflüssigen 

Humanitätsdusclei zu stempeln. Es wird durch die Bekämpfung dieser 

Schädlichkeit nicht allein ein hygienischer Nutzen gestiftet, sondern die 

Ktndtr werden die ihnen anerjogene Maßnahme hin übernehmen in die 

Häuser ihrer Eltern und ihr eigenes späteres Leben. Die Volksgesundheit 

kann hierdurch eine wesentliche Förderung erfahren* Somit verdient die 

iSchrift nicht allein die Beachtung seitens der Lehrer und Schwlhygieniker, 

«utidern auch weiterer Kreise^ deneti sie ein Feld zum Wohltun in saut- 

i^Ttf Hinsicht an armen, bedürftigen Kindern eröffnet. 

Weißensee-Berlin. Fried r. Lorentz. 



Pau 



^aur, Das kranke Schulkind. Anleitung lum physio- 
I Jogiscb-psychologischen Beobachten in der Schule, 
! 3, Auflage, Enke-Stuttgart, 1904. 6 Mk. 

I Der Verfasser, welcher Arzt und Lehrer der Schulgesundheiispflege 

fcm KgL Lehrer- und Lehrcrinnenseminar in Schw, Gmünd ist, will mit seinem 
buch dem Lehrer, der nach seiner Ansicht bis zu einer gewissen Grense 
■en Arit in der Schule vertreten muß, die nötigen Kenntnisse vennitteln, 
BaiEiit er im Entstehen begriffene Krankheiten aufhalten kann, vorhandene 
pLicht verschlimmert und endlich verhindert, daß Krai^kheiten auf Gesunde 
Sbertragen werden. Der Lehrer soll durch das Buch einigermaßen erkennen 
lernen, wenn ein Kind krank und wonn es gesund isL Von diesem Stand- 
fikte aus ist dasselbe abgefaßt. Es so!l aber den Lehrer nicht etwa zum 
Kurpfuscher ausbilden, sondern er wird überall vor eigenem Kurieren ge^ 
fcamt und stets an die richtige Schmiede, den Arzt, gewiesen. Nachdem 
m ersten und zweiten Abschnitt die Anaiomie des gesunden und kranken 
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Schulkindes, die verschiedenen Krankheitserscheinungen und die Ursachen 
derselben behandelt worden sind, werden im letzten Teil des II. Ab- 
schnittes die .einzelnen Kinderkrankheiten besprochen. Aus diesem Teil 
mache ich besonders aufmerksam auf den Abschnitt über Krankheiten des 
Nervensystems, über die psychopathischen Minderwertigkeiten in der Schule 
von Dr. * J. L. A. Koch, und die Erkrankung des Ohrs und der Nase von 
Dr. Köbel. Sehr lehrreich und klar geschrieben ist auch der dritte Ab- 
schnitt über Simulation, wo der Lehrer eine reiche Fülle von Anregungen 
findet. In 2wei Anhängen begegnen wir zwei wertvollen Arbeiten von dem 
leider zu früh verstorbenen Kinderarzt Dr. Schmid-Monnard in Halle a. S. 
über Morbidität und Mortalität an Schulkindern und einer Abhandlung des 
Verfassers über J^ehrerkrankheiten. Auch hier findet der Lehrer wert- 
volle Ratschläge ^ur Pflege imd Erhaltung der eigenen Gesundheit. Das 
Register hätte etwas ausführlicher gestaltet werden können. Wenn der 
Verfasser auch an einzelnen Stellen zu viel geboten hat und zu ausführlich 
geworden ist, so kann ich das Buch doch empfehlen. Jeder Lehrer kann 
daraus vieles lernen; der Stil ist klar und einfach, die Anordnimg :des 
Stoffes ist sehr übersichtlich, und überall sind die Ergebnisse der neuesten 
Forschung berücksichtigt. — Wie ich erfahre, soll als Fortsetzung resp. 
Ergänzung des Buches ein zweiter Teil erscheinen unter dem Titel: „Hygiene 
des kranken Schulkindes'*. So sehr ich denselben begrüßen würde, wenn 
er ebenso sorgfaltig bearbeitet ist wie der vorliegende I. Teil, so würde 
ich doch im Interesse der Uebersicht und auch des Preises raten, das vor- 
liegende Buch so umzuarbeiten und zu ergänzen, daß es unter Umstanden 
auch ohne den II. Teil benutzt werden kann. 

Wuhlgarten. Schepp. 
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lieber Differertzierungen des Gedächtnisses. 



Von 
Ma rx Lobsien. 



Untersuchungen über das Gedächtnis der Schulkinder 
liegen heute in nicht geringer Anzahl vor, Schuyten wirft 
ihnen vor,*) daß sie zumeist summarisch verfahren, insofern 
sie beabsichtigen^ entweder das Gedächtnisvermögen im all- 
J^emeinen zu untersuchen oder sich begnügen^ für die ver- 
schiedenen Ge^iächtnisarten einen absoluten Wert ru be* 
i^echnen* Demgegenüber fordert er eingehende Untersuchung 
der Gedächtnis Variationen, wie sie bedingt sind durch 
Alter, Geschlecht, Beschäftigung, Einfluß der Temperatur, 
der Tageszeit usw. Eine Voruntersuchung sollte aufweisen, 
ob derartige Differenzierungen tatsächlich bestehen und ob 

die einfache Methode Schuyten s sich brauchbar erweise. 

Seine Untersuchungen fanden statt mit 10 Schülern und q 
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Mädchen des 5., 6., 7. und 8. Halbjahres. Sie zeitigten eigen- 
artige Resultate, die mich bestimmten, den Experimenten 
Schuytens prüfend nachzugehen. Das erwies sich aber nur 
möglich unter zwei Einschränkungen: Geschlechts- und 
Altersdifferenzen mußte ich ausschalten, dafür wählte ich 
eine größere Anzahl Beobachter aus: 40 Knaben im Durch- 
schnittsalter von 10 Jahren der hiesigen 3. Knaben-Mittel- 
schule. 

Die Methode 
stimmte mit der von Schuyten angewandten überein. Das 
auditive Ziffemgedächtnis fand Anwendung, und zwar so: 
die Prüflinge hatten vor sich ein Blatt Papier xmd einen Blei- 
stift; sie waren über die Absicht des Untersuchenden vorher 
nicht imterrichtet worden. Ihnen wurden folgende Zahlen vor- 
gesprochen : 

32, 98, 56, 74, 23, 65, 89, 47. 

Jede Zahl wurde einzeln im Chor nachgesprochen, dann 
mußten die Schüler niederschreiben, was sie behalten hatten. 
Das Blatt Papier wurde nach der Niederschrift umgewendet 
und nun fand eine gleiche Untersuchung statt. Dazu wählte 
ich aber andere Zahlen aus, die sich durch Umstellimg der 
Ziffern leicht ergaben und durfte so gleiche objektive Schwie- 
rigkeit voraussetzen. Der Versuch wurde dann ein drittes 
und viertes Mal wiederholt, nie jaber imit den Zahlen des 
zweiten Versuchs. Die Resultate des ersten Versuchs ergaben 
sich nach unmittelbarer Darbietung, die andern nach ein- 
bis dreimaliger Wiederholung (das Nachsprechen nicht 
als Wiederholimg gerechnet). Bei dem ersten Versuch wurde 
— entgegen der Weise Schuytens — das Chorsprechen aus- 
geschaltet, die Niederschrift erfolgte unmittelbar nach dem 
Vorsprechen. Die Untersuchungen fanden zweimal statt, vor 
dem Unterrichtsbeginn um 8 und vor Schluß des Unterrichts 
um I Uhr mittags. Durch Berücksichtigung eines größeren 
Schülermaterials hoffte ich weiteren Differenzierungen nach- 
gehen zu können. 

Resultate Schuytens. 
Bevor ich die Ergebnisse meiner Erhebungen aufzeichne 
und ihr Verhältnis ru den Antwerpenem, will ich die Gesamt- 
resultate Schuytens hinstellen. Er fand: Es gibt wesentliche 
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<Jedächtnisvaria zunächst im auditiven Zahlengedächtnis, dann 
•wahrscheinlich auch in der Gedächtnisentwicklung überhaupt; 
-sie sind bedingt i. durch die Verschiedenheit der Schularbeit, 
2. durch die Uebimg, 3. durch die Schärfe der Auffassung, 
4. durch Unterschiede der geistigen Entwicklung, 5. durch 
das Geschlecht, 6. dann auch noch — hier sind andere Unter- 
^suchungen Schuytens zu vergleichen*) — diu-ch die Jahres- 
zeit, 7. durch den sozialen Zustand des Kindes und 8. seine 
physische Beschaffenheit. 



Meine Ergebnisse. 

A. Ergebnisse zu Beginn des Unterrichts. 

Versuch I. Unmittelbare Reproduktion. Zahlwörter: 

68, 97, 45, 38, 62, 83, 76, 57, 94, 28. 

Maximale Leistungsmöglichkeit: 40x10 = 400 

Tatsächliche Leistimg: 187 

Davon richtig: 109 

„ falsch : 78 



l. 8 Uhr. a.») 



No. 


68 


97 


45 


38 


62 


83 


76 


57 


94 


28 


Summe 


FeUer. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 


12 
3 
5 
5 
2 
2 


2 

8 
1 

1 


2 
2 
3 
2 

1 
1 


3 

1 

4 
1 


1 
1 
4 
2 
2 

1 


1 

1 
1 


1 
2 

1 


1 

1 
1 


1 

1 
1 
2 

1 


4 
3 
6 

2 
3 

2 

1 


24 
24 
24 
13 

8 
9 
3 
3 

1 


78 


Samme 


29 


12 


11 


9 


11 


3 


4 


3 


9 


18 


109 





*) Zijn de Schoolkinderen der welsteilende Antwerpsche burgers spier- 
lä'achtiger etc. — Knijpkrachtvariatie en Verstandsontwikkeling der School- 
kinderen. — Spierkrachtvariatie bij Schoolkinder geduurende bot School- 
jaar u. a. (Im oben genannten Jaarboek.) 

*) Die Tabellen sind 90 geordnet, daß aus ihnen auch ersehen werden 
iDum, wie die Reihenfolge der Zahlwörter reprodiiziert wurde. 

1* 
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Versuch I. 8V2 Uhr. b. 
Einmalige Wiederholung. 
Gesamtleistung : 23 1 

Davon richtig: 124 
„ falsch: 107. 

I. 8 Uhr. b. 



No. 


86 


79 


54 


83 


26 


38 


67 


75 


49 


82 


Summe 


Fehler. 


1 


10 





1 


3 


2 


1 


2 


2 





6 


27 


107 


2 


3 


7 


— 


4 


4 


3 


3 


2 


— 


4 


30 




3 


1 


2 


4 


1 


1 


2 


3 


2 


1 


— 


17 




4 


— 


. — 


2 


3 


1 


3 


— 


— 


1 


2 


12 




5 


2 


— 


3 


1 


3 


3 


2 


2 


2 





18 




6 


1 


— 


— 


— 





3 


3 


1 


— 


1 


9 




7 
8 
9 


1 


1 


— 


1 
1 


2 




— 


1 


2 
2 


— 


8 
3 




__ 


_ 





__^ 







_ 


__ 




10 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


— 




Saxnme 


18 


10 


10 


14 


13 


15 


13 


10 


8 


13 


124 





Versuch I. 8V2 Uhr. c. 

Gesamtleistung : 288 

Davon richtig: 171 
„ falsch: 117. 



I. 8 Uhr. c. 



No. 


86 


79 


54 


83 


26 


38 


67 


75 


49 


82 


Summe 


Fehler. 


1 


10 


2 


1 


2 


1 


1 


1 


__ 


6 


15 


39 


117 


2 


4 


7 


3 


— 


1 


2 


3 


— 


5 


6 


31 




3 


3 


— 


5 


2 


10 


1 


6 


— 


5 


2 


34 




4 


3 


1 


3 


3 


3 


6 


2 


— 


1 


1 


23 




5 


— 


4 


4 


3 


7 


— 


3 





— 





21 




6 


2 


— 


1 


1 


— 


3 


1 





3 


1 


12 




7 


1 


— 


1 


1 


1 


— 


1 


— 


2 





7 




8 














— 


2 











1 


3 




9 


— 


































10 


— 


— 


— 


— 


— 


1 


— 


— 


— 


— 


1 




Smnme 


23 


14 


18 


12 


23 


16 


17 


— 


22 


26 


171 
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Versuch I. 8 Uhr. d. 

Gesamtleistung : 276 

Davon richtig: 178 
„ falsch : 98. 

I. 8 Uhr. d. 



No. 


86 


79 


54 


83 


26 


38 


67 


75 


49 


82 


SuiuuiC 


Fehler. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 


14 
1 
2 

1 
2 

1 

1 


6 

5 
2 

1 


4 
4 
3 
2 
1 
1 
2 

1 


1 
2 

1 
5 

1 

2 


1 
5 
7 
3 
3 
1 

1 


2 
7 
2 
3 
2 

1 


2 
3 

4 
1 
4 
1 
2 
1 

1 


1 
1 


1 
7 
3 
1 
1 

2 
1 

1 


16 
3 
2 

4 

2 
5 

1 


36 

35 

30 

24 

16 

9 

11 

7 

5 

3 

1 

1 


98 


^umme 


22 


14 


20 


13 


21 


17 


19 


2 


17 


33 


178 





Versuch II. 12% Uhr. a. — Zahlwörter: 

64, 83, 25, 35, 86, 97, 57, 61, 93, 74. 

II. 12V4 Uhr. a. 

Gesamtleistung : 230 

Davon richtig: 112 
falsch: 118. 



II. 1274 Uhr. a. 



No. 


64 


83 


25 


35 


86 


97 


57 


61 


93 


74 


Summe 


Fehler. 


1 


4 


2 


4 











__ 


1 


4 


15 1 


30 


118 


2 





2 


2 


4 


2 


1 





2 


7 


7 


27 




3 


1 


2 


7 


7 





1 


1 





1 


1 


21 




4 


3 


1 


2 


3 


1 


— 


2 


— 


— 


1 


13 




5 


— 


2 


1 


3 


— 


— 


— 


— 


1 


— 


7 




6 


— 


1 


1 


2 


— 


2 


— 


— 


— 


"~" 


6 




7 


2 


2 











1 













5 




% 























1 


1 





2 




9 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


1 


— 


— 


1 




10 


— 


— 


— 


— 


— 


— - 


— 


— - 


— 


— 


— 




Smiiiie 


10 


12 


17 


19 


3 


5 


3 


5 


14 


24 


112 
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Marx Lobsien. 

Versuch II. 12V4 Uhr. b— tf. — Zahlwörter: 

46, 38, 52, 53, 68, 79, 75. 16, 39, 47- 

II. 12V4 Uhr. b. 

Gesamtleistung : 239 

Davon richtig: 125 
114. 



II. 



, falsch : 
12% Uhr./ b. 



No. 1 


46 


38 


52 


53 


68 


79 


75 


16 


39 


47 


Summe 


Fehler. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 


3 
5 

1 
2 
1 

2 


2 
3 

1 
2 

1 

1 


3 

1 


— 


1 
1 
2 
2 
2 
2 


1 
1 
5 

1 
1 

2 


1 


8 
3 
6 

2 
2" 

I 


6 

13 

1 

L 


18 
6 

4 

1 
1 


39 

33 

21 

11 

9 

4 

5 

2 

1 


114 


Summe 


14 


11 


4 


— 


10 


11 


1 


22 


21 


30 


125 





II. i2Vi Uhr. c. 

Gesamtleistung : 266 

Davon richtig: 150 
„ falsch: 116. 

II. 12V4 Uhr. c. 



No. 


46 


38 


52 


53 


68 


79 


75. 


16 


39 


47 


Summe 


Fehler. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 


6 

2 

1 
2 

1 
1 

2 

1 


3 

2 

7 
2 
3 

1 


1 
1 
2 

2 

1 
2 

1 


— 


1 
2 
2 
3 
3 

2 


11 
3 
2 

1) 


— 


2 
7 
11 
2 
2 
2 
2 


8 

12 

3 

2 

1 


18 
9 

4 
1 


34 

34 

28 

19 

9 

11 

9 

2 

2 

2 


116 


Snmmo 


16 


18 


10 


— 


13 


7 


— 


28 


26 


32 


tw 


— 



lieber Differwzierungem de» GecUuAtms^es. 
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II. 12V4 Uhr. d. 
Gesamtleistung: 258 
Davon richtig: 147 
„ falsch : in. 

II. 12V4 Uhr. d. 



No. 


46 


38 


52 


53 


68 


79 


75 


16 


39 


47 




Fehler. 


1 
2 
3 

i 

6 
7 

t 

10 


8 
3 
2 

1 

1 


1 
7 
3 
5 

1 
1 
2 
1 
1 


4 
2 
6 

1 
2 


— 


2 

2 
3 
8 

2 

- 


1 
1 

1 


— 


2 

8 
9 
1 

1 


8 
8 
1 
2 
2 

1 
1 


15 
6 
2 
3 

1 


34 

34 

23 

16 

18 

5 

8 

4 

2 

3 


111 


Summe 


15 


22 


15 


- 


17 


3 


— 


25 


23 


27 


147 





Verwertung des Materials. 
Zunächst sollen die Hauptwerte der einzelnen Tabellen 
herausgehoben werden: 



Versuch 


Bichüg 


Falsch 


Gesamt 


I. a) 


109 


78 


187 


b) 


124 


107 


231 


c) 


171 


117 


288 


d) 


178 


98 


276 


II. a) 


112 


118 


230 


b) 


125 


114 


239 


c) 


150 


116 


266 


d) 


147 


111 


258 



Bezieht man die Gesamtergebnisse nach der Formel 
''^y auf die Anzahl der richtigen Niederschriften in jedem 
Versuch, so erhält man: 



Versuch I. 
11. 



58 
49 



b 
54 
52 



c 

59 
56 



d 

65 

57 



Vergleicht man diese Daten, so ist deutlich eine herab- 
gesetzte Leistung in Versuch II gegenüber I ersichtlich; am 
größten ist sie bei den a-Resultaten : I : .II =: 58 : 49, etwas 
geringer bei den übrigen, aus denen man als Mittel berechnen 
kann bezw. 59,3 : 55. Aehnlich ist das Verhältnis, wenn man 
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allein die richtigen Reproduktionen ins Auge faßt, nämlich: 
109 : 112 bezw. 124 : 107. Diese Tatsache kann offenbar nur 
durch den Umstand erklärt werden, daß ein anstrengender 
Unterricht voraufgegangen war und ermüdend wirkte — für 
das Studium des Gedächtnisses aber folgt daraus, daß es 
keineswegs gleichgültig ist, zu welcher Tageszeit experimentelle 
Beobachtungen angestellt werden, daß die so bedingten Ge- 
dächtnisveränderungen sorgfältig erwogen werden müssen. 

Die durch Ermüdung — eine genauere Bestimmung der 
einzelnen Momente dieses Bündels und deren Wirkungen lassen 
die vorliegenden Versuche nicht zu — greift aber noch tiefer 
variierend in die Gedächtniserscheinungen ein. 

Ein Vergleich der a- Werte zeigt, daß die — es gestattet — 
unmittelbare Gedächtnisfrische ungleich stärker durch die Er- 
müdungswirkungen betroffen wird. Die durch Wiederholung 
erhärteten Zahlwörter zeigen sich widerstandsfähiger. 

Die Uebungswerte der einzelnen Wiederholungen weisen 
um 12V4 Uhr gegenüber 8 Uhr Variationen auf. Zwar wird 
man, entsprechend den geringeren Anfangsleistungen, bei IIb 
gegenüber I b auch geringere Steigerung erwarten. Diese 
ist aber keineswegs jener parallellaufend, sondern, während 
wir bei I von b : c = -^- ^/n, c : d = + Vs finden, berechnet 
man bei II nur Zuwachse von 1/13 bezw. Vse- ^^^ Wert der 
Wiederholungen ist also ungleich geringer unter den so vari- 
ierten Gedächtnisleistungen. 

Zwar, achtet man allein auf die absoluten Werte, so ge- 
winnt man ein anderes Bild. Zunächst zeigen die Gesamt- 
werte auf Seite 335 bei Versuch I und II — abgesehen 
von den a- Versuchen — keine nennenswerten Unterschiede auf ; 
ja jeweils hat es den Anschein, als ob die Arbeit durch den 
Unterricht keinerlei variierende Wirkung ausübt. Der Um- 
stand beweist zugleich, wie versuchstechnisch bedenklich es 
ist, allein auf die Gesamtwerte sich zu verlassen. Ein anderes 
Bild zeigen die absoluten Fehlerwerte. Die a- Versuche zeigen 
um 12V4 Uhr ein bedeutendes Mehr absoluter Fehler an, etwa 
*/2 mehr; das Mehr des Durchschnittswertes der b- Versuche 
beträgt nur 6, also etwa Vs- Der Uebungswert der ein- 
zelnen Wiederholungen tritt nicht deutlich rutage. Die rich- 
tigen Reproduktionen für sich genommen zeigen bei a keineriei 
variierende Wirkimg, wohl aber bei den übrigen Versuchen, 
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doch beweisen hier mancherlei Schwankungen, daß nicht 
erlaubt ist, aus diesen richtigen Fällen allein ein Bild ru kon- 
struieren. 



Variierende Wirkung der Begabung, 

Ich wählte aus der Schülermhl die beiden besten und die 
beiden schwächsten Rechner aus. Mit Vorbedacht wählte ich 
so wenig Kinder, damit die Begabungsdifferenzen recht scharf 
sich ausprägen konnten. Ich versage mir, das Datenmaterial 
anzumerken und erwäluic nur folgendes : die begabten Schüler 
verfügten iiber ein starkes Gedächtnis für Zahlen ; sie reprodu- 
zierten das ganze Zalilenniaterial bei den b-Versuchen, ein 
Ucbungswert war deslialb nicht nachweisbar. Die schwächsten 
Schüler verfügten der eine über ein sehr schwaches, der andere 
über ein mittelgutes auditives Zahlengedächtnis; auch bei 
ihnen war ein IJebungsnjwachs kaum nachweislich (wahrschein- 
hch war die Anzahl der Wiederholungen nicht ausreichend). 
Bemerkenswert vvar das Verhalten beider Gruppen gegenüber 
^Jer Ermüdungswirkung, Die Schwächeren versuchten die Re- 
produktion beide vom letzten Keihengliede aus und erreichten 
das Resultat des Morgcuversuchs wieder. Den Begabten ge- 
lang das nicht, trotzdem noch hohe Leistungen zu verzeichnen 
waren; dagegen wuchs bei ihncm die Fehleriahl bedeutend, 
und zwar trotz der Uebung, durch die Wiederholung. Auf 
Grund genauer Kenntnis beider Schüler darf ich diese indi- 
viduelle Verschiedenheit so deuten: der eine Schüler hat 
Mühe, seine Aufmerksamkeit auf den relativ einfachen und 
langweiligen Vorgang zu konzentrieren, er sch%veift ab infolge 
von Unaufmerksamkeit und muß sich selbst innerlich wieder 
höh den Antrieb geben, auf seine Aufgabt^ zn achten. So er- 
klärt sich auch, daß bei ihm richtige und falsche Angaben 
durcbeinanderliegen. Bei seinem Nachbar funktionierte der 
Rechenablauf in den ersten 5 Gliedern tadellos, dann aber 
setzten zunächst sporadisch, dann geschlossen falsche An- 
gaben ein und zwar bis zu 12 Reihengliedern hinaus. Es 
setzte mithin ein Ratespiel als letzte Kraftanstrengung ein in 
der Hoffnung — ob bewußt oder unbewußt - , das richtige 
Glied werde sich zufällig einstellen und als solches erkannt 
iverden. So gewahrt man starke und umfängliche Variation s^ 
Wirkungen der Anspornung -luf die Gedächtnisleistimgen. 
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Fehler. 

Bevor die Variationswirkimgen bezüglich des Reihen- 
ablaufs gezeigt werden sollen, will ich die Frage näher er- 
örtern: Wo liegen die meisten Fehler? Man denke sich das 
Versuchsergebnis als ein Quadrat von etwa lo cm Seiten- 
länge und dieses in zentimetrische Netze zerteilt. Die senk- 
rechten Kolumnen enthalten (wie in der oben dargestellten 
Tabelle) die Zahlwörter, die wagerechten die Angaben nach 
ihrer Rangordnimg innerhalb der Zahlwortreihe. Bei \x)ll- 
komtnener Leistung müßte jede Netzmasche 40 Punkte ent- 
halten nach der Anzahl der Schüler. Vier solcher Felder würden 
das Ergebnis für die a- bis d- Versuche enthalten. Hier kommt 
eine doppelte Einschränkung in Frage: i. nur die Fehler 
sollen angemerkt werden, 2. nur der Versuch' I soll näher be- 
trachtet werden. Ich beschränkte mich auf diesen, weil der 
Versuch II zwar in der Anzahl der Fehlangaben, nicht aber 
in deren Lage von I nennenswerte Unterschiede bot. Man 
darf daher annehmen — natürlich nur innerhalb des Gel- 
tungsgebiets des vorliegenden Versuchs — , daß das Fehler- 
bild für die geprüfte Klasse typisch ist. 



r- und f-Orte 8 Uhr a-<i. 





I 






No. 


f 


















a 


b 


c 


d 




a 


b 


c 


d 


24 


27 


39 


36 


1 


14 


22 


5 


1 


24 


30 


31 


35 


2 


16 


13 


12 


10 


13 


17 


34 


30 


3 


14 


24 


8 


7 


8 


12 


23 


24 


4 


14 


19 


19 


14 


9 


18 


21 


16 


5 


8 


16 


15 


14 


3 


9 


12 


9 


6 


8 


22 


13 


15 


3 


8 


7 


11 


7 


6 


8 


9 


15 


1 


3 


2 


7 


8 


4 


3 


7 


8 


— 


— 


— 


5 


9 


2 


2 


5 


8 


— 


— 


— 


3 


10 


— 


— 


2 


4 


— 


— 


1 


2 


mehr 


— 


1 


1 


5 



Die Tabelle zeigt in der ersten Hälfte die Anzahl der rich- 
tigen Angaben für jedes Reihenglied, in der zweiten die der 
Fehlangaben. Zu bedenken ist, daß die maximale Leistungs- 
möglichkeit für jedes Feld 40 beträgt. Vergleichen wir zu- 
nächst die Ergebnisse der a- Versuche. Die r-Kolumne weist 
von I zu 10 deutlich ein Absteigen auf, im großen und 
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ganzen gilt das auch von der Fehleranzahl der iswciten Ha]b^ 
Tabelle. Aus der ersten Erscheinung darf man den Schluß 
;jiehen, daß die Aufmerksamkeit der Klasse ungleich stärker 
auf die ersten Reihenglieder eingespannt war als auf die 
letzten. Und doch klangen die letzten dem Ohre zuletzt und 
man hätte vielleicht erwarten dürfen, daß sie in der Tabelle 
mehr hervortreten würden. Die r- Kolumnen b^d offenbaren, 
daß im großen und ganzen die Wiederholungen daran nichts 
ändern konnten. Bedenklich aber scheint, daß die f -Werte 
denselben absteigenden Verlauf nehmen. Es scheint ein 
Widerspruch vormliegen, denn wenn man erhöhte r Werte am 
Anfang der Reihen auf erhöhte Aufmerksamkeitseinspannimg 
zurückführen will, so kann man nicht woh! anders, als in 
der gesteigerten Fehlerzahl zu Beginn einen Ausdruck für 
schwächere Auffassung erblicken. Und doch hi der Wider- 
spruch nur scheinbar. Die Abnahme der r- m\d f- Werte ent* 
springt gemeinsamer Ursache. Wenn man aus der r-Kurve 
ein Nachlassen der Aufmerksamkeitsenergie ablesen will, so 

I darf man doch nicht vergessen, daß das gleichbedeutend ist 
mit Abnahme der Leistungsfähigkeit, und wie damit die Mög- 
lichkeil für die Reproduktion der richtigen Angaben fällt, so- 
zugleich auch diejenige für das Begehen von Fehlern, Der 
absteigende Kurvenlauf der f Werte ist also noch keineswegs 
ein Beweis für die steigend größer werdenden (Leistungen der 
Aufmerksamkeit. Man sieht hier wieder, wozu der VergleicK 
dieser oder jener absoluten Werte führt ; die f- Werte sind 
eben nicht ohne weiteres den r Werten komplementär. Eine 

I Umrechnung der Werte beider Tabellenhälften nach der 
Formel ^j^j- würde das schnell beweisen. 

Die Wirkung der l^ebung 
tritt deutlich darin hervor, daß mit deren Häufung die r-Re- 
sultate ^u-, die F^chlerzahlen abnehmen. Berechnet man die 
Durchschnittswerte der b- bis dA^ersuche, so findet man: 



r := b : c : d 

124 

-j^^ 12,4: 16/>:I7,i_V 



129 



= l'i,9 :9.5 t 9,6 



Chirchwcg zeigt also die zweite Wiederholung den grciOercrt 
'tJebungswert, während bei b die durchschnittliche Fehlerzahl 
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•die Anzahl der richtigen Angaben um ein geringes übersteigt. 
Auffällig ist, daß die f- bis a- Versuche sehr wenig Fehler er- 
gaben. Während bei r — a, ^nr 8,5 richtige Niederschriften 
im Durchschnitt zu verzeichnen waren, fand sich bei a — f als 
Durchschnittswert ~ = 7,6. Man könnte zur Erklärung 
auf den Umstand hinweisen, daß die Gesamtleistung (S. 331) 
bei a geringer, mithm auch die Möglichkeit, Fehler zu machen, 
geringer sei. Unter Vergleich dieser Unterschiede würde sich 
als Fehlerzahl für a rechnerisch nur ein Wert von ~ = 9,2, 
-ein Wert, der etwa um Vs niedriger ist als der für b ge- 
fundene. 



Anordnung der Reihenglieder. 

Verfolgen wir nun genauer den Rechenablauf. Oben ist 
bereits im allgemeinen die Frage erörtert worden, ob die ein- 
zelnen Glieder auch in der durch das Versuchsobjekt gebotenen 
Rangordnung reproduziert werden. Dort handelte es sich um 
Klie Gesamtergebnisse, hier sollen die einzelnen Tabellen ge- 
nauer ge wertet werden und — unserer Aufgabe entsprechend 
— im Zusammenhang mit der Frage, ob die II. Versuche 
infolge des voraufgegangenen Unterrichts Variatiationen auf- 
weisen. Ich greife zunächst die a-Versuche heraus (S. 331). 

Auf Tabelle I. a finden wir die erste und die zweite 2^hl 
relativ am häufigsten an den richtigen Ort gestellt, nur hin 
und wieder zeigt sich deutlicher ausgeprägte Neigung, das 
Anfangsglied an das Ende der Reihe zu rücken, also Neigung 
-zu -»rückläufigem Reihenablauf. Schon vom dritten Reihen- 
gliede an ist eine präzise Einordnung der Glieder nicht mehr 
nachweisbar, höchstens dominiert jeweils die Neigung, das 
End- oder Anfangsglied zu bevormgen. Tabelle II a zeigt 
im Gegensatz zu I a in den ersten Gliedern ausgeprägte Nei- 
gung, das Anfangsglied an das Ende zu verlegen; nur das 
dritte Glied wird öfter an den richtigen Platz gestellt — für 
die übrigen ist keinerlei Regel nachweisbar, auch beobachtet 
man nicht die oben bei I erwähnte Eigentümlichkeit. Muß 
man diese Eigentümlichkeit als Zufall werten — oder als Va- 
riation der Gedächtnisenergie durch die voraufgegangene An- 
t^trengung, die eine Lockerung der Reproduktionsenergie ver- 
'^nlaßte ? 
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Vergleichen wir weiter den Einfluß der Wiederholungen* 
auf die Reihenfestigkeit. I b zeigt im großen und ganzen, 
tnit I a Uebereinstimmung* Der Einfluß der ersten Wieder- 
iiolmig zeigt sich in einer festeren Reihenkonstruktion bis zum 
Vierten, ja, wenn auch weniger deutlich, bis zum sechsten 
Gliede hin. Tabelle I c bestätigt dieses Resultat im allgc 
Tneinen, obschon das dritte und vierte Reihenglied etwas ver- 
schoben sind. Auch die letzte Wiederholung kann daran nichts 
Wesentliches ändern. Es gelingt ihr zwar in vereinzelten Fällen. 
richtige, ganz durchgeführte Reihenkonstruktionen m veran- 
lassen, doch herrscht in den Mittelgliedern Verschiebung, und 
jeweils offenbart sich in der Häufung der größeren End- 
summen die Tendenz zu rückläufiger Reihenkonstrukrtion, 
Offenbar aber bewirkt die Häufung der Wiederholungen eine 
festere Assoziation der Reihenglieden Vergleichen wir dam 
die Tabellen U b-^. Tabelle IIa ergab größere Neigung, 
die Endglieder der Reihe an den Anfang zu stellen. Die 
erste Wiederholung bewirkt zweifelsohne eine Verstärkung 
dieser Tendenz: das letzte Glied wird weitaus am häufigsten 
an den Anfang gerückt, das vorletzte rückt an die zweite 
Stelle, das drittletzte auf den drittersten Platz; dann bleibt 
die Wirkung der ersten Wiederholung unersichtlich. Ta- 
belle 11 c bestätigt dieses Ergebnis mit voller Deutlichkeit, 
die zweite Wiederholung wirkt in dieser Richtung nicht wesent- 
lich über die erste hinaus. Auch II d offenbart volle lieber- 
cinstinunung, obwohl hier auch bei mehreren Schülern infolge 
der Wiederholung die Neigung tu richtiger Reihenkonstruktion 
geweckt wird, sie läßt sich aber nur für die ersten drei Glieder 
verfolgen. (Zwischen rein möchte ich auf eine EigentümUchkeü 
aufmerksam machen. In den Tabellen II b— d stehen neben 
einander 52 und 53, später 79 und 75. Man hatte erwartet, 
daß diese beiden Zahlwörter, zumal die beiden ersten, die in 
der Zahlwortreihe aufeinanderfolgen, sich gegenseitig stützen 
fwürden und ^war derart, daß sie in den Tabellen immer zu 
sammen auftreten würden* Das hat sich wunderbarerweise 
nicht bestätigt: das Zahlwort 53 ist überhaupt nicht re- 
[produziert worden, das Zahlwort 75 nur einmal bis Ib. Ich 
^habe für dieses Ergebnis vergebens eine Erklärung gesucht-) 
Doch zurück zu der vorhin erhobenen Frager Haben wir 
hier mit einer zufälligen Erscheinung zu tun? Handelt es^ 
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sich um ein tatsächliches Ergebnis^ wenn auch um ein solches 
das lediglich Geltung hat für dieses Geschlecht^ diese Alters 
stufe? Eine definitive Antwort kann auf diese Frage nur eifl 
folgen auf Grund weiterer umfänglicher Experimenie, Viel 
leicht bringt die Untersuchung Schuytens sie, die seit niel: 
reren Jahren im Flusse ist. Vorderhand muß ich mich 
einigen Bemerkungen begnügen^ die lediglich den Zwecl 
Jiaben, zu zeigen^ daß das Ergebnis psychologisch möglich is^ 
Den Kindern wird durch das Experiment die Aufgabe gc 
stellt» lo Glieder einer Reihe, die sie durch das Ohr aufge 
nommen haben, zu reproduzieren. Die einzelnen Glieder 
dieser Reihe sind ihnen durchaus venraut, die Wörter haben 
sie in den Rechenstunden hxmdertfach gehört* Neu ist ihne 
lediglich: i, daß diese Zahlwörter aus einer größeren Grupp 
ausgewählt und 2. nicht in gewohnter Weise, innerhalb de 
Zahlenreihe, sondern besonders angeordnet worden sind* Folg^ 
heb liegt für die Beobachter die Schwierigkeit, die Aufmerk 
samkeit auf diese — allerdings in ihren Gliedern bekannte — 
Sonderreihe zu lenken und sie nach gewiesener Folge anni-^ 
ordnen. (Diese Anordnung war keinerlei Zwang unterworfen 
keine Anweisung verlangte sie, es waltete mithin freies Spie 
der Assoziation,) Das erste Reihenglied wird durch das zweit^ 
aus dem Blickpunkte in das Blickfeld des Bewußtseins 
drängt, die nachfolgenden treiben es tmter die Schwelle des 
Bewußtseins und, sofern es nicht mit einem kleinen Rest^ 
mit der letzten Reihe noch verbimden wäre, wäre 
möglich, daß es als Glied dieser Reihe reproduzier 
werden könnte. Tritt das letzte Glied in den Blicl 
punfct, dann sind alle Glieder der Reihe untereinander in at 
gestuften Klarheitsgraden verbunden. Trotzdem nur der dis 
kursive Vorstellungsablauf in der Weise dieser Verknüpfung 
begründet ist, und trotzdem er hundertfältig geübt wird, e^ 
fordert doch eine neue Reihenanordnung immer ein besoa 
deres Eingreifen des Willens, um das erste Reihenglied an 
den Anfang zu dirigieren. Ja^ selbst bei geübten Reihen, wi^ 
memoierte Gedichte usf., macht nicht selten das Besinnen aij 
den Anfang nicht geringe Schwierigkeiten. Die rückläufi| 
Reihenkonstmkiion erfordert inuner besondere Mühe der Ein 
Übung; die gewohnte Buchstabenreihe rückwärts auf zusage 
erfordert, wo es nicht geübt worden ist, energisches ßesim 
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Die Reihenrekonstruktion ist nichts weiter als eine Reihen- 
neu b i 1 d u n g , zwar mit bekannten Einzelgliedern, aber in 
total veränderter Verknüpfung. Es kann nicht zweifelhaft 
sein, daß die Mühe, eine Reihenrekonstruktion ztiwege zu 
bringen, ungleich größer ist, als die Willensanspannungj die 
nötig ist, das erste Glied einer kursiven Reihe zu heben. 

In diesem Lichte betrachtet, imjß das oben gewonnene Er- 
gebnis wunderbar erscheinen; eb ist nicht einzusehen, warum 
ein Kind nach mehrstündigem ermüdenden Unterricht aus 
freiem Willen den sch^vierigen Weg beschreiten sollte und erst 
durch gehäufte Wiederholung veranlaßt werden, diskursiv zu 
verfahren. 

Und doch darf ein Umstand nicht übersehen werden, der 
m, E. w^ohl geeignet ist^ Licht zu bringen. Zweifelsohne hat 
das letzte Reihenglied die größte Klarheit und zweifellos gehen 
ihm, wie von jedem mittleren Rcihengltede, rückläufige Fäden. 
Diese erstrecken sich aber nur auf die Anzahl Glieder, die 
noch eben mit kleinsten Resten mit ihm in Verbindung stehen. 
Diese erscheint nicht sukzessiv, sondern simultan in abstei- 
gendem Klarheitsgrade im Bewußtsein. Die rückläufigen Ten- 
denzen sind dem Reihenfortschritt hinderlich. Es hat den 
Anschein, als ob sie sich geltend machen, wenn die Ermüdung 
diejenigen Willensbestrebungen, die auf Hervorhebung des 
ersten Gliedes gerichtet, geschwächt oder gar unterbunden 
haben. So würden sich die aus den Tabellen II a — d heraus- 
zulesenden Erscheinungen unschwer deuten lassen: zunächst 
e Neigung ni der (täuschenden) rückläufigen Reihenbildung, 
dann aber auch das Zurücktreten derselben infolge gehäufter 
Wiederholungen — sofern man als eine Wirkung der Er- 
müdung diejenige ansieht, daß sie die auf das Anfangsglied 
der Reihe gerichteten Tendenzen unterstützt. 
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Eine Untersuchung der höheren Geistesfähigkeiten 
bei Schulkindern. 

Von 
NicolaiWolodkewitsch,Kiew. 

(Uebertragen aus dem Russischen ins Deutsche von Fr. Aldinger.) 

I. 

Binet sprach zuerst den Gedanken aus, daß die Indi- 
viduen sich weniger durch einfache Aeußerungen der Emp- 
findungen und Bewegungen, als durch die höheren intellek- 
tuellen Prozesse des Gedächtnisses, des Urteils und der Ge- 
mütsbeweg^ngen^) voneinander imterscheiden ; deshalb muß, 
zur Unterscheidung der charakteristischen seelischen Eigen- 
tümlichkeiten eines Individuums oder einer ganzen Gruppe 
solcher eine Untersuchung dieser höheren Fähigkeiten sich 
am fruchtbarsten erweisen. Binet stellte folgenden Ver- 
such mit Schulkindern an: er zeigte ihnen ein Bild — eine 
Illustration der bekannten Lafontaineschen Fabel „Der Land- 
wirt und seine Kinder" — , ließ sie dasselbe zwei Minuten 
lang betrachten und forderte sie dann auf, das Gesehene aus 
dem Gedächtnis niederzuschreiben. Es ist klar, von welchem 
Gedanken sich Binet hat leiten lassen. Wenn zwei Menschen 
einen und denselben Gegenstand betrachten, so muß der Seelen- 
zustand, der sich bei ihnen während der Betrachtung einstellt, 
ein verschiedener sein, und diese Verschiedenheit ist bedingt 
durch ihre physische und besonders ihre psychische Organi- 



>) An. psych. III, 296. 
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ition ; jeder von ?hnen wird seine Aufmerksamkeit vorzugsweise 
en jenigen Merkmalen des Gegenstandes zuwenden^ welche ihn 
am tneisten interessieren, d. h. seiner Geistesanlage am meisten 
tsprechen; alles andere wird er entweder gan^ übersehen 
er doch nur leicht berühren. Bei Analysierung des von 
hnen Niedergeschriebenen wird man also auf die Geistes- 
richtung des einen und des anderen schUeflen können. Gegen 
diese von Binet vorgeschlagene Methode dürfte einzuwenden 
sein, daß hier als hinderliches Moment die Muskelarbeit in 
et rächt kommt, die beim Niederschreiben der vom Schüler 
rhaltenen Eindrücke zutage tritt ; der U ebergang von der 
nereji, subjektiven Tätigkeit zu ihrer objektiven Aeußerung 
t sehr komplizierl und kann bei verschiedenen Menschen 
nicht als identisch vorausgesetzt werden; man kann also be- 
haupten, daß die Beschreibung des Gegenstandes niemals 
I dem wirklichen Seelenzustande entsprechen wird, welcher 
^biirch die Betrachtung desselben hervorgerufen w^orden ist- 
^Ks unterliegt keinem Zweifel, daß die objektive Wiedergabe 
^Ber erhaltenen Eindrücke im Verhältnisse m den Eindrücken 
manches an Fülle und Kraft verlieren wird, Trot^em dürfen 
wir annehmen, daß die objektive Wiedergabe den subjektiven 
Bildern entsprechen wird, d. h, daß die stärksten Eindrücke 
auch ajB vollständigsten zum Ausdruck kommen werden, und 
unigekelirt : daß gerade diejenigen unvollkomnien wieder- 
gegeben werden, die in dem beim Experiment hervorgerufenen 
Gedanken- und Gefühlskomplex einen wesentlichen Bestand- 
teil nicht bildeten. Wenigstens spricht nichts für die größere 
Wahrscheinlichkeit der entgegengesetzten Annahme. Da dieser 
Versuch die höheren und komplizierteren Funktionen der 
menschlichen Seele auslost und dieselben in ihrem Zusammen- 
hang aufzufassen gestattet, so konnte man gegen die Me- 
^^tode Binets einwenden, daß die erste Aufgabe jedes Ex- 
P^eriments in der Vereinfachung der Bedingungen besteht. 
Diese Einwendung erscheint mir jedoch luiwesentHch ; ich 
y^alte es im Gegenteil für einen Vorzug der Methode Binets, 
^Baß wir es hier nicht mit einer einzelnen, aus dem Zusammen- 
hang mit anderen herausgerissenen Fähigkeit, sondern mit 
' der ganzen menschlichen Seele zu tun haben. 

Als r<esultat seiner Untersuchung hat Binet vier \er* 
scbicdene intellektuelle Typen aufgestellt: i, einen be- 
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schreibenden, 2. einen betrachtenden, 3. einen 
emotionalen und 4. einen gelehrten Typus. Der 
erste beschreibt einfach das Bild, der zweite wendet seine 
Hauptaufmerksamkeit dem Stoff oder dem inneren Gehalt 
des auf dem Bilde Dargestellten zu; der dritte wird mehr von 
der emotionalen Seite ergriffen; der vierte benutzt bei der 
Beschreibung nicht sowohl das, was er selbst auf dem Bilde 
gesehen hat, als vielmehr das, was er gehört oder gelesen 
hat (was er von dem Bilde weiß). Kinder des letzten Typus 
zählt Binet, tmserer Ansicht nach ohne Grund, zu den schwer- 
fälligen und unbeholfenen Geistern. 

Ein Jahr später, nachdem Binet die Resultate seiner Unter- 
suchimg veröffentlicht hatte, wiederholte Ledere Binets 
Versuch in einer Töchterschule.*) Gegenstand der Beschrei- 
bung war eine goldene Damenuhr. Die Analyse der erhaltenen 
Antworten ließ ihn schon 7 verschiedene Typen unterscheiden, 
deren vorherrschende Züge waren: .1. Beschreibung, 
2. Beobachtung, 3. Einbildungskraft, 4. Hang 
zum Moralisieren, 5. Gelehrsamkeit, 6. einfache 
Emotion, 7. ästhetische Emotion. Kein einziger 
Typus erschien in rein ausgeprägter Form; sie verschmolzen 
gleichsam ineinander. Bei der Feststellung (Aufstellung) der 
Typen waren die vorherrschenden Züge maßgebend und 
dabei war der Subjektivität des Experimentators selbst- 
verständlich voller Spielraum gegeben. Aus dem Mangel 
an rein ausgeprägten Typen schließt Ledere, daß Frauen 
„seelisch amorphisch" seien; mir scheint jedoch, daß 
dieser Schluß, sowie eine ganze Reihe anderer Schlüsse, die 
Leclfere auf Grund von 30 Antworten gezogen hat, nicht ge- 
nügend begründet ist. Besonders verdächtig erscheint mir 
der moralische Typus, sowohl durch die Geziertheit*) der von 
den Schülerinnen geäußerten Gedanken, als auch deshalb, 
weil Lecl^re ihr Lehrer der Moral ist. Der Charakter der 
von Leclfere erhaltenen Antworten führt notwendig zu dem. 
Schluß, daß die Schülerinnen ihre Aufgabe nicht als einen 



2) An. psych. IV, 379 

3) So schreibt z. B. eine Schülerin: „Die Zeiger der Uhr kehren nie- 
mals zurück, sie lehren uns, daß die verlorene Zeit nie ersetzt weiden 
kann." Nicht weniger gesucht sind noch andere ..moralische Urteile". 
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ychologischen Versuch und nicht mit der daru nötigen Un- 

ittelbarkeit aufgefaßt, sondern sie als gewöhnliche Aufgabe 

betrachtet haben, die ihr Lehrer der Moral beurteilen werde. 

cföres Arbeit ist insofern lehrreich, als sie gerade die^ 

"enigen Bedingungen und Mängel klar aufweist, die man bei 

nstellung ähnlicher Versuche zu venneiden hat. 

Erst nachdem ich meine eigenen Experimente begonnen 
hatte, lernte ich die einschlägige Arbeit des Herrn Aga- 
pitow, allerdings nur durch die Rezensionen im Päda- 
gogischen Journal) und in der Zeitschrift für Erziehung^) 
kennen. Das Original selbst konnte ich mir nicht verschaffen. 
Soviel aus den Rezensionen zu ersehen ist, bestand die Eigen- 
tümlichkeit der Versuche des Herrn Agapitow darin, daß er 
nicht einen, sondern eine ganze Reihe von verschiedenen 
Gegenständen beschreiben ließ - in fünf Klassen zu je zwei 
Gegenständen in jeder. Infolgedesseai sind die Resultate 
seiner Versuche nicht völlig vergleichbar miteiminder. Nach 
beiden Rezensenten kommt Herr Agapitow zu dem Haupt - 
chluß, daß der Charakter der BeschreTbung von dem zu 
eschreibendcn Gegenstand abhänge, was ja selbstverstäiidr 
lieh ist. 



Sonst ist mir keine nach der Methode Binets angestellte 
"Arbeit bekannt. 



IL 



^B Bevor ich an meine Versuche ging, suchte ich folgende 
^^^ ragen zu beantworten: K Inwiefern wird der Standpunkt 
durch das Geschlecht bedingt? 2. Inwiefern verändert er 
sich durch die Altersstufe? 3. Inwiefern eignet sich Binets 
Versuch zur Aufstellung einer objektiven Klassifikation der 
Schulkinder nach einem vorherrschenden Charakterzug ihrer 
jeistigen Tätigkeit? Bei der Analyse der erhaltenen Antworten 
Entstand die vierte Frage : In welcher Wechselbeziehung 
liehen die verschiedenen Geistestätigkeiten zueinander? 



*j Pädag. mss. Journai Mar« 1001 ; ReKeiision von A, Netschaew. 
*) Rms. Zeilschrift ffir EfTf.ehung, \90\ : Rezension von V. Henri. 
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Zur Lösung dieser Fragen habe ich in zwei Knaben- um 
2wei Mädchenschulen in der 4., 6. und 8. Klasse Versuche an- 
gestellt. Zur Beschreibung wählte ich zwei Bilder: „Ment- 
schikow in Beresow" von Surikow und ,,Das Sal'l* 
einkochen** von Makowsky, in chromoHthographierter Re- 
produktion. Ich zog es vor, beide Bilder in jeder Klasse mit 
Einhaltung einer gewissen Zeitdistaju vorzulegen. Ich wählte 
diese beiden Bilder gerade deshalb» weil sie einander gansc ent- 
gegengesetzte Stimmungen erzeugen . Das erste enthält ein 
tragisches Element^ das zweite trägt einen rein idyllischen 
Charakter, Es stand also zu erwarten^ daß die Art und Weise, 
wie die Schülerinnen das eine und das andere Bild behandeln 
würden, einem die Möglichkeit biete, einen Schluß KU ziehen 
über die vorherrschende Stimmung jedes einzelnen Versuchs- 
objektes. Bei der Ausführung des Versuches bemühte ich 
mich, alle die in ßinets Arbeit angegebenen Bedingungen nach 
Möglichkeit zu erfüllen, um wenigstens einen aanähcmdcn 
Vergleich meiner Resultate mit denen Binets anstellen zu 
können. Zurzeit ist mein Versuch nur teilweise ausgearbeitet; 
das Material ist gesammelt; an dem Versuch haben teil- 
genommen 83 Schülerinnen der 4, Klasse, 60 Schülerinnen der 
6. und 44 Schülerinnen der 8. Klasse; 42 Schüler der Stadtr 
schule, 44 Schüler der 4. Klasse eines klassischen Gymnasiums 
und 49 aus der 8. Klasse des GymnasiumSi im ganzen 187 
Mädchen und 184 Knaben, eine Gesamtzahl also von 371 
Kindern im Schulalter. Von den erhaltenen Antworten sind 
bis jetzt 60 Arbeiten der Schülerinnen aus der 6. Klasse mehr 
oder weniger vollständig bearbeitet. Die Resultate der Unter- 
suchung sollen in der vorliegenden Arbeit dargelegt werden. 

Bei der Erklärung der Schülerinnen, wie die bevorstehende 
Arbeit auszuführen sei, schien es mir von größter Wichtigr- 
keit, zu vermeiden» daß dabei den Schülerinnen statt der 
eigenen Gedanken, die das Bild in ihnen hervorrufen konnte« 
nicht fremde, d. h. meine eigenen untergeschoben oder ein^ 
geflößt werden. Der Lehrer übt auf die Schülerinnen bekannter- 
maßen eine gewisse Eingebung aus, die im gegebenen Fall 
zu vermeiden wünschenswert war. In den Lehranstalten, wo 
ich unterrichtete, half mir der Umstimd, daß ich als ütc^ 
graphielehrer und Lehrer der Naturgeschichteden Schülerinnen 
nicht den Gedanken einflößen konnte, die vorgelegte Arbeit 
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sls Uebung in ihrer Muttersprache anzusehen.®) Der Charakter 
*der von den Schülerinnen gelieferten Antworten würde ent- 
schieden ein anderer gewesen sein, wenn ihnen die Arbeit vom 
Lehrer der Muttersprache aufgegeben worden wäre. Für ihn 
ivürden sie sich ohne Zweifel bemüht haben, in ihre Ant- 
Worten mehr Gefühl, mehr Bilder, Figuren, stilistische Rede- 
wendungen hineinnibringen, d. h. sie hätten Vorzugs w^eise nicht 
ihre eigenen, sondern fremde Gedanken wiedergegeben. In 
Lecl^res Versuch tritt diese Tendenz der Schülerinnen deutlich 
zutage. Aber wenn es einerseits wünschenswert war, jedwede 
Eingebung von seiten des Lehrers zu vermeiden, so war es 
andererseits notwendig, das den Schülerinnen aus der Ge- 
schichte bekannte Schicksal Mentschikows in ihrem Gedächt- 
nisse aufzufrischen j damit das auf dem Bude Dargestellte 
für sie einen Sinn bekomme und nicht eine nichtssagende 
Szene darstelle. Geleitet von diesen zwei Beweggründen, rich- 
tete ich in allen Klassen vor dem Vorzeigen des Bildes folgende, 
möglichst trocken gehaltene stereotype Anrede an die Schü* 
lerinnen: „Ich wünsche mit Ihnen einen Versuch anzustellen, 
später werde ich Ihnen die Bedeutung desselben erklären. Jetzt 
bitte ich Sie, sich dem V^ersuch gegenüber vollkommen ernst 
zu verhalten und alles, was ich Ihnen sagen werde, gründlich 
ausruführen. Ich werde Ihnen ein Bild zeigen, das Sie zwei 
M muten lang mit der allergrößten Aufmerksamkeit betrachten 
werden; darauf w^erden Sie sich bemühen, im Verlauf von 
zehn Minuten alles das aufzuschreiben^ was Sie gesehen haben. 
Es ist sehr wichtig, daß niemand gestört werde, solange Sie 
das Bild betrachten; jede Frage oder Bemerkung von seiten 
irgend einer Schülerin würde die anderen zerstreuen und da- 
durch hindern, alles das zu sehen, was sie ungestört sehen 
würden. Es darf sich also von dem Moment an, wo ich das 
Bild zeigen werde, keine Schülerin mit irgend einer Frage 
weder an mich, noch an ihre Nachbarin wenden. Sollte irgend 
jemand von Ihnen etwas zu fragen haben, so bitte ich es jetzt 
zu tun/* — Nach Befriedigung der an mich gerichteten Fragen 
fuhr ich fort: „Das BUd, das ich Ihnen zeigen werde, stellt 



^) Zur Zeit, w*) die Versuche meines Kollegen angestellt wurden, ver- 
tangce die Schubbrigkeit noch keine schriftlichen Arbeilen in den genannten 
sichern. Anmerkung des UebcrsetÄftrs, 
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Mentschikow in der \ crUaniiuag, la IkjrtisoWj dar, Sie kenticn 
Mentschikows Schicksal, er war von niederer Abkunft, zufällig 
gefiel er Peter dem Großen und brachte es unter ihm zum 
höchsten Würdenträger. Nach Peters Tode wurde er so 
mächtig, daß er sogar mit dem Gedanken umging, seine 
Tochter mit dem Thronfolger zu vermählen; das brachte ihn 
zu Fall, Er fiel in Ungnade und wurde mit seinen Töchtern 
nach Sibirien» in die Stadt Beresow, verbannt/* ~ Hierauf 
wurde das Bild vorgezeigt. Da dasselbe nicht groß, die 
Klassen aber zahlreich waren, so teilte ich jede Klasse in 
zwei Gruppen mit ungefähr 20 Kindern in jeder; die Kurz- 
sichtigen oder mit schwachen Augen stellte ich nach vom, 
die größeren und mit guten Augen mehr nach hinten. Um 
mich zu überzeugen, ob in der auf diese Weise aufgestellten 
Ordnung auch alle gut sehen können, zeigte ich jeder G nippe 
ein Buch, wodurch ich mich überzeugte, daß alle hinreichend 
gut sehen konnten. Die Schülerinnen betrachteten das Bild 
sehr aufmerksam und ohne den Blick von demselben abzu- 
wenden; nach Verlauf von zwei Minuten setzten sie sich auf 
ihre Platze und begannen sofort, das Gesehene niederzu- 
schreiben; es brauchte fast niemand zur Arbeit angetrieben 
zu werden. Die große Mehrzahl benutzte die vollen zur Ver- 
fügung stehenden zehn Minuten, nur wenige endigten ihre 
Arbeit frühen Alle erhaltenen Arbeiten (Blätter) nummts 
rierte ich. 

Die Analyse der erhaltenen Arbeiten nahm ich anfangs 
nach der von Binet angegebenen Methode vor, d. h, ich 
notierte zuerst die von der Schülerin erwähnten Gegen-- 
stände. Emotion, Beobachtung und Belesen- 
heit. Bald überzeugte icli mich jedoch von der völligen Un- 
möglichkeit — wenigstens für mich persönlich — , alle Arbeiten 
in Binets vier Gruppen unterzubringen; fast kein einziger 
Typus war rein ausgeprägt und das Unterbringen einer Arbeit 
in die eine oder die andere Gruppe erschien mir ganz will 
kürlich. Der Umstand, daß ich die von der Schülerüi er- 
wähnten Gegenstände zählte, brachte mich bald auf den 
danken^ daß es möglich sein dürfte, überhaupt alle Urteile in 
jeder Arbeit auf dieselbe Weise zu zählen und zu notieren ; es 
würde sich dann eine wirklich objektive Basis zur Bestimmun 
des allgemeinen Charakters der Arbeit bilden und somit das Ma* 
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terial lur Vergleichung alier Arbeiten untereinander auf Grund 
von Zahlen geschaffen werden. Es erwies sich, daß alle in 
den Arbeiten enthaltenen Gedanken in folgende Kategorien 
eingeteih werden können : i - Gegenstände, 2. Be- 
stimmungen, 3. Lage des Gegenstandes, 4. Hand* 
lung des Gegenstandes, 5, Art und Weise der 
Aussage über den Gegenstand, 6. Urteil und Schluß- 
folgerung, 7. Emotion, 8. schöpferische Ein- 
bildungskraft, 9. Kenntnisse, 10. ästhetisches 
Gefühl, II. bildliche Redewendung - Rede- 
figuren. 

Bei Einreihung der Gedanken in die eine oder in die 
andere der oben angeführten Kategorien hielt ich mich an 
die folgenden Regeln, die sich mir nach mehrmaliger Durch- 
sicht der Arbeiten und nach Umarbeitung der von mir ge- 
machten Notizen ergaben, 1, Was die Gegenstände betrifft, 
so boten sie natürlich keine Schwierigkeiten ; jeder genannte 
Gegenstand wurde einfach annotiert und die Gesamtsumme 
derselben angegeben. 2, Als Bestimmung wurde notiert jede 
Hinweisung auf die Eigenschaft oder Beschaffenheit des 
Gegenstandes, jede nähere Erklärung desselben, wie z. B, 
,,etwas, viel'*; ,,E vangelium** erhielt zwei Noten, eine 
als Gegenstand {Buch) und eine als nähere Bestimmung: 
„was für ein Buch". Substantiva, die (im Russischen) 
durch Suffix- und Präfixbildung einen erweiterten Sinn 
erhahen, wie z. B, Schubeika ^^ schlechtes Pelzchen — 
statt einfach S c h u ba ^ Pelz — erhielten ebenfalls zwei Noten, 
als Gegenstand und als Bestimmung, Ich glaubte, solche 
nuanciert gebrauchte Substantiva mit mehr als einer Note 
versehen zu müssen; sie schienen mir von großer Wichtigkeit, 
denn einige schrieben einfach ,,Buch", „Pelz". Es ist Mar, 
daß diejenigen, welche ein „Evangelium** oder ein „Schu* 
beika** saheUp mehr gesehen haben als diejenigen, welche 
diese Gegenstände mit der gewöhnlichen Bedeutung bezeich 
neten. Ich muß hier bemerken, daß bei der Beschreibung 
des zweiten Bildes ,^Das Saft ein kochen** der auf dem 
Bilde dargestelhe Mann sehr verschieden aufgefaßt worden 
ist. Wir finden ,>Iann'*, , »Greis**, ,,Alterchen'; ,,Großväter- 
chen*' \ der Gegenstand war ein und derselbe und doch sah 
die eine Schülerin in ihm bloß „einen Mann*\ die andere , .einen 
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Greis*'y also einen alten Mann; bei der dritten kommt das 
Emotionalgefühl mni Ausdruck, und sie schreibt ,, Alterchen**, 
,jGroßväterchen*\ Alle diese Nuancienin gen im Ausdruck 
mußten notwendig in Betracht gezogen und notiert werden. 
Femer wurden als Bestimnnung aufgefaßt die passive*) 
Aysdrucksweise vind der Gebrauch des Gerundiums, 3. Al^ 
Lage des Gegenstandes wurden notiert Präpo 
sitionen und Ortsadverbien (unweitj nicht weit, rechts). 4, Als 
Handlung des Gegenstandes wurden nur die aktiven Hand- 
lungen belebter Gegenstände notiert (er hört m, er He3t); 
dagegen sind Verba, die das Sichbefinden des Gegenstandes 
an irgend einem Ort bezeichnen, wie z. B. er sitzt, er ist ^ 
er befindet sich, nicht als Handlung notiert worden. 5. Als 
Adverbien der Art und Weise wählte t. B. „auf- 
merksam**, und Ausdrücke, wie „a u f d e n K n i e n**, 6* Als 
Schlußfolgerung oder Urteil wurde der ganze Ge- 
danke mit seiner näheren Bestimmung auf gefaßt (z, B. ,,iin 
Zimmer muß es kalt sein, denn alle haben Pelze 
an**); hierher wurden auch alle Hinweise auf Ursache ttöd 
Wirkung, sowie alle modalen Ausdrücke gerechnet, j. Als 
Emotion wurde jeder Hinweis auf den seelischen Zustand der 
Schülerin selbst, sowie der Seelenzustand der auf dem Bilde 
dargestellten Personen notiert : bei Notierung des letzteren lieü 
ich mich von dem Gedanken leiten, daß nur derjenige imstande 
ist, den Seelenzustand eines anderen zu beurteilen, der selbst 
fähig ist, einen ähnlichen Zustand nachzuempfinden. Syoo- 
njrme (wie Trauer, Niedergeschlagenheit) wurden als eine 
Note gerechnet. 8. Phantasie und Einbildungskraft 
-- Hinweise auf das, was hätte sein können, in Wirklichkeit 
aber nicht direkt auf dem Bilde ausgedrückt war. 9. Kennf* 
nisse, d. h. Angaben, die der Schülerin aus früher Gelerntem^ 
Gelesenem oder Gehörtem I>ekannt, auf dem Bilde aber nicht 
angedeutet waren, i o. Als ästhetisches Gefühl wurden 
notiert die Andeutungen des Aesthetischen, des Schönen. Diese 
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') Das Passiv wird im Russischen viel seltener gebraucht, ak int | 
Deutschen und FraniÖs Ischen, dem Umstand, daß mnige Scbülerinnc» diel 
Passivforra gewählt haben, dürfte mein verehrter Kollege keine ullxu graßel 
Bedeutung beimessen, denn in diesem Fall hätte er zwischen russischeci, 
polnischen und deutschen Kindern imterschcidcn und ihre Muilcnspradie 
in Betracht riehen müssen. Anmerkimg des UebcrBetfets. 
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Angaben wurden dann der betreffenden Schülerin nicht mehr 
als Bestimmungen angerechnet, ii. Bild, Figur, Rede- 
wendungen im figürlichen Sinne, wie z. B. „das Lämpchen 
glimmt** (vor dem Heiligenbild); „sein Blick ist geheftet 
auf ...**; unpersönliche Redewendungen, z. B. „es ist sicht- 
bar"; „in der Ferne schinmiert V* ; die Ellipse: „Der Winter I** 
^= ein Wort in der Bedeutung eines ganzen Satzes; ferner 
wurde die vollständige Wiedergabe der Tatsachen, sowie Bild 
und Schlußfolgerung der jBfanzen Beschreibung in Betracht 
gezogen, z. B. „man sieht, daß sie (eine der Töchter Mentschi- 
Icows) in das Lesen vertieft ist". Alle von den Schülerinnen 
gelieferten Angaben sind nach jeder Kategorie gezählt woi^- 
den imd ihre Gesamtstmime angegeben. 

Um dem Leser eine mehr oder weniger klare Vor- 
stellung zu machen von der Art und Weise, wie ich die in 
den Arbeiten enthaltenen Gedanken zergliedert habe, will ich 
zwei Beispiele anführen: 

Gelieferte Arbeit der Schülerin No. 119. 

Im Zimmer sitzt Mentschikow mit seiner Familie, welche 
aus drei Töchtern und ihm besteht. Die Ausstattung ist sehr 
ärmlich; sie besteht aus einem, mit einem Tischtuch bedeckten 
Tisch, in der Ecke hängen Heiligenbilder und nicht weit 
davon steht noch ein Tisch. Am ersten Tisch sitzt Mentschi- 
kow mit seiner Familie. Alle sind sehr traurig. Eine von 
den Töchtern liest aus dem Evangelium vor, die andere hält 
ein Kreuz in der Hand, die übrigen hören, in Gedanken ver- 
sunken, ru. Alle sind sehr ärmlich gekleidet. Die eine der 
Töchter sitzt zu des Vaters Füßen, ihre Augen sind gen 
Himmel gerichtet. Mentschikow sitzt mit gesenktem Haupte 
da; er sieht finster aus. Im ganzen sieht man, daß ein 
schweres Unglück sie getroffen. 

Diese Darstellung kann man theoretisch folgendermaßen 
zergliedern : 

1. 2. 3. Mentschikow sitzt im Zimmer (Gegenstand, wo, Gegen- 
stand). 

4. 5. 6. Seine Familie besteht aus ihm imd seinen drei Töch- 
tern (außer Mentschikow — drei Gegenstände). 
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7. Die Ausstattung ist eine ärmliche (Bestimmung). 

8. Ich sehe einen Tisch (Gegenstand). ; 

9. Er ist mit irgend etwas bedeckt (Bestimmung). 

10. Er ist mit einem Tischtuch bedeckt (Gegenstand). 

11. Es hängen Heihgenbilder (Gegenstand). 

12. Sie hängen in der Ecke (wo). 

13. Ich sehe noch einen Tisch (Gegenstand). 

14. Er steht nicht weit vom ersten (wo). 

15. Alle sitzen um den Tisch herum (wo). 

16. Alle sind traurig (Emotion). ' 

17. Die eine Tochter liest (Handlung). 

18. Sie liest ein Buch (Gegenstand). 

19. Dieses Buch ist das Evangelium (Bestimmung). 

20. Eine Tochter hält . . . (Handlung). 

21. Sie hält ein Kreuz . . . (Gegenstand). 
22 in den Händen (wo). 

23. Die übrigen hören zu (Handlung). 

24. Sie sind in Gedanken versunken (Emotion). 

25. Sie sind ärmlich gekleidet (Bestimmimg). 

26. Eine Tochter sitzt zu des Vaters Füßen (wo). 

27. Ihre Augen sind gen Himmel gerichtet (Emotion). 

28. Mentschikow läßt das Haupt sinken (Emotion). 

29. Er sieht finster aus (Beschreibung). 

30. 31. Ich schließe aus allem, daß sie unglücklich sind 
(Schlußfolgerung imd Emotion). 

Gelieferte Arbeit der Schülerin No. 45. 

Mentschikow wurde infolge der Ungunst des Zaren nach 
Beresow verschickt. Das Bild zeigt ihn uns in dem Moment, 
wo er dasitzt und über sein unglückliches Leben nachdenkt. 
Seine drei Töchter sind um ihn. Er hat ein finsteres, trauriges 
Aussehen (er sieht finster und traurig aus); er erscheint gleich- 
sam erstarrt in seinem Unglück; er denkt wahrscheinlich 
darüber nach, was für ein Schicksal ihm und seinen Töchtern 
in der Zukunft bevorsteht; eine von seinen Töchtern liest die 
Bibel; die anderen hören ihr aufmerksam zu; der Vater hön 
wahrscheinlich nichts, denn er denkt an etwas ganz anderes. 
Sie müssen es kalt haben, denn alle haben Pelze an. Die 
Töchter bemühen sich, den Vater zu trösten. Die eine von 
ihnen schmiegt sich liebevoll an ihn und sitzt zu seinen Füßen^ 
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Alle, die früher als so gute Freunde erschienen, haben sie 
verlassen. 

Zergliedern wir auch diese Darstellimg, wie oben: 

1. Mentschikow hat man infolge der Ungunst des Zaren 
verschickt (Kenntnisse). 

2. Ich sehe Mentschikow (Gegenstand). 

3. Er denkt über sein Unglück nach (Phantasie). 

4. 5. 6. Ich sehe seine drei Töchter (drei Gegenstände). 

7. Sie sitzen um ihn herum (wo). 

8. Mentschikow ist finster und traurig (Emotion). 

9. Er ist erstarrt in seinem Unglück (Bild, Figur). 

IG. Er denkt an das ihnen bevorstehende Schicksal (Phan- 
tasie). 

1 1 . Die eine Tochter liest (Handlung). 

12. Sie liest ein Buch (Gegenstand). 

13. Dieses Buch ist die Bibel (Bestimmimg). 

14. Die anderen hören zu (Handlimg). 

15. Sie hören aufmerksam zu (Umstand der Art und Weise).. 

16. Ich denke, daß der Vater nichts hört (Schlußfolgerung), 
weil er . . . 

17. an etwas anderes denkt (Phantasie). 

18. Ich schließe, daß sie es kalt haben (Schlußfolgerung),, 
weil sie . . . 

19. in Pelzen sitzen (Gegenstand). 

20. Die Töchter trösten ihn (Phantasie). 

21. Die eine von ihnen schmiegt sich liebevoll an ihn (Emotion). 

22. Sie sind von allen verlassen (Phantasie). 

Diese Gedankengliederung kann natürlich auf Vollstän- 
digkeit keinen Anspruch machen; sie enthält selbstredend 
eine gewisse Willkür imd man wird gegen das von ims an- 
gewandte Verfahren manche Einwendimgen machen können. 
Allein, wenn für alle Arbeiten eine und dieselbe Methode der 
Zergliederung angewandt wird, so wird die Fehlerhaftigkeit 
derselben zwar nicht ohne Einfluß auf die absoluten Zahlen 
bleiben, aber sie wird für das Verhältnis, welches durch die 
Vergleichung der absoluten Zahlen erreicht wird, von nur 
geringer Bedeutung sein. 

Um alle Arbeiten möglichst objektiv untereinander ver- 
gleichen zu können, nahm ich den Seelenzustand jeder Schü- 
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fcrin, der durch Betrachtung des Bildes in ihr hervorgerufen 
und in ihrem Bewußtsein zum Ausdruck gekommen ist, als 
Einheit ::= loo an und drückte in Prozenten den Bewußtseins- 
inhalt aus, welchen die einzelnen Gedankenkategorien in der 
Erzeugung dieses Seelenzustandes eingenommen haben. In 
den angeführten Beispielen ist es durch einfache Vergleichung 
der Zahlen der von beiden Schülerinnen bemerkten Gegen 
stände z. B. schwer zu entscheiden, welche von ihnen mehr 
gesehen habe \md um wieviel mehr. Vollkommen genau wird 
die Frage gelöst durch Vergleichung der Prozentzahlen der 
gesehenen Gegenstände. In der Tat, wenn wir die von beiden 
Schülerinnnen gelieferten Gedanken summieren und jede Ge- 
dankenkategorie in Prozenten der Gesamtsumme ausdrücken, 

so erhalten wir: 

Schülerin No. 119 Schfllerin No. 45 

Gegenstände 11—35.48% 6— 27,27% 

Bestimmungen A — 12.90 ,. 1— 4,54 ,. 

Wo 6—19.35 ,. 1— 4.54 ,. 

Was 3— 9,66 .. 2— 9,08 „ 

Schlussfolgerupg 1— 3.22 „ 2— 9,08 ,. 

Emotion 5— 16.12 .. 2— 9.08 .. 

Kenntnisse — — 1 — 4,54 .. 

Figur 1— 3.22 .. 1— 4.54 ,. 

Phantasie — — 5—22,73 „ 

Art und Weise .... . . — — 1— 4,54 „ 

31-99.95% 22-99.94% 

Wir sehen, daß, obgleich die erste Schülerin fast zwei- 
mal mehr Gegenstände gesehen hat als die zweite (ii und 6), 
dieselben in ihrem Bewußtsein einen nur um 1,3 mal 
größeren Bewußtseinsinhalt bildeten, als bei der zweiten. In 
der unten gegebenen Tabelle I kann man ein noch auf- 
fallenderes Beispiel finden; von den unter No. 128 und 143 
bezeichneten Schülerinnen hat z. B. jede zehn Gegenstände be- 
merkt; bei der ersten aber bildeten diese in ihrem Bewußtsein 
einen fast zweimal so großen Bewußtseinsinhalt, als bei der 
zweiten (52,630/0 imd 27,780/0); ein entgegengesetzter Fall 
tritt uns bei den unter No. 33 und 140 bezeichneten Schü- 
lerinnen entgegen, wo die eine 13, die andere 26 Gegenstände 
gesehen hat, und doch haben die Gegenstände im Bewußt- 
sein beider einen ganz gleichen Teil des Bewußtseinsinhalts 
gebildet, nämlich 38,23 0/0. 

Aehnlichen Summierungen und Berechnungen sind die 
.Arbeiten aller 60 Schülerinnen unterworfen worden. 
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Tabelle I stellt die Resultate dieser Berechnungen dar. 
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In dieser Tabelle gibt die obere Ziffer jeder horizontalen 
leihe die Zahl der Angaben an, welche die betreffende Schü- 
irin in der angegebenen Kategorie geliefert hat; die untere 
iese selbe Zahl, ausgedrückt in Prozenten der Gesamtsumme 
er von der Schülerin gelieferten Angaben. Bei Verarbeitung 
es Materials dieser Tabelle stellte es sich heraus, daß die 
ngenommene Gruppienmg zu sehr zerstückelt ist und das 
tudium derselben äußerst erschwert; es sind deshalb Be- 
timmungen, Art und Weise (wie), Beschreibung und 
ildliche Redewendung (Figur) unter eine allgemeine 
Iruppe unter der Benennung „Bestimmungen" gebracht. 
)ie Summierung der Zahlen in den Spalten 2, 5 und 8 ist in 
er vorletzten vertikalen Spalte angegeben. Die vorletzte hori- 
:>ntalc Reihe gibt die Summe der Prozentzahlen für alle 
chülerinnen für jede Fähigkeitskategorie an. Die letzte 
orizontale Reihe endlich enthält die Durchschnittszahlen, die 
urch Division der Zahlen der vorletzten Reihe in die Ge- 
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samtzahl aller, also 60 Schülerinnen, erhalten worden sind.*) 
Diese letzte Zeile stellt das durchschnittliche Resultat aller 
Zahlen dar und drückt also die Richtung des Gedankens, des 
Interesses, des Gefühls aus, mit einem Wort, sie gibt dea 
Standpunkt an, welchen imter den gegebenen Bedingungen 
die durchschnittliche Schülerin einer gewissen Schule, einer ge- 
wissen Klasse, bei der Behandlung des gegebenen Bildes^ ein- 
nimmt. Der Begriff „durchschnittliche Schülerin** ist natürlich 
eine reine Fiktion, aber diese Fiktion hat insofern eine me- 
thodische Bedeutung, als sie zur Vergleichung der einzelnen 
Schülerinnen untereinander einen Stützpunkt an die Hand 
gibt. Die gegenwärtige Untersuchung stützt sich auf Ver- 
gleichungen, d. h. sie strebt nach Erreichung relativer Zahlen; 
deshalb ist der Vergleichbarkeit der einzelnen Ergebnisse der 
Versuche untereinander eine besondere Aufmerksamkeit ge- 
schenkt worden. Die absoluten Zahlen, die den Ausgangs- 
punkt bilden, spielen dabei weiter keine besondere Rolle 
mehr. Der erste Uebergang von den absoluten Zahlen zu den 
relativen ist in Tabelle I dadurch gemacht worden, daß die 
absoluten Zahlen durch Prozentzahlen ersetzt wurden. Wenn 
deshalb die Zahlen dieser Tabelle nur für die gegenwärtige 
Untersuchung eine Bedeutung haben, so sehe ich den End- 
zweck dieser Untersuchung in der Erreichung solcher Resul- 
tate, die für alle Fälle Geltung haben könnten, was nur durch 
Feststellung gewisser Wechselbeziehungen erreicht werden 
kann. 

Bei der Durcharbeitung des in Tabelle I gelieferten 
Materials ging das Hauptbestreben vor allem dahin, die 
Frage zu lösen, inwelcherWechselbeziehungstehen 
die verschiedenen seelischen Fähigkeiten, die 
in den angeführten Zahlen zutage treten. Mit 
anderen Worten: Welche Fähigkeiten verändern 
sich direkt proportional und welche umge- 
kehrt proportional? Wenn es gelänge, die gegen- 
seitige Abhängigkeit dieser verschiedenen Fähigkeiten zu er- 
klären, so könnte man leicht an die Lösung folgender Frage 
herantreten: Wie ist der gemachte Versuch zu 



8) An dem Versuch haben 62 Schülerinnen teilgenommen, aber zwei 
nämlich No. 52 u. 147 haben nichts geschrieben. 
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benutzen^ um zu einer objektiven Klassifika- 
tion der Schülerinnen nach ihren Fähigkeiten 
zu gelangen? 

Das von mir zuerst angewandte Verfahren bestand darin, 
daß ich alle Schülerinnen nach dem Maximum und dem Mi- 
nimum irgend einer Fähigkeit in zwei Hauptgruppen brachte; 
z. B. in die eine kamen alle diejenigen, deren Prozentzahl für 
Gegenstände 38,84 überstieg, in die andere alle übrigen. Für 
jede von diesen beiden Hauptgruppen wurde ebenfalls die 
durchschnittliche Prozentzahl für Gegenstände berechnet. Jede 
Gruppe wurde auf Grund dieser neuen durchschnittlichen 
Prozentzahlen wieder in zwei Untergruppen — in eine 
unterdurchschnittliche und eine überdurch- 
schnittliche — gebracht. Auf diese Weise erhielt ich 
vier Gruppen: i. eine unter-unterdurchschnittliche, 2. eine 
unterdurchschnittliche, 3. eine überdurchschnittliche, 4. eine 
über-überdurchschnittliche. 

Aehnliche Gruppen wurden für jede der verschiedenen 
Fähigkeiten gebildet. Durch Vergleichung derselben unter- 
einander suchte ich nun festzustellen, inwiefern sich bei der 
Verändenmg irgend einer Fähigkeit, z. B. der Fähigkeit, 
Gegenstände zu sehen oder ihre Lage näher zu bestimmen, 
die. übrigen Fähigkeiten verändern. 

Die Zusammenstellung dieser Gruppen hat viel Arbeit 
und Mühe gekostet; ich habe aber zu keinen bestimmten Re- 
sultaten konunen können, obgleich eine gewisse Gesetzmäßig- 
keit' in der Veränderung der Fähigkeiten untereinander un- 
verkennbar zutage getreten ist. Der gegenseitige Einfluß ist 
offenbar zu komplizierte Es war immöglich, alle Schülerinnen 
nach einer Fähigkeit zu gruppieren; deshalb versuchte ich 
andere Arten von Gruppierungen vorzimehmen, um schließlich 
eine solche ausfindig zu machen, welche die Möglichkeit böte, 
über die gegenseitigen Wechselbeziehimgen der verschiedenen 
Fähigkeiten einen Schluß zu ziehen. 
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emöor» Die atiorinalGti Kinder und ihre erxtchi 



Behandlung in Haus und Schyle. Allcnburg %qot 

V^ erlag von Bonde. 

Das Buch bildet den HL Band der ..Internationalen Bibliothek (m 
Pädagogik und deren Hitfswisscnschaftcn*^ herausgegeben von Chr, Ufct. 
Der Verfasser ist Professor der raedi]£inischen Fakultät und Oberarrt an 
der Hilfstchule in BrüsseU Der Inhalt der einzelnen Kapitel rst der Extrakt 
von Vorträgen, welche in den Jahren 1899/1900 in der »»Esetension de 
TEcole Normale de Bnixelles" und in der », Extension de rUnivccsit^ 
Ubre de Br,'* gehalten worden sind vmr einem, aus alJen GeseQsciuh!^ 
kreisen i^iiammengesetiten Publikum, Das Werk lerfälk in vier Bücher. 
Im ersten werden die Probleme der besonderen Entiehung und die wissen« 
schaitlkhen Grundlagen, im zweiten die Unterschiede ^wisehen dem nor* 
malen und dem anormalen Km de behandelt. Das dritte Buch erönen 
die Behandlung der Zurückgebliebenen^ und da^ vierte bringt eine Ab- 
handlung über die Methodik einiger Unterrichtsgegrnsiande in Schulen 
für Schwachsinnige sowie deren Organisation. 

Bei den wissenschaftlichen Grundlagen behandelt der Verfasser sehr 
eingebend die Frage der Vererbung und deren Folgen für die Kinder 
in mediiinisch-wissenschaftlieher Weise. Mit Rücksicht auf das Publikum, 
für weiches die Vorträge gehalten wurden^ ist die Erörterung jedoch mog« 
liehst populär und gemeinversiandlich gehalten, so daß man sie auch ohne 
größere medizinische Kenntnisse lesen kann* Ueberall werden möglichst 
Beispiele zur Erläuterung herangezogen. In einem Zusatj^kapttel ,,Einige 
das Nervensystem betreffende physiologische Begriffe"' wird kurz der Bau 
des Rücken markSj des Gehirns, sowie Struktur und Tätigkeit des gesamten 
Nervensystems erläutert. 

Im zweiten Buch beschreibt der Verf. die Unterschiede zwischen dem 
normalen und dem anormalen Kinde. Es werden dort auch Atileitungen 
erteilt^ wie man den psychischen Zustand solcher Kinder erforscht, ihre 
Intelligenz prüft usw* Bei der Einteilung der anormalen Kinder unter- 
scheidet Demoor solche, die in pädagcTgischer und solche, die in medi- 
smischer Hinsicht zurückgeblieben sind. Die letzteren teilt er ein noch 
d(Tr Aetiologie und Therapie, und zwur in Idioten ersten, zweiten und 
dritten Grades und die ictzteren wieder in sieben Gruppen. Mir will diese 
Einteilung etwas zu zahlenmäßig und zu ausfiÜy^lteh erscheinen. 

Das dritte Buch enthalt die Behandlung der meditinisch und pkd»* 
gogisch Zurückgebliebenen^ und das vierte Buch Wirtke über die UöKt 
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ichtsmethode bei pädagogisch ZurückgebUebenen. In diesen beiden Büchern 
indet der Lehrer zahlreiche Fingerzeige und Anregungen für die Arbeit 
^ anormalen Kindern, Mit einer Abhandlung über Organisation \on Hilfs- 
ichulen schließt das vierte Buch, 

Der Anhang bietet zunächst einige Beispiele für d^s eurythmische 
lumen, d* h* Tumen mit entsprechender Musik (Klavierbegleitung), lür 
i essen Einführung Demoor im vierten Buch sehr wafm tmd mit gewichtigen 
Gründen eintritt* Diese Musterstücke sind von Herrn und Frau Vaji Weyen- 
jergh (an der Hilfsschule in Brüssel) ausgearbeitet und enthalten die nötigen 
Uebungen mit entsprechender Musik» Ich kann aus Erfahrung bestätigen, 
faß in gewissen Fallen derartige Mu&ik die Bewegungen kräftig unter- 
^ü^t; jedoch gehen mir die Uebungen in diesem Buch etwas zu weit, 
^in gutes und kräftiges Kommandowort tut auch noch immer seine Dienste« 

Dann folgen eme Anzahl von Kindertypen, die sehr gut gekenn- 
teichnet sind und die dem Lehrer Anleitung geben, wie man pathologische 
Naturen lu analysieren hat. In dem LiteraturveneichniSf das nach An- 
gabe des Verf. selbst keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben soll, 
Mnd solche Bücher namhaft gemacht (viel Cranzösische), die sich auf den 
11 dem Buch behandelten Gegenstajid beziehen. 

Ich kann das Buch wegen seiner Uebersichtlichkeit und wegen der 
tlaren Sprache den Herren Kollegen nur empfehlen. 

W u h 1 g a r t e n. S c h e p p. 

K^^ med. Erich Flade: Der Kamp fge gen den AlkohoHsmus 

ein Kampf für unser deutsches Volkstum. i.-*4. Aufl. 

Berlin, 1905. M ä ß i g k e i t s - V e r 1 a g, 37 S, 

Eine der üblichen, verdienstvollen Schriften gegen den Mißbrauch des 
Alkohols. In sorgfältiger und eindringlicher Weise schildert der Verfasser den 
Einfloß des Alkohohsmus auf die Kriminalität, auf die Wehrkraft und das Ver- 
fcndgen dm Volkes, auf flas gesellschaftliche Leben und die Familie. Er appel- 
liert an die Frauen, die Lehrer, Studenten, Offiziere, Arbeiier, im Interesse des 
deutschen Volkstums gegen diese Gefahren und Schädigungen aniukampfeiu 
In 7 Tabellen wird die Wirkung der Trunksucht auf die Kriminalität und 
^ie Sterblichkeit graphisch veranschaulicht. Im großen tmd ganzen hält 
kich der Verfasser von Uebertreibungen ziemlich fem. Jedoch wäre die 
Eingabe des vor dem Tiielblatte abgedruckten Merkblattes: j, Alkohol erzeugt 
Schlaflosigkeit'' besser unterblieben, ebenso wie der ,,ge3chichthche** Hinweis 
des Textes (S, 7)» daß mit dem Verluste des Glaubens an eine göttliche 
Vorsehung und an eine Ewigkeit der Niedergang der Völker einsetze. 

Berlin. L, H irschlaf f. 



I¥, W c y g a n d t. U e b e r l d i o t i e. S a m m l r w a n g K A b h. a. d, C e b* 
d. Nerven- und Geisteskrankheiten, (6/7), 1906, B6 S. 
Preis 2,-- M k. 

Die Arbeit entspricht einem Referate, das Verfasser im %'origen jähre 
nl der Jahre^ersammlung des deutschen Vereins für Psychiatrie erstattet 
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hat; sie enthält ein mit außexx>rdentlichem Fleiße zusammengetragenes 
sehr umfangreiches Tatsachenmaterial und zwar: i. über „Die Grundlagen 
der Idiotie" und 2. übet „Idiotenfürsorge". — Die Arbeit üt, bescmders 
in ihrem 2. Teile, für alle die, welche sich übet den gegenwärtigen Stand 
der Frage informieren wollen, sehr instruktiv. Auf Einzelheiten kann hier 
nicht eingegangen werden; ich zitiere hn folgenden nur die Thesen!, die 
Verf. bezüglich seiner eigenen Stellungnahme zum Schlüsse aufstellt: 

„I. Idiotismus ist ein Sanmidbegriff, die Idioten zerfallen ätiologisch, 
anatomisch und p8ychok>gisch in zahlreiche, ganz versduedene Gruppen, 
bieten aber doch wieder klinisch und therapeutisch genfieinsame Gnind- 
züge. Die Psychiatrie hat zunächst die Aufgabe der Erforschimg dieser 
Gruppen nach ihren Grundlagen, nach ihrem, vielfachen Veränderungen 
unterworfenen klinischen Verhalten und ihren medizinischen Behandlungs- 
und Besserungsmöglichkeiten. 

2. Die bildungsfähigen Schwachsrnnigen gehören imter allen Um- 
ständen in ärztliche Pflege, ebenso alle mit epileptischen Symptomen.' 

3. Die jugendlichen bildungsfähigen Schwachsinnigen, soweit bei ihnen 
als Ziel des Unterrichts und der Erziehung die Förderung bis zur Lebens- 
führimg außerhalb der Anstalt, wenn auch mit Unterstützung, noch ange- 
nommen werden kann, sind von den tiefer stehenden, voraussichtlich dauernd 
Anstaltsbedürftigen getrennt zu behandeln, im wesentlichen den Hilfsschulen 
entsprechend unter pädagogischer Aufsicht durch Unterricht in Elementar- 
fächern, Handfertigkeit und Handwerken, jedoch nicht ohne ständige Mit- 
wirkung des Arztes. 

4. Erwachsene, nicht entlassungsfähige Schwachsinnige gehören in eine 
Anstaltsbehandlung gleich den sekundär verblödeten Geisteskranken. 

5. Am zweckmäßigsten ist die Angliederung der Idiotenfürsorge an 
das System der staatlichen Irrenanstalten.*' 

Berlin. Lipmann. 



A. Adamkiewicz. Die wahren Zentren der Bewegung und 

der Akt des Willens. Wien und Leipzig 1905. 55 .^. 

Preis 1,20 Mk. 

Die Schrift ist dem Nachweis gewidmet, i. daß im Großhirn nur 
die rein psychischen Verrichtimgen lokalisiert sind, die für zweckmäßige 
Bewe^^ngen die Voraussetzung bilden, daß aber der eigentliche Herd 
der Körperbewegungen selbst das Kleinhirn ist, 2. daß das Kleinhirn kein 
funktionell homogenes Organ ist, sondern daß im Kleinhirn für die ver- 
schiedenen Muskelgruppen lokal getrennte Zentren existieren. 

Berlin. Lipmann. 



L. W. S t e r n. H e 1 e n K e 1 1 e r. S a m m 1. v. A b h. a. d. G e b. d. P ä d a g. 

Psych, u. Phys. 8 (2), 76 Seiten. 1905. Preis 1,80 M k. 

Da die Autobiographie der taubstimmiblinden Helen Keller kein wissen- 
schaftliches Werk ist und sein will, so war es eine dankenswerte Aufgabe, 
aus diesem Buche das psychologisch und pädagogisch Weltvolle auszu- 
ziehen. Dieser Aufgabe ist der Breslauer Psychologe Stefn m außeroixlent- 
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lieh geschickter Weise gerecht geworden, und seine Abhandlung ist somit 
nicht nur für diejenigen, die das Original nicht kennen, höchst interessant 
und lesenswert. 

Soweit Stern nur das Originalwerk referiert, gehe ich hier auf seine 
Abhandlung nicht näher ein; auch von den vielen weiterhin in seiner 
Schrift anzutreffenden trefflichen Bemerkungen kann hier nur einiges päda- 
gogisch Wichtige und Interessante wiedergegeben werden. 

Nach Sterns Ansicht verdankt Helen Keller die erstaunliche Höhe ihrer 
geistigen Entwickelung zum g^roßen Teil ihrer genialen Erzieherin Miß 
Sullivan. Genial ist ihre Methode insofern, als sie ihrer Schülerin nicht 
schon die erste Sprache systematisch beibrachte, wie dies beim Taub- 
stummen-Unterricht gewöhnlich geschieht, sondern indem sie die Methode 
verfolgte, nach der auch das normale Kind sprechen lernt: sie sprach 
ihrer Schülerin alles vor, was ihr gerade einfiel, und überließ es dieser, 
sich das ihrem jeweiligen Verständnis angemessene herauszusuchen. Helen 
lernte also ihre Sprache nicht so, wie normale Kinder eine zweite Sprache 
lernen, und Stern meint, daß die verhälmismäßig geringen Fortschritte, 
die der Unterricht Taubstununer und besonders Taubstiunmblinder gewöhn- 
lich zu verzeichnen hat, wohl zum Teil auf dieser wenig angemessenen 
Methode beruhen könnten. 

Als weiteres Verdienst wird es Miß Sullivan von Stern angerechnet, 
daß sie Helen zuerst die Fingersprache erlernen ließ, die dem taubstumm- 
blinden, aber auch schon dem nur taubstummen Kinde viel angemessener 
und natürlicher sei als die Lautsprache. Die Lautsprache wurde von Helen 
erst viel später gelernt, etwa so, wie normale Kinder eine Fremdsprache 
erlernen. 

Ich muß es mir versagen, weiter auf den Inhalt der Sternschen 
Schrift einzugehen; sie sei nur nochmals allen Psychologen, Lehrern und 
besonders Taubstummcnlehrem, warm empfohlen. 

Berlin, Lipraann. 
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Gesellschaft für Psychologie in Wien. 

„Die Sitzungsberichte der im Januar 1906 gegründeten Gesellschaft, 
die von Herrn Universitätsprofessor Dr. Stöhr geleitet wird, werden regel- 
mäßig in dieser Zeitschrift zum Abdruck kommen.** 



Die Oesterreiohische G^ellschaft für Kinderforschmig. 

Die Anregung zur Begründung der Oesterreichischen Gesellschaft für 
Kinderforschung erfolgte durch den nachfolgenden Aufruf: 

Oesterreich hat von jeher an allen wissenschaftlichen Bestrebungen 
regen Anteil genommen. Es ist deshalb befremdend, dass imser Vaterland 
bis jetzt eine mächtige Bewegung achtlos an sich vorüberziehen lässt, 
welche eine Neugestaltimg der Pädagogik herbeizuführen im Begriffe steht 
Die Erwägung, dass eine empirische Wissenschaft vornehmlich auf empi- 
rischem Wege behandelt werden müsse, hat eme Reihe hervorragender 
pädagogischer Denker bewogen, die Phänomene des kindlichen Seelenlebens 
nach den Methoden der modernen Psychologie zu studieren; die hierdurch 
herbeigeführten Untersuchungen begründeten eine neue. Disriplin, Äc 
Kinderforschimg .oder Pädologie. Wenn die Nachforschungen dieser 
Wissenschaft schon für die Erkenntnis des normalen Kindes von grosser, 
geradezu gprundlegender Bedeutung sind, so trifft dies in erhöhtem Masse 
zu, insoweit es sich um Erziehung und Unterricht . geistig abnormer, 
blinder, taubstummer und sonst körperlich defekter Kinder handelt. Für 
diese stellt sie die Gesichtspunkte fest, aus welchen ihre psychische Ver- 
fassung beurteilt werden muss, gewinnt sie jene Grundsätze, nach welchen 
die Entwicklung solcher Kinder zu beeinflussen ist, um sie mit einem 
grösstmöglichen Ausmass von Leistungsfähigkeit und Selbstbestinunimg aus- 
zurüsten. 

Noch umfassender sind diese Bestrebungen durch die Mitwirkung 
von Aerzten geworden. Durch den exakten Nachweis der Uebelstände, 
welche die geistige und körperliche Entwicklung der Kinder gefährden, 
haben die Bestrebungen des Kinderschutzes und der Kinderfürsorge eine 
wissenschaftliche Grundlage erhalten. Als praktische Erfolge des gemein- 
samen Wirkens von Aerzten und Pädagogen ist die Begründung von HS^i- 
schulen, Landerziehungsheimen, Schulen für nervenkranke Kinder, voo 
Krüppelasylen und ähnlichen Instituten anzusehen. In n'aher Beziehang 
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zur Pädcdogie stehen die Scbulänte, denen die gesundheitliche Ueber- 
waehuDg der Schuljugend obliegt. 

Auch der Fürwirgeernehung sitthch defekter und bedTt>hter Kinder 
bat di« Kinderforschung neue Wege gewiesea. Eine Reform des Straf* 
gesetxes in Rücksicht auf die Vergehen und Verbrechen der jugendlichen 
L^ bLngst als notwendig erkannt worden. Es wäre daher die Mitarbeit 
furistischex Facbmänner aufs wärmste xu begrüßen, die berufen sindf das 
bis jeut vorhegende Material zu prüfen^ neues zu sammeln und die Er- 
gebnisse dieser Untersuchungen den maßgebenden Körperschaften lur Ver- 
fugung zu stellen. 

Der erste internationale Kongreß für Schulhygiene, der im April 1904 
m Nürnberg tagie, hat gezeigt, welche wertvollen Ergebnisse das Zu- 
sammenwirken aller auf dem Gebiete der Kiuderforschung kompetenten 
Faktorai zu liefern vermag. Viele wichtige pädologiscbe Themen sind 
dort von österreichischen TeÜnehmem wirkungsvoll behandelt worden- Es 
Hegt in dieser Tatsache geradezu eine Verpflichtung, daß in unserem 
Vaterlandc die große Zahl tüchtiger Pädologen zur gemeinsamen, wchl- 
organisierten Tätigkeit vereinigt und der Anschluß an die eingangs dar- 
gelegte wissenschaftliche Bewegung herbeigeführt werde. 

Zu diesem Zwecke soll in O esterreich eine Gesellschaft für Kinder- 
forschung ins Leben gerufen werden« 

fn Deutschland besteht seit Jahren €tne solche Vereinigung, welche 
all)ährlich Kongresse abhält, eine eigene Zeitschrift herausgibt und hervor- 
rage^ide Aerztej Pädagogen und Juristen lu ihren ständigen Mitgliedern und 
Mitarbeitern itählt. Amerika und England, sowie die nordischen Länder 
b^tzen seit längerer Zeit bedeutende Gesdlsehaften für Kmderforschung, 
auch Ungarn ist uns in der Begründung einer solchen vorangegangen* 
Diesen Bestrebungen und Veranstaltungen gegenüber dürfen wir in Oester- 
retch nicht länger in Untäügkeic verharren. Auch wir wollen uns an dem 
Aufbau jener Wissenschaft beteiligen, die unser Liebstes, das Kind, be- 
tritt. Professor Stumpf hat die Kinderpsychologie als die moderne 
scientia amabilis bezeichnet^ als die Wissenschaft vom Teucrsteai und 
Liebenswürdigsten, was wir auf der Welt haben. Sind auch nicht alle 
Gebiete der Kinderforschurtg so herzerfreuend, so bieten sie doch aus- 
nahmslos Probleme von höchstem Interesse^ deren Behandlung allen Freunden 
der Jugend zu einer Quelle der Belehrung und nachhaltiger Anregung 
werden kanti, 

Bei weitgehender Berücksichtigung theoretischer Erwägungen soll 
demioch der Schwerpunkt der Bestrebungen auf die praktische Seite der 
Padologie verlegt werden. In die^sem Sinne wird es die wichtigste Auf> 
gäbe der österreichischen Gesellscbaft für Kinderforschung sein^ durch 
streng wissenschaftliche Arbeit die Prinzipien zu ermitteln^ welche einer 
umfassenden Jugendfürsorge in unserem Yatcrlande lu Grunde gelegt 
werden müssen. Ein tatkräftiges, tüchtiges Geschlecht kann nur aus einer 
gesunden, glücklichen Jugend erwachsen. Darin ist die sodaJe Bedeutung 
unserer Gesellschaft begründet, und wir hoffen in Ansehung dieses hohen 
Zieles luversichtlich auf die Mitwirkung aller österreichischen Forscher, 
die nach Beruf und Neigung der Kinderforschting nahestehen. 
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Dr. Theodor Altachul« k. k. Saniläisrat in Pr:ig. Dr. Gabriel Aalm» k^ 
Universitätsprofessor und Vorstand der psychiatrischen Klinik m HaUe &. S 
Eirtanuef Bayr, Volksachyldir^klor in Wien«, A. liruhns, Bürgcr^duillchrtr 
Fachscbii]profcs90T u. Präsident der pädfigogisdien Gesellschaft in Wkn 
Dr. Fr. Freiherr von Call, k k. Oberlandesgenchts Präsident und Obmaim 
des Jngendfiirsorgevereines in Innsbruck, Tirol. Dr. Theodor Escbench, 
k. k. Universitätsprofessor, Direktor de« St, AnacnKlnderspitalca. und 
Universitäts ^Kinderklinik in Wien. Dr, Hans GroB, k, k. Universilatsj 
in Grai. Dr. Franz Hamburger, Assistent der k. k. Universitäts-Kiiiderklioik 
in Wien. Eduard Hartmann, Prof, an der k. k. Lehrcrinncn-BÜdungsaniÄU 
in Wien* S, Heller, Direktor der Blindenanstak Hohe Warte m Wim 
Dr, Theodor Heller, Direktor der ErÄiehuiigsanstalt^ Wien-Griniing. De, W. 
HiUehrand, k. k Universitälsprofessor in Innsbruck. Dr. M. Hif% K k 
Landesgerichts-Viieprästdent in Innsbruck, Dr. A, Hofier,» k; k. Unirernitili^ 
Professor in Prag, Dr, F, Hueppe* k, k, üniversitätsprofeasor und Direktor 
des hygienischen Universitäts-Iiistitutes in Prag. Dr. Wilhelai Jerusalcnt« 
k. K GynmasialprofesKir und Privatdoient an der Universität in Wiiai 
Franz Janisch, k, k, Bedrksrichter und Präsideni des Vereines ^.Kind^- 
schutj" in Friedland (Böhmen). Dr, Friedrich JodJ, k. k. Umversitils< 
Professor in Wien. Dr. Heinrich Jordan» k k. Hofrat u. Univers:itacs- 
Professor in Krakau. Dr. L. Kellner, k. k, Universitaiiprofessor m Cteroo* 
wiu, Dn Heinrich Lammasch, k. k. Hof rat und UniversitätsprofcssoT in 
Wien, Dr. A. Loffler, k, k, Universitatsprofessor in Wien. Dt, J hütm^ 
k, k, Universitatsprofessor und Direktor der Universitäts-Kxndtfrklinik in 
Innsbruck, Dr, Ernest Mach, k. k, Hof rat und üniversitätsprofesior i P, 
in Wien, W, Merkl, Hauptlehrer a, d. Laiidestaubstummenanstalt in Wiener* 
Neustadt. Dr, Ernst Mise hl er* k. k. Universitatsprof, in Grai, Dr. M, Pfaund- 
ler. k. k, Universitätsprof. u, Direktor der l'niversitäts-Kinderklinik m Graz. Dr 
Eugen V, Phllippovtch, k. k, Hofrat u. Universttätsprofessor, derieit Rektor 
der Universitär in Wien. Dr, A, Pick, k, k Untvcrsltatsprcrfessor und 
Direktor der psychiatrischen Klinik in Prag. Dr, Kl. Freiherr von PirqiicL 
Assistent der k. k Universltats-Kinderklinik in Wien. Dr. Heinriefe Reicher, 
Privatdoxent an der Universität in Wien, Dr. A, Schattenfroh, k, k Vni^ 
versitätspfofessor und Direktor des hygienischen Universitits-Institutes m 
Wtcn. Dr. G Schuster \'r>n Bonnott, k. k. Gerichtssekreiär und Refetent 
für Kinderschutz beim Oberlandesgericht in Wien, Dr. Bernhard Sficrk; 
leitender Arzt des Vereines ,, Säuglingsschutz" in Wien. Dr Karl Stoß, 
k, k Universitätsprofessor in Wien. Dr. K, Twardowski, k. k Universtläts* 
Professor in Lemberg, Dr, R. Wabie, k. k, Universitätsprofessor in Ctefnü-^ 
wit?, Dr. Stefan Witiasck k k, Universitätsprofessor in Grai. Dr. A, Zudkm^ 
k. k. Hof rat und Universitätspnofessor in Prag, 

Die konstituierende Versammlung fand am Samstag, den 3* Feb 
1906 um 7 Uhr ahejids im Saale des Wissenschaltüchen Klubs siitt. 

Privatdowrnt Dr. Heinrich Reicher, tum Vorsitzenden gewählt. be%l 

grüßte die Vcrsammtung im Namen des engeren vorhrreiieodcn Komiteei, 
welches aas den Herren k k, UnJversititspn^fesior und Direktor der Kmdcf* 
klinik Dr. Theodor Eschcrich, Privatdoient Dr, Heinrich Reicher, Dinsktor 
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r, Theodor Heller und AssiÄent der k. k. UniversitätskindcTklmik Dt. 
lemens FrHh<?rr von Pirquet bestand. 

Der \^cirBitiendc führte aus, daß die Kinderforschung in erster Linie 
in HiJfsmittcl der psychologischen Wissenschaft ist, welche das Studiwn 
des Kindes betreibt ^ nm das Kind zu kennen und die psychischen GcsetsEe 
zu crtnitteln. daß aber das Studium des Kindes neben diesem rein ge- 
Ichrteti Interesse auch noch ein anderes praktisches Interesse berührt, in- 
dem die Kunde des Kindes zur selbständigesn Grundlage der Tätigkeit 
alier jener werden muli, welchen leibliches, geistiges und seelisches \Vt>hl 
[er Jugend anvertraut ist. 

Die Pädagogik in Haus und Schule, die Psychiatrie und die Pädiatrie* 
der Vorm und Schafts- und der Straf richter, sowohl die private als auch die 
Öffentliche Fürsorge für die Jtigend haben ein Interesse an der Kinder- 
forschung. Nur so können sie der Eigenart des Kindes gerecht werden 
und wissen, wie eine Erscheinung itn Leben des Kindes zu deuten^ von 
welchen Bedingungen sie abhängig ist und unter welchen Bedingungen 
ein Zustand sich fördern, hemmen oder beseitigen lässt» Unter den Folgen 
des mangelhaften Verständnisses leiden unendlich viele Kinder. Die Ge- 
sellte hafi für Kinderforschung will nun weiten Kreisen die Anregung und 
Anleitung für eine richtige Behandlung des Kindes geben. Da die Er- 
hebung des Kindes eine Erziehung der ganzen Persönlichkeit sein muß. 
so soll auch die Aufgabe, welche sich die Gesellschaft für Kinderforschung 
stellt, Körper und Seele des Kindes, wie die gesamte Erziehung und Für- 
sorge der Jugend in gesunden und kranken Tagen umfassen. Damit ist 
ein Boden mr Vereinigung aller Forscher, die auf diesem Gebiete tätig 
sind, lu planmäßiger, zielbewußter Arbeit geschaffen. Es gibt aber eine 
große Zahl von pädologischen Problemen, die von vielseitigem Interesse 
»ind itnd zu deren Beurteilung eine gewisse Einheitlichkeit in hohem 
Grade erwünscht ist. 

Die Gesellschaft, deren Begründung heute stattfinden soÜ, wird die 
Aufgabe zu erfüllen haben, der Kinderforschung in Oesterreich eine Heim- 
' Stätte lu bieten* dem Kinderschutz und der Jugendfürsorge eine wissen 
schaftliche Grundlage zu schaffen. In den Sitzungen der Gesellschaft sollen 
Themen behandelt werden, welche die verschiedenen debiete der Kinder- 
^^^rschtmg betreffen. In erster Linie erhoffen wir anregende, neue Ge- 
^^Bchtspunkte bietende Vorträge, die sich noch fruchtbarer gestalten werden 
^anrch Debatten, welche denselben folgen werden. Damit die auf diese 
Weise ge\%'onnenen Beiträge zur Kinderforschung der Oeffentlichkeii lU- 
ganglich werden, ist die Herausgabe einer Vereinsschrift bei entsprechen- 
dem Stande des Vereinsvennögens ins Auge gefaßte Das bedingt einen 
hohen Mitgliederbestand, Das allseitige Interesse, das die Fragen der Kind* 
it füideni läßt hoffen, daß sich laliJreiche Mitglieder runi Beitritt zur 
csell Schaft bereit finden werden. 

Der Vorsitzende führt einige Themen beispielsweise an, die sich für 

orträge in der Gesellschaft für Kinderforschung eignen würden. Für die 

chung des normalen Kindes in Familie tmd Schule würden sich Vor* 

ige empfehlen: Pädagogik und Psychologie, Die Willunserziehung des 

des in Schule und im Elternhaus. Die sitthche Bildung des Kindes 
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Üeber Jugiendlektüre. Ueber moderne MidchencTiiehung. UelKrr 
Eniehung. Ueber Veranlagung der Kinder und deren Berucksichtigmig In 
Erijeliuitg und Unterricht, Die Frage der sexuellen Aufklarung, 

Für das Schulkind kamen folgende Vorträge in Betrachts Die Km^ 

sichtigkeit in der Schule, Hörsebärfe des Kindes. Skoliose und Schuk. 
Der Schularzt, lieber moderne Schulhygiene. 

Das weitere Fortkommen des schulentlassenen Kindes benihreod waren 
anzuführen: Der Handfertigkeitsunterricht und dessen Bedeutung für die 
X^oikser^iehung, Der Schutz der kindlichen Arbeitskraft. Die Berufswahl 
des Kindes und die Fürsorge für die schulentlassene Jugend, 

Vortragsthemen^ welche das abnorme Kind berühren: Die spracMjche 
Entwicklung und deren Anomalien* Ueber den Unterricht und die Eh 
Ziehung blinder und sehschwacher Kinder. Ueber den Unterricht und dte 
Erziehung taubstummer und schwerhöriger Kinder. Ueber die Entehun^ 
nervöser Kinder, Ueber die Erziehung schwachsinniger Kinder. Die Fm* 
sorge für körperliche^ defekte und epileptische Kinder* 

Auf die mißhandelten und vernachlässigten Kinder besage sich ein 
Vortrag über Erziehungsrechte und Erziehungspflichten der Eltern, Der 
Schutz gegen den Mißbrauch der elterlichen Rechte und die Veroacli- 
lassigung der elterlichen Pflichten durch den Staat, Die Verwahriosung 
und ihre Ursachen, Ueber Fürsorgeerziehung. Medizinische Beiträge mr 
Frage der Fürsorgeeriiehimg, 

Der Ersatt des Famihenschutzes für das Waisenkind und das un- 
eheliche Kind regt zu einem Vortrage über die Organisation der Vormund- 
schaft an. 

Für das gemeindearme Kind käme ein Vortrag: Ueber die Aimcö- 
eriiehung in den Gemeinden; für das Findelkind ein Vortrag über das 
Findelwesen in Oesterreich und anschließend hieran ttn Vortrag betrcll 
die Zieh- und Haltekinder tn Betracht. 

Für das kranke Kind wird außer vielen anderen Vortragen über 
ambulatorische und häusliche Behandlung auch die Erönerung der 
Wirken die Kinderkrankheiten im Sinne einer Auslese? sowie TuberkuJ«»^ 
und Kind, von Interesse sein. 

Für den Kriminalisten kommt in Betracht das Kind als Verbfecher 
und das Kind als Zeuge. Ueber das Kind als Verbrecher könnte ein Vor- 
trag über die Strafmündigkeit, über das Kind als Zeuge, ein \^ortrag lur 
Psychologie der Kinderaussagc vom Standpunkte der Kinderforschung weft- 
volle Beiträge liefern, 

Weite Perspektiven eröffnen sich auf dem Gebiete der Kinder- 

Forschung: Probleme der Pädagogik und Psychologiej der Psychiatrie nnd 
Pädiatrie, aber auch Aulgaben, welche der Rechtsfortbüdung and der 
Rechtsan Wendung, der sozialen Hilfstätigkeit und der Verwaltungstat ig keil, 
gcstcUt sind, lassen sich im Rahmen der Kinderforschung behandeln. Die 
Hauptsache ist nur, daß sich die Kräfte finden, welche den Rahmen dieser 
möglichen Vortrage mit einem tatiächlichcn Inhalte ausfüllen und die 
Vorträge und Referate übernehmen. 

Von der Gesellschaft für Kinderforschung erhofft Redner, daß sie die 
Kunde des Kindes in weiten Kreisen verbreitet, das Interesse und Sc 
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festliche Meinung in dieser Beziehung anregt, und damit einen Wandel 
Bessern herbeiführt. 

Die Arbeit der GeseJtschail mll sich den gemeinsamen Bestrebungen 
der Ktnderfgrschüng eingliedern und will in den Besitt der betreffenden 
ublikationen auf dem Wege des Austausches gelangen. 

Voa dein Stande der diesfälllgen Bestrebungen, wie von dem Blande 

des Kinderschutzes und der Jugendfürsorge in Oesterreich sollen die Mit* 

er der Gesellschaft durch die Vereinst eitschnft fortlaufend in Kenntnis 

werden« 
Berichte der Vereine, Anstalten und Verwaltungen, soweit sie für 
>4ie Gesellschaft und ihre Zwecke in Betracht kommen, sollen in der 
ercbsieitschrift daher berücksichtigt werden. Die Gesellschaft ist eine 
sterreichische Gesellschaft für Kinderforschung^ welche ihre Mitarbeiter 
in allen Teilen des Reiches willkommen heißt und Aufklarung und Vcr* 
«tändnis für die Fragen der Kindheit im ganzen Reiche verbreiten will. 

Redner richtet schließlich an die Anwesenden die Bitte, Mitarbeiter 
jtmd Mitglieder der Gesellschaft zu werden und für die Ideen der Gesell- 
Iflcbaft Anhang lu werben und derselben neue Freunde zu gewinnet! 
i Nur durch das Zusammenwirken vieler, die einig sind in dem Bc- 

■treben; unsere heranwachsende Generation zu fördern, wird die Gescll- 
■chaft ihre im Interesse der Allgemeinheit liegenden Aufgaben wirkungs- 
'Voll erfüllen können. 

' Die Ausführungen des Redners wurden von der zahlreichen Ver* 
Sammlung, in der sich Vertreter des Unterrichtsministeriums, der Landes* 
ulbehörde» der Österreichischen Gesellschaft für Gesundheitspflege, des 
iternationalen Komitees für Schulhygiene, namhafte Universitätsprofessoren, 
ente, Pädagogen und Juristen befanden, sehr beifällig au/genommen. In 
Icn Vorstand der Gesellschaft wurden gewählt die Herren Privatdotent 
I>r, Heinrich Reicher als Präsident* die Universitätsprofessorea Dr. Theodor 
H«Uer und Universitats-Assistent Dr, Klemens Freiherr von Pirquet als 
Schnftführer, Der Jabresdbeitmg wurde auf i K, festgesettt, um allen 
jenen, die der Kinderforschung nahestehen, den Beitritt tu ermöglichen, 

^Die Kinderfehler.) 



Uebcr moderne HprAehen &itf des höheren Schulen Preußens schreibt 
Prof. M. G i e r c k e im ,|Tag*' : 

Das alte Wort des »^dunkeln*' Weisen von Ephesos: .^Älles ist im 
uß", ist d^rch die Wissenschaft der Neuzeit als ein Lebensgesetz anerkannt 
Iporden r ohne Bewegung verkümmert das körperliche wie das geistige Leben. 
Die Geschichte lehrt uns, daß Stillstand gleich Rückschriti ist; sie lehrt 
ims aber auch, daß sprungweises Fortschreiten nach einiger Zeit durch 
Stillsland und Rückschritt erkauft werden mtiß i sie predigt uns die Evolti- 
lioö anstatt der Revolution. Weiterentwicklung ist auch für unsere höheren 
Schulen ein Lebensbedürfnis: daß einzelne Stürmer dabei über das rechte 
aß hina^isschießeu, ist bei ims Menschen natürlich; die Schwerkraft der be- 
leitenden Verhältnisse und im Notfalle die Erfahrungen der Praxis scheiden 
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mit Sicherlieil tu weitgcheiide Fortjeriing^ii als unerfülibar aus* So iat 

man auf unseren Gymnasien z. B. mit dem Abschaffen des Lateinsptechciss 
den veränderten Verhältnissen Rechnung getragen t die Sprache, die funeit 
der Renaissance- imd der Reformation die gebildete Welt bchcjTscht« mA 
deshalb nicht bloß für den stillen Gelehrten, sondern auch für den im 
Strudel der Welt lebenden Gebildeten unentbehrlich war, besitz Iteote diese 
Herrschaft nicht mehr und kann sie als lote Sprache auf v-^iden Gebietes 
der modernen Wissenschaft nicht mehr bcsiticn. Der Bildiingsstoff, der im 
klassischen Altertum ruht und den wir immer noch nicht entbehren können, 
kann zwar nicht ohne Kenntnis der lateinischen Sprache ausgeschöpft werden, 
aber auf das Lateinsprechen können wir verÄichccn^ ohne den Krfolg des 
ganzen Unterrichts zu gefährden. Andererseits ist der UnieTTichi in d^u 
modernen Sprachen, d, h. im Franiösischen und Englischer», auf unseren 
höheren Schulen im letzten Menschenalter folgerichtig ausgebaut worden; 
nur glauben wir nicht, daß damit alles geschehen ist« was geschehen könnte | 
und müßte, 

Da5 soll für niemand ein Vorwurf sein; gern wollen wir die emstcn 
und eifrigen Bestrebungen anerkennen und uns der Erfolge freuen; aber 1 
die Wichtigkeit der Sache erlaubt uns nicht ♦ auf halbem Wege stehen 
tu bleiben ; es muß wenigstens einer Auslese \non Schülern crmüghcht 1 
werdeni sich dem Ideal wenigstens in einer fremden Sprache weiter tu] 
näheriL Die Menschheit strebt mächtig \'orwärts; Volker, die sich früher J 
scibstgefätbg auf ihre nationale Bildung und Sprache zurückzogen, lernen 1 
jet^t mit Eifer die Sprachen anderer Kulturvölker; die Franzosen und Eng- 
länder wolleil Goethes ,, Faust" im Urte^ct leseo^ sie lernen Deutsch, vm 
unser Land und Volk lu studieren, um hier Geschäfte lu machea* E$\ 
hieße Eulen nach Athen irageOi wenn wir von der Wichtigkeit der Be- 
herrschung fremder Sprachen für den Kaufmann und den Dipk>maiei»» fötl 
die Erkenntnis unserer Muttersprache und die allgemeine Geisiesscwulmig I 
Erv^achsenen immer wieder die richtige Aussprache vorsprechen^ er wifdl 
sie nicht hören und also bei seiner fehlerhaften bleiben. Man vergleiche I 
hiermit die Bildung d^s Gehörs durch Geigenspie! : auch sie ist gewohoUc 
nur in der Jugend möglich. 

Zu diesen Schwierigkeiten kommt noch eine: beide Wege sind zul 
teuer. Beim ersten leuchtet das ohne weiteres ein, beim j^weiten beadite| 
man, daß das Leben im Auslande fast stets teurer ist als in der Heimat 
und daß die Erwerbsbedingungen ungünstiger sind. 

Mir scheint demnach die Forderung berechtigt; Da die Ge^mtheil^ 
unseres V^olkes ein Interesse daran hat, daß wenigstens eine beschrankte | 
Aniahl der deutschen Kinder (etwa je ;too] neben der gebräuchlichen GyiP«' 
nasialbildung Gelegenheit ru möglichst willkommener Erlern ujig je etaepJ 
modernen Sprache erhalten^ so hat der Staat die PfUcht^ da, wo es mögUcbl 
und angC'brachi ist, diese Gelegenheit zu schaffen i Sache des Volkes btl\ 
ci^ dann, sie tu benutzen. Möglich ist das aber nur, wo die verschiedenen I 
Bciuf&klassen in größerer Zahl vereinigt sind, d, h, in den großen Städten,] 
b^^nders in Berlin. Hier sollte es zwei Gymnasien geben» wo teidlicbi 
iH^ahtc Schüler neben der Gymnasi^lbildung die fiM ' ' die] 

'jii^:lischc Sprache erlernen und bedeutend mehr von t ng- 
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iischer Bildung in ^tch aufnehme a könnten, als es auf einer anderen Schule 
inüglicb ist 

Ich trete also für zwei besondere höhere Lehranstalten ein, die nicht 
an Stelle der anderen treten« auch nicht das Vorbild für sie abgeben sollen, 
sondern neben ihnen, in bestimmter Bezieh ung sie ergäniead, wirken sollen. 
1^9& Leben ist mannigfaltig, die Forderungen des Lebens smd es gleichfalls. 
Wie sehr auch in den verschiedensten Beziehungen Uniformität gew^ünscht 
wird| auf geistigem Gebiete ist sie unmöglich, sie wurde auch verderblich 
wirken. Die Natur läßt sich nicht meistern, und die historische Entwicklung 
beweist das Erfolglose solcher Bestrebungen immer von neuem. 

Laßt sich aber das Ziel ohne Ueberbürdung unserer Kinder erreichen? 
Voraussetzung ist, daß der Schüler nicht unter dem Durchschnitt begabt 
ist, sondern die Fähigkeiten *- geistige und körperliche — besitÄtf den 
Anforderungen eines preußischen Gymnasiums zu genügen. Beschränken 
wir Mns auf das Französische: was v^n ihm gesagt wird* gilt mutatis 
mutandb auch vom Englischen. 

Nehmen wir an» der fremdsprachliche Unterricht beginnt anf nnsurer 
Anstalt nicht mit dem Lateinischen, wie es auf den humanistischen G}Tn- 
nasien geschieht, sondern, wie auf den Reformgymnasien, mit dem Fran» 
losischen. Die dort gemachten Erfahrungen berechtigen uns m der An* 
nähme, daß es sich bei intensivem Unterricht in drei Jahren unter gewissen 
Bedingungen erreichen läßt, daß alle Schüler fähig sind, ein französisches 
Buch, etwa von Mme. de S^gur oder von Jules Verne, lum Vergnügen 
tu lesen und einem französischen Vortrage mit allgemeinem Verständnis 
ara folgen. Diese Bedingungen sind: i. Der Schüler muß seine Mutter- 
sprache so beherrschen, wie das Kinder aus gebildeten Familien tun, 2. Die 
Anzahl der Schüler einer Unterklasse darf nicht 25 bis höchstens 30 über- 
steigen, damit auf jeden Schüler die nötige Aufmerksamkeit und Sorgfalt 
verwandt werden kann; man denke an die Schwierigkeiten einer guten 
Ausj-prache, 5. Die Lehrer müssen in ihrem Berufe geschickt und erfahren 
sein, insbesondere längere Zeit in Frankreich gelebt haben (etwa ein Jahr); 
zum Experimentieren ist hier keine Zeil, 4. Der französische Unterricht 
wirdj sobald es irgend angeht^ in französischer Sprache gegeben ; das ist 
vcin der ersten Stunde an möglich, doch mag, wer es für ersprießljcher 
hält, einen Monat lang deutsch unterrichten; das Ohr muß ständig an 
nchfige französische Laute gewöhnt werden. Zweifelhaft erscheint es, ob 
Ausländer oder Deutsche als Lehrer wirken sollen; jedenfalls ist eher an* 
ntnehmen, daB ein Deutscher the idiotnatic french sprechen krnt, als claß 
ein Franjosc die Schwierigkeiten erkennt, die seine Sprache den deutschen 
Kindern macht, und danach den deutschen Unterricht zusctmetdct. Die 
Fragc^ mQ weit er dem deutschen Wesen gerecht werden kann, endlich 
die Frage des Patriotismus wollen wir hier nur andeuten* Tritt der so 
vorbereitete Schüler in U IJI ein, so erhält er noch deutschen, mathema- 
tischen und Religionsunterricht in deutscher Sprache; unsere Leser ver- 
slchen, warum; beim mathematischen könnte die Sache zweifelhaft sein; 
da wir aber doch stets unwillkürlich in unserer Muttersprache rechnen und 
in der Geometrie die technbchen Ausdrücke überwiegen, so wollen wir 
Jim der deutschen Sprache überweisen* Das ergäbe für den Tag durch- 
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schnittlich eiae Stunde rmerrichi in deutscher Sprache; jd«r gesamte ander!- 
Unterricht wird von Ulli bis I (sechs Jahre) in framösischer Sprache 
erteilt, lag lieh etwa vier Stunden. Geschiehte und Geographk werden fraß 
lösisch vorgetragen und vom Schiiler so wiederholt^ Cäsar and Xcnophcm, 
Cicero und Homer werden ins Franzosische übersctztp franiösbche Schrift 
steiler werden nur in ihrer Sprache gelesen und (fikJan, Die ständige Uebung 
in der Schule setzt sich auch noch bei den häuslichen Arbeilen Ion 
die französische Sprache halt den Schüler fünf bis sechs Stunden tighch 
in ihrem Bannkreis. Nach jener Vorbereitungszeit von drei Jalireft tmd 
etwa zwei wetteren Jahren macht dem Schiller Gebrauch und Verstindnif 
der fremden Sprache kerne Schwierigkeilen mehr; auch in jenen iwei Jahren 
in der Tertia, die natürlich am schwersten sind, kann und wird voa detn 
Lehrer auf die etwas größere Belastung Rücksicht genommen werden, so 
daü auch da der Schüler durchaus nicht über Gebühr angestrengt wird. 

Ich meine, daß bei einem solchen Gange des Unterrichts von Ucbcr 
bürdung keine Rede sein kann^ 

Selbst wenn uns nur theoreiische Erwägungen tu diesem Urteil führien, 
so wäre ein Versuch wohl gerechtfertigt: l'enjcu en vaui bien la peine, 
Aber längst liegen praktische Erfahrungen vor. Die Anstalt für das Fian 
20Si&cbe besteht m Berlin im Mittelpunkt der Stadt« was wohl nur wenigem 
unserer Leser bekannt bt: es ist das Königliche Französische Gymnasium. 
£s gibt seinen Zöglingen neben der vollen Gymnasial büdung noch eine 
Kenntnis der französischen Sprache mit, die unserem Ideat nahekommt 
und schon \ Icien Generationen den größten Nutren gebracht haL Üt* 
sprünglich vom Großen Kurfürsten gegründet, um den Kmdem der Relugils 
eine höhere Bildung in ihrer Muttersprache von Staats wegen zn ermög* 
liehen, schien das Kolleg» je mehr die Kolonie in der neuen Gesamtheit 
aitfging, an Berechtigung zu verlieren; aber es hatte in sich LcbenskialC' 
genug, um auch bei ganat veränderten Verhältnissen Erfolge zu erdelcn. Nur 
scliadetv ihm dann, daß in VI juglcich Französisch — was doch auch eine 
fremde Sprache geworden war — und Latein gelehrt wurde; dies war 
votv neunjährtgeti Knaben zuviel verlangt. Vtn diesem Uebelslande abm- 
helfen, verlegte man den Beginn des lateinischen Unterrichts nach IV. 
und seitdem ist der Gang des Unterrichts genau so, wie er oben geschildert 
wurde* Die Ergebnisse der \*ersetzimgen und AbiturientenpnifuDgeii sind 
jetzt auch deneri der anderen Berliner Anstalten gleich. Eine Vorschule 
ist mir der Anstalt \erbunden. 

Da das Gymnasium nach seinem jetzigen Lehrplan eine An Reform- 
gynmasiuni m, so können Schüler, für die aus besonderen Umstanden 
ein Schulwechsel nötig wird, jederzeit mit einem Uebcrscbuß an frausostschefi 
Kenntnissen auf jedes Reformgymnasium übergehen, von U 11 an jiuch 
auf jedes humanistische Gymnasium. Der Ucbergang auf eine Realschule 
macht keine Schwierigkeiten* zumal er ja nur für untere Klassen in Betracht 
kommt, für den Uebergang auf ein Realgymnmiium wäre etwas Nachhilft 
in Mathe maiik nötig. 

Während einiger Zeit ging die vorgeseute Behörde mit der Absicbl 
um, das Französische Gymnasium von seinem alten Piatic zu verlegen; 
diese Absicht ist endgültig aufgegeben worden. Hoffen wir, daß c^ in dem 
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äogegebefi«ii Sinne an meiner alten Stelle noch weitere Jahrhunderte wirken 
mng lum Nutzen unserer Jugend^ fum Segen für unser Vaterland. Hoffen 
wir auch, daß bald eine analoge Anstalt für das Englische geschaffen 
Hf^rde ; aucli sie würde aller Voraussicht nach einem Bedürfnis entgegen 
leommen und retchen Segen stiften« 



SchuJhygieDje. 

Behufs Einschränkung der Ansteckungsgefahr in den Schulen werden 
tunfassendc Maßnahmen getroffen, um so mehr verdienen rwei Aufsätze 
ID der «^Zeitschrift für Schulgesundheit-ipflege'* allgemeint^ Beachtung, die 
weh tnll den W a s c b v o t r 1 1 h t u n g e n und den Trink geflBen 
In der Schule beschäftigen. Direktor L. Raraman weist auf die ge- 
iDcuisamen Trinkbecher als Verbreiter %on Infektionskrankheiten hin tmd 
fordert einen eigenen Trinkbecher für jedes Kind. 

•Dies läßt sich durch Einführung der von Direktor Karaman kon- 
struierten Trinkbecherkasten leicht bewt^rkst eiligen. Die Trinkbecherkasten 
sind kleine verschließbare Wandschränke* in deren Innerem Fächer mit 
lotrechten Domen angebracht sind. Auf jedem Dom sitzt ein kleiner 
Trinkbecher, dessen eingentite Nummer der Nummer des Doms ent spricht. 
Zu Beginn des Schuljahres werden die SchüJer über das Ekelhafte und 
Gefahr ü che der gemeinsamen Trinkbecher kuri belehrt, und jedem wird 
datm ein Becher zum ausschließlichen Gebrauch angewiesen. Die Erfolge. 
die Direktor Karaman erhielte, waren in jeder Beziehung günstig. Ver- 
wechselungen kamen vom zweiten Tage an überhaupt nicht vor. Die 
Kinder waren stolz, einen eigenen Becher zu besitzen und weigerten sich 
von nun an auch £u Hause, aus einem bereits benutzten^ nicht gesäuberten 
Gefäße zu trinken. 

Dr C Hopfs Artikel handelt ^.Ueber die hygienische Bedeutung 
des Hand ewa Sehens". An den Schüler häti den sammeki sich im Laufe der 
li^terricbtsstunden Unreinlich ketten der verschiedensten Art an. und es 
ist ganz klar, daB sehr viele Krankheitskeime durch diese Unsauberkeit 
verbreitet werden. Vor allem verlangt Verf. Waschbecken und Handtücher 
in den Schüleraborten, 

Von hygienischen Gesichtspunkten ist es mit Freude lu begrüßen. 
daß die Versuche der ungeteilten Unterrichtszeit am Vor* 
tn i 1 1 a g e von gutem Erfolg begleitet waren. Auch der Verein F r e i - 
b u r g e r Aerzte hat sich auf Anregung von Prof» Hoc he für Abschaffung 
des Nachmittagsunterrichtes in Mittebchulen ausgesprochen. Ein für viele 
Aerite interessanter Bericht über die Durchführung der ungeteilten Arbeits* 
zeit findet sich in den „Blattern für das Gymnasialschulwesen'* (1905. 
Bd. 4t^ Heft 9 — tot München) von Dr. Fr. Fischer 

Der mitgeteilte Stundenplan zeigt, wie die Lehrfächer in die 5 Unter- 
titsstimden in zweckmäßiger» eine L^ebermüdung verhütender Weise ein- 
teilt werden können, Tai sächlich trat auch eine L'ebermydung der Schüler 
den Stunden von 12—1 Uhr durchaus nicht lUtage. die Schüler selbst 
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gehören zu den begeistertsten Lobrednem der Neuerung und sie haben auch 
die pessimistischen Befürchtimgen, sie könnten vielleicht ihre gewoonenn 
schönen Nachmittage irgendwie schlimm mißbrauchen, offenbar völlig m- 
schandeu gemacht. (Im Gegenteil, die Jugendspielbeweg^ung kann dliFcb 
die freie Zeit nur gefördert werden.) Der Gesundheitszustand der Schuler 
war ein durchaus normaler. 

Angesichts der vor kurzem in der Berliner Stadtverordneten-Versamm- 
lung erörterten Frage, ob es zweckmäßig oder notwendig sei, neben den 
Schulärzten noch Spezialärzte anzustellen, ist ein Vortrag von 
Interesse, den Professor Schnabel in Wien vor einer Versanunlung von 
Elementarschulleitem über die Kurzsichtigkeit bei Schulkin- 
dem gehalten hat. Schnabel hat die Augen von mehr als 4000 Kindera 
beiderlei Geschlechts im Alter zwischen 6 und 14 Jahren geprüft, außer- 
dem 1450 Augen von Knaben tmd Mädchen im Alter zwischen 14 und 
19 Jahren. £r ist der bestimmten Ansicht, daß die Schularbeiten an sich 
nicht für eine Kurzsichtigkeit von verhältnismäßig hohem Grade verant- 
wortlich gemacht werden können. Im allgemeinen sei sie in diesen Fällen 
angeboren, meist hervorgerufen durch eine sogenannte Traubengeschwulst 
im Augapfel oder durch übermäßige Krümmung der Linse. Die Ver- 
hältniszahl von Kurzsichtigen im Alter von 6 bis 14 Jahren ist beinahe 
feststehend. In den höheren Schulen ist sie etwas häufiger, aber doch 
nur um einen geringen Betrag. Ihr Vorkommen bei jungen Leuten höheren 
Alters beruht teilweise auf erblichen F.inflüssen imd zum anderen Teil 
allerdings auch auf der Ausführung feiner Arbeiten wie Nähen, Radieren, 
Uhrmachen usw. Sehr selten, wenn überhaupt, konrnit es vor, daß schwere 
geistige Anstrengung, wie bei der Vorbereitung zu den Prüfungen oder 
anhaltendes Lesen, gute Beleuchtung vorausgesetzt, zu einem Verlust der 
Elastizität der Linse führt. Auch wenn das Lesen bei ungenügender Be- 
leuchtung geschieht, kann es zwar dem Auge gefährlich werden, aber 
doch ohne eine Kurzsichtigkeit zu veranlassen. Uebersichtigkeit ist auch 
bei verhältnismäßig vielen Kindern zu finden, dies sei besonders wichtig, 
da die meisten dieser Kinder, wenn sie nicht eigens von einem Augen- 
arzt untersucht werden, gewöhnlich einfach für kurzsichtig gelten, weil 
sie die Gewohnheit haben, ihre Augen beim Lesen oder Schreiben sehr 
nahe an das Buch oder an das Heft zu bringen. Sie gebrauchen dabei 
gewöhnlich nur ein Auge. Diese Kinder leiden auch sehr oft an Kopf- 
schmerz, wenn die Uebersichtigkeit nicht durch geeignete Gläser berichtigt 
wird. Dadurch laufen sie Gefahr, in der Schule zurückzubleiben. Der 
Vortrag beleuchtet von neuem die Notwendigkeit, den Augen der Schul- 
kinder die gebührende Aufmerksamkeit zuzuwenden. Sache des Schularztes 
wird es aber im Einzelfalle nur sein können, die Schadhaftigkeit der 
Augen an .sich festzustellen und die Eltern von seiner Feststellimg mit 
dem Ermahnen in Kenntnis zu setzen, für die Behandlung des Augen- 
leidens Sorge zu tragen. 

Die Frage der Schultasche bleibt immer noch zu erörtern: 
Das Brandenburgische Provinzial-Schulkollegium hat seinerzeit gefordert, 
daß das Höchstgewicht der Schulmappe in den unteren Klassen nicht 
den 8. oder 9. Teil des Körpergewichtes übersteigen darf, und |^eicb- 
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teitig bittet die Behörde die Eltern, die Kinder statt mit Mappen mit 
Tornistern auszurüsten. IMc Frage, ob Tornister oder Schulmappe, ist 
}a bereits vielfach auch in der Tagespresse erörtert worden.^ und £war 
immer in der Form der Warnung vor der Tasche, Dennoch tragen die 
meisten Kinder, besonders von den mittlerea Klagen an, keinen Tornister, 
sondern sie schleppen das oft recht beträchtliche Bücherraniel unter dem 
Arm in die Schule, 

Dieser U eher gang vom Tornister tut Mappe beruht auf der Eitel- 
keit des Schülers oder der Scbiilerin, wekbe den Tornister nur für die 
Icleloen ABC>Schützeti gelten lassen will, eine Eitelkeit, die aber nicht 
mft^ nicht berechtigt^ sondern sogar sehr schädlich ist und auf keinen 
Fall von den Eltern geduldet werden durfte. 

Auch den Primaner schändet keineswegs der Tomisteri und solange 
man nicht die Einrichtung treffen kann, daß der größte Teil der Bücher 
in der Schule bleibt, daß also das Haus möglichst von den Schularbeiten 
befreit wird, sollte lum Tragen der Bücher kein Schüler und keine 
Schülerin, gleichgültig welchen Alters, sich der Tasche bedienen, 

Schüler Wanderungen sind an höheren Schulen nichts Neues; um den 
Gerne in de seh ülem aucTi solche Ausflüge tu ermöglichen, hat der Magästrat 
von Schöneberg 6200 Mk. dafür in den Etat eingesetzt; außerdem be* 
wÜligle er 17 560 Mlc, zum Zwecke der Ferienkolonien. Die Ausflüge 
sollen in den Ferien staltfinden und werden daran auch Schüler und Schüle- 
rinnen der Hüfsklassen für Schwachsinnige teilnehmen, 

Ueber das Berliner Schtilerrudem macht Sanitätsrat Dr, Patsch- 
kowsky Mitteilungen im *, Wassersport'*. Nachdem 18S4 der erste Ruder- 
verein von Schülern des Friedrich Wilhelm-Gymnasiums begründet worden 
war, folgte Anfang der neunziger Jahre eine große Zahl anderer höherer 
Schulen, die jährÜch Regatten abhalten« Von Anfang an hat Fatschkowsky 
bei den Regatten die Schüler auf Puls, Herz, Lunge untersucht und die 
Maße des Brustumfanges bei tiefster Einatmung und nach voUendctJer 
Ausatmung festgestelU. Er hat nur in sehr wenigen Fällen Veranlassung 
gehabt, von der Fortsetzung der Uebungen abzuraten, niemals stellten sich 
dauernde Schädigungen des Herzens oder der Lunge ein^ vielmehr durch- 
weg eine Kräftigung des Herzens, Verringerung der Blutarmut und eine 
Vergrößerung des Brustkastens, Der Forscher hält das Schülcrrudem für 
eines der vorfuglichsten Mittel, den ganzen jugendlichen Körper auszu- 
bilden und zu kräftigen, die Kenntnis der Natur und die Freude an ihr 
lu vermehren, Kameradschaft zu fördern, Körper und Geist frisch zu er- 
halten. Dagegen stimmen die Beobachtungen Patschkowskys mit denen 
vieler anderer Aerzte darin überein* daß beim Wettrudern fast alle diese 
Erfolg!^ verloren gehen, weshalb er das Wettrudern verboten and allenfalls 
durch Schaum dem ersetzt wiesen will, bei dem es auf dJe beste Technik 
des Riid^rns ankommt. Auch werden beim Wettrudem durch die Schwere 
der dabei benutt£ten Boote die Kräfte der jungen Leute in weit höherem Maße 
in Anspruch genommen, als beim Wettrudem der Erwachsenen, die sich 
leichter Rennboote bedienen* Die reinste Freude luid den gröÖten \ 'or- 
teil werden diejenigen Schüler haben, die nicht wettrudern, sondern ein- 
EeittdbiUI für (>ft4AffOKUo)i« Ff^etiDtoiit*, FaUiüIoffi» und Uygien«, 4 
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f^che tjebungs« und Vergnügungsfahrten bei sportgerechtem Ru4em ^attttv 
Behmea. 

Einr^ b ca cht eris werte Neüening wird ans Schwetdaiu b-^richtcL Di« 
Regierung in O p p e 1 n weist in einer Verfügung darauf hin, dxE löm 
sanitären Standpunkte die Einrichtung von S c h u t a p o t h e k e p » in deßm 
Mittel für die erste Behandlung bei Unfällen und plötzlichen Erkrajiküo|tn 
von 5ch\i1kindem vorrätig sind^ zweckmäßig sei. Die Verwaltung der Schßl 
apotheken erfolgt durch die Lehrer. Auf diese Einrichtung sollen die 
Schulvorstände und Schulunterhaltungspflichtigen aufmerksam gemacht 
werden. Vor Einrichtung der Schulapothekea ist der Schulauf sie htsbehöidt 
Anzeige zu erstatten unter Angabe der Anneimittci imd sonstigen Stofie 
und Gegenstande, die vorrätig gehalten werden sollen. Eine gelegentUcht 
Revision dieser Apotheken wird durch die Kreisänte erfolgen, die xf» 
der Einrichtung in Kenntnis zu setien sind» sobald hierzu behordltchenciei 
die Genehmigung erteilt ist. 

(Med. Reform,^ 



Gewerblicher Kinderschtit^ int Attslande. 






lieber die gesetzlichen Bestimmungen zur Regelung betw, Verhindenusi 
der Kinderarbeit in Deutschland if t in der Med, Ref. mehrfach^ insbe- 
sondere durch A g a h d berichtet worden. Es ist von großem Interesse, 
auch die einschlägigen Bestimmungen anderer Länder kennen zu lernen. Eine' 
Zusammenstellung solcher Bestimmungen aus Belgien^ Frankreich, der Schtttic* 
und Italien bringt „Der Arbeite rschnti" in seiner No, j. 

In Belgien ist die Kinderarbeit nach dem Gesetze vom 1 3* Deien^i 
ber 1889 geregelt^ das durch einige königliche Dekrete Modifikatioaet 
erfuhr; die wichtigsten dieser Dekrete sind die vom 26» Deiember i$9; 
15. März und 16. Mai 1893, 19, Februar 1895 tmd 6, Juli t904, Di 
Gesetz findet Anwendung auf Bergwerke, Steinbrüche, Fabriken und 
werbliche Unternehmungen, die mechanische Antriebskraft benützen, gleich- 
wie auf Transportanstalten, £j verbietet die Beschäftigung von Kindi 
unter t2 Jahren in Betrieben dieser Art vollständig; für eine gTO0e 
zahl von Gewerben wurde später das Schutzalter im Verordnungswi 
auf 14 oder lö Jahre (£um Bebpiel chemische Industrie) erhöht. In solchi 
Gewerben, für welche keine besonderen V^orschriften in Form von Dekr^eQ 
erlassen wurden, beträgt die tägliche Maximalarbeitsdaner der Knaben unter 
16 und den weiblichen tmter 2J Jahren t2 Stunden, in der Leinen^ Flachs* 
und Jutetndustrie 1 1 Stunden, in der Baum Wollindustrie 1 1 Yi Stundea (jedoch 
nicht tnelir ah 66 während der ganten Woche). Für verBchiedene andere 
Gewerbe ist die tägliche MaicimalarbeJiszeit auf 10 oder loi/i Smndcn 
bemessen. In Bergwerken dürfen Knaben unter 16 Jahren nicht laofcr 
«li loYi Stunden täglich arbeiten, bei Untertagszek sind die Ein 
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^B&fahn wie die Ruhepausen in die ArbeitsxeJC cm zurechnen* Die Ruhe* 
^Aosen haben mindeslen^ den Ächten Teil der unter Tag verbrachten Zeit 
Hp^ betragen. Bei loVa stündiger Arbeit ober Tag hingegen anderthalb 
Btundea. Mädchen dürfen vor voUendelem 16. Jahre im Bergbau nicht 
ver«<;odet werden. Die Nachtarbeit zwischen 9 Uhr abends und 5 Uhr früh 
^P ^ f^r Knaben unter 16 und weibliche Personen unter 21 Jahren verboten; 
B^astchlUch der Bergwerke und der Industrien, die ihrer Natur nach ebe 
■Jfitcrbrechiing nicht gestatten^ können Ausnahmen von dieser Bcstimnuing 
V^ gelassen werden. — Das Geseu vom 17, Juli 1905 stellt für alle ge- 
^pretblicben und kaufmannischen Betriebe, mit Ausnahme des Wassertrans- 
■Ports, der Fischerei ynd djpr Jahrmarktun temehmungen» den Grundsati 
B*^* daß gewerbliche Arbeiter an nicht mehr als sechs Tagen der Woche 
■^beschäftigt werden dürfen und daß der wöcheodiche Ruhetag auf einen 
fc Sonntag fallen solL Indessen kann durch königlichen Erlaß für Unter- 
Bftchmuögen mit ununterbrochenem Betrieb die Be^chäitigimg der Knaben 
Httnicr 16 und der Mädchen und Frauen xmter 21 Jahren an sieben Tagen 
Wm der Weiche gestattet werden; dann ist jedoch wöchentlich ein halber 
■oder iweiwöchentlich ein ganzer Ruhetag ru gewähren, der nicht not- 
Kr endig auf den Sonntag fallen muß. 

H Das franzö tische Kinderschungesctf datiert vom 2. November 
BB92 und wurde durch ein Gesetj vom 30. Man 1900 ergänzt. Den Be- 
Btimmtmgen dieser Gesetze imterstchen Fabriken, Werkstätten, Bergwerke 
^kd Steinbrüche; ausgenommen ^nd solche Werkstätten, in welchen nur 
Familienmitglieder beschäftigt sind. In den Handelsbetrieben mangelt noch 
■er gesetzliche Sehnt« der Kinder, Das Schut^alter endet mir dem zu- 
Mckgelegten 13. Lebensjahr, vorausgesetzt, daß den Erfordernissen der 
Bchtifgesetzc Geniige geleistet wurde. Die tagliche effektive Arbeitszeit 
Kännlicher Jugendlicher im Alter von 13 bis 18 Jahren imd alkr weib* 
^chen Personen überhaupt hat in Fabriken und Werkstatten nicht mehr 
als 10 Stunden zu betragen, in Bergwerken nicht mehr als 8 Stunden. 
Bpie Dauer des Aufenthaltes in den Gruben war bisher auf 10 Stun. 
Hrn beschränkt, sie darf aber von diesem Jahre ab 9, vom Januar 190S 
Hl SVf luid vom Januar 1910 an 8 Stunden Im Tag nicht überschreitest. 
9ür Jugendliche unter iS Jahren und alle weiblichen Personen ist die 
■achtarbeit vixi 9 Uhr abends bis $ Uhr früh, gleichwie die Arbeil 
B& mehr als sechs Ta^cn der Woche oder an gescttlichen Feiertagen 
Bprboten. — Jugendliche unter 16 Jahren können verhalten werden, sich 
■ner äntltchcn Untersuchung zu unterziehen, che ihnen die Beschäftigung 
K bestimmten Berulen gestattet wird. Alle Personen^ die das tS. Lebens* 
Hbr noch nicht vollendeten^ müssen Zertifikate besitzen^ aus denen her- 
^prgcht, daß sie lur Arbeit in den betreffenden Gewerben phydsch befähigt 
Hid der Schulpflicht nachgekommen sind. 

B In der Schweiz wurde die Kinderarbeit durch das Fabrik^eiett 

H^^undes (vom 25. März ^^77) beschränkt. Ergänzungen hienu sind in 
^^^Biedenen kantonalen Gesetzen und Verordnungen des Bttndesrmtes ent* 
H^n Dem Fabrikgesctz unterstehen jent.' Bei riebe, die mechanische An* 
Bebskrafi verwenden und mehr als fünf Personen befichäftigen^ solche 
■ 
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ohne mechanische *\iitiiebskraft mit über xelrn Beschäftigtem, pndlkli nWt 
Betriebe ohne Rücksicht auf die Zahl der Arbeiter tmd die VefwcnHun* 
von Motoren, wenn in denselben Jugendliche unter i8 Jahren tätig odrt 
wenn gewisse Gefahren für das Leben und die Gesundheit der Besch&fngt*"i> 
vorhanden sind, Kinder unter 14 Jahren dürfe» m Fabrifebctricben nichr 
arbeiten. Die Verordnung des Bundesrates vom 3!. Dezember 1897 riit- 
hält außerdem eine Liste der Gewerbe, in welchen die Beschäftigung 
Jugendlicher unter 16 Jahren verboten ist* Die Vt;rordn«ng «nrcrsa^ die 
Verwendung Jugendlicher als Kessel- oder Motorwarter, bei l>ytianiOii 
Kränen und Zugbrücken, f^rek* und Bandsägen oder ähnlichen MaschitieOt 
in der Erzeugung und Verarbeitung von Explosivstoffen, gcsundhertsgc 
fährlichen Chemikalien, bei Verrichtungen, die mil außergewöhnlicher Staul>- 
cniwickeiung verbunden sind usw. Der Majcimalarbeitstag für Kinder «ad 
Jugendliche ist nicht kurier bemessen als für andere Penonen; er betraft 
elf Slimden jdoch hat der technische oder religiöse Unterrichr, weira 
ein solcher von den Lokalbehorden vorgeschrieben wird, innefhalb dieser 
Zeit statuufinden. An Samstagen und den Vorabenden von Festtagen ;st 
die Maxim alarbeits^cit um eine Stunde kürzer. Dem Bundesrat steht das 
Recht zu^ in gewissen Fällen em Abgehen von den angeführten Bettitn- 
tnungen zu gestatten^ andererseits kann er für bcs||mmte Betriebe ein 
höheres Schutzalter als 14 Jahre ansetien. 

In Italien wurden durch das Gesetz vom 19, Juni 1902 ond die 
Verordnung vom 29. Januar 1903 die folgendeo Bestimmimgen geschaffen: 
Kinder unter IZ Jahren dürfen in Fabriken» Bergwerken» auf Bauten und 
bei StraÖenarbeiten nicht beschäftigt werden. Im Bergbau unter Tag ist 
die Verwendung von Knaben erst nach vollendetem 14. Lebensjahr gestattet» 
die Verwendung w^eiblicher Personen hingegen überhaupt verboten. Für 
gefährliche Berufe können die Exekutivbehörden mittels spe2icller Ver- 
ordnungen die Beschäftigung von Kinder n, die das 15. Jahr noch nicht 
überschritten, untersagen. Die ArbeitsKeit der Kinder von 12 bis 1$ JaiueA 
darf im Maximum elf Stunden täglich währen ^ hinsichtlich der welbUchen 
Personen gilt nach U eberschreiten dieser Altersgrenze der xwölfstündige' 
MaKimalarbeitstag. Bei sechs- bis achtstündiger Arbeitszeit müssen Ruhe- 
pausen von mindestens einer Stunde^ bei acht- bis elf stündiger Arbeits- 
dauer von mindestens anderthalb und bei längerer Arbeitsdauer von min- 
destens zwei Stunden eintreten. Unter Zustimmung des Proviniialsaniiiis- 
rates kann der Minister des Ackerbaues, der Industrie und des Verkehrs 
für eine beschrankte Zeil die Verlängerung der Arbcitadayer der Kinder «ttf 
zwölf Stunden täglich bewilligen* Knaben unter 15 Jahren und alten weih- 
liehen Persofnen ist ein wöchentlicher Ruhetag von 24 Stunden m gewälnen. 
Das Verbot der Nachtarbeit (im Sommer von 9 Uhr abends bis 5 Vhr 
früh, im Winter von 8 Uhr abends big 6 LThr früh) betnfft dieselben 
Arbeit er kategorien. In Betrieben, wo Schichtwechsel eingeführt ist, dürfen 
die geschütteten Personen ohne Rücksicht auf die Jahresteit zwiscban f \I\xr 
iriih und 9 Uhr abends verwendet werdi^n. Wahrend der ersten fünf Jallt«' 
der Geltung des Gesetzes hat das Verhol der Nachtarbeit aiif solcte 
weibliche Personen über 15 Jahre keine Anwendung, die bei seinein Itt^ 
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kraittraten bereits in deu Nachtstunden beschäftigt wurden, Kinder unter 
15 Jahren mü^en Besrhäftigungszcrtifikate bcsitzcni die über ihr Alter, 
ihren Cesundheiiszustand und die SchuIbUdung Auskunft geben. 

In allen diesen Staaten zeigt sich aber genau wie in Deutschland 
■die Schwierigkeit, eine auch nur einigermaßen genaue KantroUe über die 
[ntiehalttiQg der \''orschrtften ausüben zu können. Eine Kontrolle ist nur 
in Betrieben mögtich, die der Aufsicht der Gewerbcinspeklion unterstehen. 
und auch in diesen smd die Versuche, die Gewerbe Inspektoren tu tauschen, 
nicht selten* 

(Med* Reform,) 




Karslis fflr Abstlnen^uiiterrklit. 

Der Verein abstinenter Lehrerinnen, der Verein 
Berliner Volksschullehre rinnen, und die Ortsgruppe 
des Deutschen Bundes abstmcntpr Frauen haben sich zur 
Abhaltung eines Kursus für Abstinenzunterricht vereinigt. Durch das Ent- 
gegenkommen des Berliner Magistrats, der zu den Kosten 300 Mk. zusteuerte 
tind den Bürgersaal des Rathauses für die Vorträge bewithgte, konnte der 
Plan alsbald verwirklicht werden. Die Kurse begannen am 6. und 9. 
und ^^rden fortgesetzt am 11. und 12., IS. und 19.. 25. und 26. Mai. 
An den aufeinanderfolgenden Tagen fanden stets Wiederholungen statte 
um recht vielen Gelegenheit zur Beteihgung zu geben. Der Eintritt war 
frei. Die Vereine luden zum Halten der Vorträge die bekannte Vorkämpferin 
der Abstinenzbewegung, Frau Trygg- Kelenius aus Finnland ein. Sie 
sprach zunächst über die Notwendigkeit des Enthaltaamkeits unterrichte» 
und betonte seine wichtigen Vorzüge. Deutschland sei hier weit hinter 
dem Ausland ?urückgcblieben. Die meisten Schulen Finnlands, Schwedens, 
Norwegens. England? und Amerikas haben schon längst den wissenschaft«^ 
iirhen Abstinenzunterrichi eingeführt. 3V? Millionen Kinder sind in England 
in Jugendtemperenzvereinen tur Enthaltsamkeit verpflichtet. 

Der Unterricht soll weder trocken noch pedantisch gehalten sein, noch 
soll er versuchen, durch häßliche, übertriebene Bilder das kindliche Gemüt 
SU erschrecken, er muß an das Leben anknüpfen und mit wirksamen Ge- 
schichten und Beispielen belebt werden. Die Einwände, die gegen einen 
solchen Unterricht erhoben werden, können mit Leichdgkeit widerlegt 
werden, ^fan fürchtet, Kindern Vorurteile einzuprägen und ihnen die frohe 
Zuversicht der Jugend zu rauben, beides triflft nicht zu, die Lehier, die in 
der Jugend die Zukunft des Vaterlandes in der Hand haben, sollten sich 
gerade hier ihrer großen Veraotworthchkeit bewußt sein. Die Weh verdankt 
der deutschen Wissenschaft die exaktesten Untersuchungen über die Wirkun- 
gen d^s Alkohols, aber das deutsche Volk überläßt es anderen^ aus diesen 
Forschungsergebnissen die Nutzanwendung zu ziehen. 
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An ausgestellten Tafeln, imier denen besonders dk des ProCcssnn 
Borella- Wünbui^ über den Einfluß des Alkohols auf die Lel)«Ta^ 
funktionen und die Lebensdauer Interesse erregten, konnten sich Äe Zu* 
hörer weiter belehren. Auch das verfettete, vergrößerte Biertriakeriicn 
war in plastischer Nachbildimg neben einem Nortnalheraen aosgci^llt. 

Aix den Vortrag schloß sich eine Probelektion mit eincT anwctend«» 
ersten Schnlklasse einer Berliner Cemeindeschule, 

Frau Trygg-Helenius entwickelte den Kindern die Entstehung d« 
Alkohols an der Herstellung de^ Bieres nnd wußte anregende Gescbidiiai 
und Vergleiche in den Unterricht hineinmflechten, so daß die Jugt»4 
einen nachhaltigen Eindruck von den Veranstaltungen haben dürfte, 

(Med, Refomi,) 



Siebente JahreBTeraammlung des Dentselieii Vereüifl für 
SchnJgesmidJieitspflege. 



.Unter großer Beteiligung von vielen hundert Lehrern, staaiiichen 
kotnmunaten Verwaltungsbeamtcn^ Aerxten usw. wurde vom 6, bis 7, 
in Dresden die Jahresversammlung des Deutschen Vereins für Selige» 
sundheitspflege abgehalten. Der Eröffnung gingen dte üblichen BegruEungc& 
voran. Besondere Beachtung verdiente die Ansprache von Frau S* hL M « 1 o* 
n i e r - HAmsterdam, die von den Schulverhältnissen Holtands bandelte« Man 
hat in Holland viel getan, um den ungünstigen Einilnß der Schule lu 
mindern; man hat die Aufnahmeprüfung für die höheren Schulem ab* 
geschafft; in xehn neuerbauten Volksschulen in Amsterdam hat man die 
Schülerzahl der Klassen auf ^weiund dreißig beschrankr. Die Hausarbeiten 
wurden abgeschafft, man richtete den Unterricht so eb, daß nicht 
Gedächtnis höher geschatrt wird als Einsicht und Verstand, In dem freien j 
Lande Holland ist es aber vielfach schwieriger, einen Fortschritt iti 
fieJen. als in Deutschland; wo hier die Obrigkeit befiehlt* muß doi 
jeder einielne Lehrer erst übeneugt und gewonnen werden, ond Schi 
lehrer sind konservativ^ 



* 



Das Thema ^.Waldschulen'* 
Raum ein. 



nimmt in den Verhandlungen einen bteii 




Das ente Referat halt der Charlottenburger Sladi 
X>r. Neufert* Er faßt den Inhalt seiner Darlegungen in foigcnden 
sätsoi xusammen: 

t» Chronisch kranke Kinder, welche den Ansnengungen des Scha^ 
besQchs nicht voll gewachsen sind, sind tunlidut von den übrigfo m inBnett 
und in Schulen^ welche ihrer körperiidien und geistigen LeiüiifigsfiW^kc>t 
RechnnBg tragen, untenubringen. Eine Schule im Walde mSi ireiMUiScr 



Mitteilungat. 



383 



Unterrichtszeit^ in Verbindung mii einer Tages erholungsslättet uric sie in 
der Charlottenburger Waldstätte besteht, ist eine für solche Kinder geeignete 
UnterTichtsanstalt* 2. Das hygienische Ziel der Waldschule ist die Kiaftigimg 
und Heilung chronisch kranker Kinder durch die einfachsten hy^enischen 
und medifinischen Mittel: Aufenthalt in gesunder WaJdluft, reichliche Bt* 
Strahlung durch das Sotmenlicht, kräftige Kost und geeignete Baden 
3. Das pädagogische Ziel der Waldschule ist, die Schüler durch einen ihrem 
Kräfte justand angepaBten Unterricht so weit lU fordern^ daß sie bei ihrer 
Rückkehr in die Volksschule mit den ehemabgen Klasscngenossen Schritt 
halten können. 4, Für die Klassengruppierung der Waldschüler sind aus- 
schließlich pädagogische und hygienische Gesichtspunkte maßgebend; von 
i?iner Trennung der Geschlechter und der Bekenntnisse ist daher abmsehen» 
5, Die Ausdehnung des W^aldschulbetnebes auf die milderen Wintermonate 
ist wünschenswert, 6, Für einen Teil der waldschulbedürftigen Kinder 
empfiehlt sich die Unterbringung in einem der W^aldschule angeschlossenen 
Sanatorium mit Tag- und Nachtbetrieb. 

In der sich an den Neufertschen Vortrag anschließenden Erörterung 
berichtet srunachsi Dr. med> Bienstock aus Mühl hausen im Elsaß, daß 
dort bei der Auswahl der Kindjer für die Waldschule anders verfahren 
werde ah in Charlottenburg* Man nehme nur solche Kinder auf, bei denen 
mit größter Wahrseheinlichkeit eine wirksame Heilung zu erwarten sei, 
Prof, Dr. B a g i n s k y betont« daß sich Waldschulen und Walderbolungs- 
Stätten ergänien müssen. Obwohl er selbst schon im Jahre i88j bei der Stadt 
Berlin die Errichtung eines Schulsanatoriiims beantragt hat, ähnlich den 
jfetiigen Waldschulen, ist er ein warmer Befürworter der Erholvmgsstälten, 
Chronische Kranke gehören nur in diese^ in die Waldschulen gehören sie nicht 
hmein. Der Wert der Waldschule ist ein ganz außerordentlicher, wenn 
man sich darauf beschränkt, nicht ta kranke Kinder hin einzunehmen, Dcs< 
halb müssen stets W*aldschulen und Walderholungsstätten nebenemandcr 
errichtet werden, Dr. Rudolf Lennhoff hebt hervor, daß die Frage» 
ob CS zweckmäßiger sei, diese oder jene Anstalt zu errichten, sich nach den 
Örtlichen Verhältnissen regeln müsse. In letrter Linie sind immer die wirt- 
schaftlichen Faktoren maßgebend. Das ist das Bedeutsame an der W^ald- 
erholungsstätief der Vorstufe der Waldschule, daß sie die wirtschaftliche 
Grundlage gegeben hat^ um vielen Tausenden von bedürftigen Kranken eine 
geeignete Fürsorge zu ermöghchen. Als Anstaltsform ist die Waldschule eine 
Erholungsstätte^ vermehrt um eine Schulbaiacke, In der Erholungsstätte, 
die eine Krankenanstalt ist, wird nur soviel Unterricht erteilt, daß die Kinder 
nicht gauK vom Lernen entwöhnt werden; trotzdem konnten die meisten 
Kinder nach ihrem Wiedereintritt in die Schule mit den anderen annähernd 
gleichen Schritt halten. Daher dürfte die Waldschule ab Schule mit wemger 
kranken Kindern vielleicht noch weiter kommen. Zum Schluß erinnert Redner 
daran^ daß die Diskussion über die Waldschuten mcht geführt werden 
konnte, wenn nicht der vor wenigen Wochen gestorbene Dr, Wolf Becher 
durch den in den Erbolungssutten liegenden volkswirtschaftlichen Gc* 
danken ihre Schaffung erst ennö glicht hatte. Schulinspektor Ür, G ö 1 1 e - 
Duisburg begrüßt die Waldschulen^ betont aber^ daß alles, was sie leisteji^ 
auch von den Normalschulen gefordert werdesi müßte. Zunächst solle man 
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in den Industriestädte q ab die Errichtung von Erholtmgsstätteo gelmi« 4ür 
Waldscholen würden sich schon von selbst aus ilmtm entwickeln. 

Privatdo^ent Dr, Selters-Bonn legt besonderes Gewicht daratiC. tUI^ ein 
Waldschularzt die Waldschtiler auch behandelt. 

Im Schlußwort hebt der Referent Dn Neufert die Verdienste WoÜ 
Bechers hervor, dessen Rat auch i^or der Errichtung der Charbttenbilifer 
Waldschule eingeholt worden ist. Auch Neuferl ist der Ansicht, daß möglicl^i 
W»ilderholungs»tätte und Waldschule nebeneinander errichtet werden müssen, 
die Erholungsstätte für notorisch kranke Kinder mit detn Hauptzweck der 
Behandlung^ die Waldschule für kränkliche Kinder mit pädagogisthrn 
Zwecken, die in dem crrielten Umfange bisher nur in wenigen Privatanstalttn 
!ür Begüterte erreicht werden "konnten. 

Es folgt nunmehr der iweite Vortrags -»»Der Stand der akademiadi 
gebildeten Lehrer und die Hygiene/* Das mediEinische Referat erstauet ] 
Nervenarzt Dr* R* Wichmann, Bad Hanburg. Schon die Gymnasiakeit 
ist in vielfaeher Beziehung geeignet» bei den zukünftigen Lehrern den 
Cmnd fU späteren Nervenerkrankungen zu legen. Hierzu tragt der gegen- 
wärtige Studien gang und das akademische Leben auf der Universität eoch I 
in erhöhtem Maße bei. Redner verweist auf die Trinksitten der Smde]iitti| 
und die sexuellen Gefahren während des Stndiutns. Die Estaniina crhSKeQ] 
die Gefahren nervöser Erkrankungen, Die lange Warteieit, da» Zwischen^ 
examen machen in den ersten Jahren der Lehrtätigkeit die Existenz lu einet | 
unsichercTij und die Furcht vor einer ungewissen Zukunft ist geeignet* Neur- 
asthenie her^'orrurufeu. So sieht man denn auch viele höhere Lehrer m\ 
schwere Neurasthenie oder gar Geisteskrankheit verfallen. Aus den Sta- 
tistiken Schröders und verschiedener LebensvcrBicherungsanstalten weist | 
Redner die körperhche und geistige Gefährdung der höheren Lehrer zahlen* 
tnäßig nach. Für Sachsen ist festgestellt worden* daß d;e Fähigkeit lur Auvl 
Übung des höheren Lehramts im Durchschtütt tnit dem 49* Lebensjahre 
erlischt, für Hessen wurde das einundfünfzigste, für Bayern das «weiund- 
fünfrigste Lebensjahr ermittelt. Ungünstiger als die höheren Lehrer vef-d 
halten sich nur die Aerite und die Volküschullehrer auf dem Lande, Be<j 
sonders gefährdet sind solche, die schon eine nervöse Veranlagung von ¥om*| 
herein besitzen. Von fünfzig Lehrern, die während des Examens an nei'" 
vösen Beschwerden litten, waren nach längerer Zeit nur neun gani gesund,] 
serhsunddreißig waren an verschiedenen Nervcnslörungen erkrankL iixni anl 
Hals- und Brustleiden, Eigentliche Benifskrankheiten^ die nicht auch heil 
ander«! Leuten beobachtet wurdeti, konnten bei den höheren Lehrern | 
nicht festgestellt werden, man findet aber häufig Tuberkulose, Katarrhe der 
Luftwege. Herzbeschwerden, Verdauungsstörungen, insbesondere Netvcn^j 
krankheiteu. Auch für die Lehrer sind die Pausen zwischen dtn Unterrichts- 
stunden zu kurz, Ist die Zahl der PfUchtstunden lu groß und ebe»flO diel 
Zahl der Schüler in den einzelnen Klassen. Auch ist Rücksicht 2U nehmen] 
auf die Aufeinanderfolge der eiiudnen Unterrichtsfacher* Die Liebliogs^l 
fächer des Lehrers ermüden ihn weniger als andere. Infolgedessen ?it einl 
geeigneter W^echsel notwendig. Zum Schluß fordert der Vortragende, daß diel 
Schulhygiene für alle Kandidat^^ des höheren Schulanues ein Fach des] 
akademischen Studiums bilden soiL 
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Dk Verhandlungen des zweiten Tages beschäftigten sich mit der 
\V citer berat ung dieses Themas* Zunächst sprach Dr, L e Mang- Dresden 
und ergänzte die Ausfiihrungcn seines Gegenreferenten Dr. Wichmann* Er 
faßte seine Ausführungen in folgenden Leitsätzen zusammen: u Durch die 
neue Weltmacht ist eil ung Deutschlands und den Gang seiner kulturellen Etit- 
wickclung, die bedeutende Veränderungen in unserer höheren Schule hervor- 
gerufen haben, sind auch ihre erzieherischen Aufgaben und damit die päda- 
gogischen Pf hebten der akademisch gebildeten Lehrer gewachsen, 2, Die 
Erfüllung dieser Aufgaben und Pflichten tit dem Lehrer ohne Kenntnb der 
Schulgesundheitsiehre nicht möglichj die ihn in doppelter Weise auf seinen 
Buruf vorbereitet. 3* Die Schulgesundheitslehre befähigt den Lehrer, die 
geistige und körperliche Entwicklung der Jugend^ wirksam zu fördern, Schäden 
ihr fern m halten, krankhafte seelische und körperliche Zustände zu erkennen 
txnd richtig zu behandeln. 4. Ihre Kenntnis ermöglicht es dem Lehrer, 
sich selbst vor Schädigungen zu schützen, die Berufskrankheiten zu meiden 
und zu bekämpfen und wichtige Standesforderungefi zu begründen. 5. Aus 
allen diesen Gründen muß die Schulgesundheitslehre als notwendiger Be- 
standteil der Berufsbildung für den akademisch gebildeten Lehrer in das 
Lrniversitätsstudium aufgenommen werden* Es müssen besondere Lehrstühle 
für dieses Fach errichtet werden^ deren Inhaber medizinisch tind pädagogisch 
geschult sind und in der Schulpraxis stehen* 

In der Erörterung betont Professor Dr, Hartmarui^Leipzig den Wert 
der Alkohol -Abstinenz für die höheren Lehrer. Dr, Kuhr-Leipzig bedauert. 
daB es au/ den deutschen Universitäten fast gar keine Gelegenheiten tu 
gymnastischen Uebungen gibt. Pnvaidozent für Hygiene Dr. med. Selter- 
ßonn hat gute Erfahrungen mit hygienischen Vorlesungen für Philologie 
Studierendf gemacht. Er tritt dafür ein, daß ein solcher Unterricht obli- 
g.itorisch wird. Der gegebene Lehrer ist der Hygieniker. Oberlehrer Dr. 
Swet-Hamburg kennt den nervösen Sextaner nur ab seltene Erscheinung; 
er wendet sich dagegen, daß Schulhygiene ein Prüfungsgegenstand für 
die schon überlasteten Lehramt skandi da teri wird. Die Ausdehnung der zur 
Beratung stehenden Fragen auf die V'olksschuJe und die Ausarbeitung be- 
stimmter Anträge wird dem Vorstande überlassen. 

Dei nächste Beratungsgegenstand behandelt die Hausaufgaben, Hier- 
für sind drei Referenten bestellt, ein medizinischer und je ein pädagogischer 
für die höheren und die Volksschttlen. Für die höheren Schuten spricht 
Oberlehrer Karl R o 1 1 e r - Darmstadt« Die Hausaufgaben verlangen von 
den Schülern eine erhebliche Selbstüberwindung, die um so schwerer ist. 
als das häusliche Leben die mannigfakigsten Ablenkungen bewirkt. Viel- 
fach kann der Lehrer die Schwierigkeiten^ die dem Schüler die Hausarbeiten 
bereiten, nicht richtig erkennen» vor allem sind letztere geeignet, auf den 
Charakter des Kindes übel zu wirken und nxm Lügen zu erziehen. Bei über- 
füliten Klassen kann der Lehrer die tu Hause geleistete Arbeit gar nicht 
im einieinen voll würdigen. Sobald den Kindern dies imn Bewußtsein 
kommt, werdoi sie zur Oberfiächliehkeit verführt. Trotz aller zugestandenen 
Uebelstände kann sich der Referent nicht dazu entschließen, die Hausarbeiten 
völlig aus dem Schulunterricht zu st retchen. Wenn sie richtig gestellt 
werdest bilden sie eine Eoiehung zum selbständigen Denken. Die Leit- 
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Sätze des Redners Uuteit: i. Es kann nkhl in Abrede ^esiellt verdro^ 
daß die Hausaufgaben geeignet sind, gesundhettlkhe Schädig^ungen der 
Schuljugend herbekufiihrcn, 2. Desgleichen ist nicht zu leugnen, da0 m 
auch den Charakter des Kindes ungünstig ru beeinflussen vermögen. 3, Trote 
dieser Tatsachen darf die höhere Schule nicht auf Hausaufgaben verrichtd, 
4. Pädagogik und Hygiene müssen deshalb in geeigneter Weise ib 
dies geEenwärtig vielfach der Fall ist, darauf bedacht sein, den durch die 
Hausaufgaben möglichen Schädigungen vonubeugen. 5. Ztir Erreiclmiig 
dieses Zieks vermögen Pädagogik und Hygiene Mittel tu. bieten, die ^ 
GrundLige für eine Regulierung der Hausaufgabenfrage im Sinne von 
These 3 dienen können. 

Lehrer Schanze- Dresden spricht vom Standpunkte drs Volles- 
se bull ehrers. Er tritt warm für den ungeteilten Vormittagsunterricht ein utwl 
widerlegt alle geäußerten Ausführungen, die sich g^gcxi die scMechte Aus- 
nutzung der freien Nachmittagsseit wenden. Er führt ungefähr ans, daß 
das Umhertununeln auf den Straßen mit Freunden und Schulgcnossen 
Gewandtheit, Selbständigkeit, Verschlagenheit ersteugteti^ gerade Eigen- 
schaften, wie sie der zukünftige Bürger und Vaterlandsvcrteidiger im Kampfe 
des Lebens brauche» Seine Leitsätze lauten: i, Hausaufgaben in Volksschulen 
sind vom unterrichtlichen Standpunkte aus als unentbehrlich anruseheiL 
2. Vom erziehlichen Standpunkte aus betrachtet können sie ebens^vehr 
schaden als nützen, 5, Ihre Beseitigung ist daher aus hygienischen Gründen 
zunächst für die vier ersten Schuljahre zu erstreben, 4, Für die vier oberen 
Schulstufen ist die Beschränkung der Aufgaben auf ein sehr geringes Mab 
{ täglich nicht über Vä Stunde) wünschenswert, j. Dringend JU fordern ist die 
gänzliche Beseitigung sämtlicher Ferienaufgaben, 

An Stelle des am Erscheinen verhinderten medinnischen Referenten^ 
Medizinal rat s Dr. Berger-RemschcidT berichtete der Vorsitzende Professor 
Dr. Griesbach- Mühl hausen i, E. über seine Untersuchungen betreffend 
die Ermüdtmg der Schüler durch häusliche Aufgaben, Griesbach stellte 
an einer größeren Zahl von Schülern verschiedener Schiilklassen fest, wann 
die häuslichen Arbeiten erledigt werden» wieviel Zeh sie in Anspruch 
nehmen, ob sie schriftliche oder mündliche waren, wie die häuslichen 
Arbeiten und die in der Schule sich in bezug auf Ermüdbarkeit verhidtcn, 
wie sich die Arbeiten gleichen Chai akters lu Hause und tn der Schule zueician- 
der verhielten. Seine an der Hand ausführlicher Tabellen gegebenen Mitteilung 
gen erregten großes Aufsehen. Er zeigte, daß begabte und fleißige Schüler aus 
der Obertertia an manchen Tagen bis 12 Lrhr nachts arbeiten mußten, um ihr 
Pensum lu erledigen; an Tagen, an denen einschließlich Handfertigkeits- 
unterricht acht Sttmden in der Schule gearbeitet war, mußte noch 3^,1 
bis 4)^/3} Stunden in Hause gearbeitet werden. Gegen die Zeit das Abiturient 
tenexamens steigert sich die häusliche Arbeit noch viel mehr. Dabei hat das 
.A^biturientenexamen nur den Zweck, zu icigen^ was die Schule und die 
Lehrer ieisteUj der Schüler hat nicht den geringsten Nutzen von detn 
Examen. Griesbachs exakte Messungen der Ermüdbarkeit haben ergeben, 
daß ein fleißiger Student der Medizin, ein Telegraphist, ein T^okomoiiv» 
führet nach zehnstündiger Arbeitszeit nrcht eben so hohen Grad vod Er» 
miidung aufwiesen wie Sekundaner und Primaner^ In der Eronening 
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empfiehlt Hauptmann v, Z i e g 1 e r - Rummelsbiirg Einzülheiten der Unter- 
richtsmethoden in den Kriegsschulen. Er fordert, die Aufmerksainkeit des 
Vereins auch den Fortbildungsschulen zu widmen. Sanitätsrat Dr. Benda- 
Berliu führt in Ergänzung einiger von Grieshach angeführter Beispiele aus, 
daß nicht selten begabte und pflichteifrige Schüler höherer Klassen die 
Schule versäumetij lediglich am ihre häuslichen Arbeiten gründlich er- 
ledigen zu können. Er schlägt vor, iur Erledigung der größeren mathe^ 
maitsclien Aufgaben und Aufsätze einen schulfreien Tag zu gewähren. 
Frau M a r o n i e r gab bekannt, daß sich in Holland immer mehr be- 
tughch der höheren Schulen die Ansicht Geltung verschafft, dkß die Schule 
ihren Zweck nicht erfüllt, die als Ergänzung des Unterrichts der häuslichen 
Arbeiten bedarf. Den letrCen Vortrag hielt Stadtverordneter Dr med. H o p f - 
Dresden über Waschgelegenheiten in den Schulen, Seine Leitsätze lauten: 
I. Die* Hygiene hat die Aufgabe, neben der Gelegenheit :nim Baden 
^uch für die weifestgeheridc Einführung von Gelegenheit Kum Reinigen 
der Hände einzutreten, 2. Ein häufiges Waschen der Hände ist eine Forderung 
der Aesthetik. Außerdem aber ist es eine grundlegende, gebieterische 
Forderung der Geaundheits pflege ^ da die Hand des Menschen eines der 
hauptsächlichsten Uebertragungsmittel ansteckender Krankheiten darstellt. 
3. Die Schafftmg reichbcher Gelegenheit zum Handewaschen wird das Volk 
allmählich und unmerklich, aber um so sicherer hygienisch denken und 
empfinden lehren, vor allem, wenn Schule und Presse aufklärend, mithelfend 
einspringen. 4. Die Behörden sind zu ersuchen, in allen behördlichen Neu- 
bauten (Schulen li. a.) für ausreichende Waschgelegenheit besorgt in bleiben 
und jedenfalls keine Abortanlage ohne die entsprechende Gelegenheit zum 
Handewaschen unter fließendem Wasser ^it Seife und Handtuch einzu- 
richten. Auch werden die Behörden gebeten» auf dem Wege baupolizeilicher 
Handhabimg in obigem Sinne, wenn angängin auch bei der Baugenehmigung 
für Privathäuser, mi verfahren. Dies gilt besonders für L^jkale, in denen viele 
Menschen verkehren, wie Gasthäuser, Hotels, Herbergen usw, 5, In der Schule 
ifft seitens der Lehrkräfte und der Schulärzte die W^ichtigkeit sowohl des Badens 

auch der häufigen Reinigung der Hände den Kindern eindringlich 

systematisch vor Augen tu führen. 

Mit der Jahresversammlung war eine Ausstellung verbunden, deren 
Hauptteil die Hygiene des Auges bildet. Einen anderen Teil bildet die 
Hygiene des Schul hauses* zu deren Sludium Führungen durch neue Dresdener 
Sdiulbauten und durch die kunstgewerbliche Ausstellung stattfanden. 

Ausgehend vom normalen^ fehlerhaften und kranken Auge zeigte die 
Ausstellung zunächst, wie die Augenfehler und -fcrankheiten erkannt und be- 
kämpft werden können. Kuri- und Uebersichtigkeit, Schielen. Astigmatismus 
usw, wird an der Hand von Präparaten, Modellen* Tafeln und statistisch außer* 
<>rde;nüicli interessanten Zusammenstellungen erörtert. Praktisch von hoher 
Bedeutung sind die beiden Kapitel über Tages- und künstliche Beleuchtung. 
Für Schule und Haus ist es gleich wichtig, zu wissen, welche Beleuchtungs- 
art m Hinsicht auf Preis, Licht effekt und sonstige in Betracht kommende 
Momente die vorteilhafteste ist. Endlich sind noch in der letzten Ab- 
tcOuDg die Konsequenzen dieser 2um Teil geradeim frappierenden Ergebnisse 
iti bemg auf Lehrer und Schüler, auf Anschauimgsmittel und Schüleiarbeiten 
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(besonders im Zeichen-, Schreib- und NadeUurbehsunterrichte) gezogen, Kon- 
sequenzen, die wert sind, auch von Eltern beherzigt zu werden^ woUen 
diese anders verhüten, daß ihr Kind durch ihre Schuld ein vielieichl nicht 
wieder gut zu machendes Augenübel davontrage. Um eine möglichst große 
Verbreittmg der zur Veranschaulichung kommenden Tatsachen herbeizuführen, 
wurde beschlossen, daß die Ausstellung unentgeltlich und öffentlich sein 
sollte. 

Von den Errungenschaften auf dem Gebiete modemer, hygienisch und 
ästhetisch befriedigender Schulbauten gaben zunächst Pläne, Perspektiven 
und Modelle von den neuesten Schulbauten der Stadt Dresden (i. Bürger-, 
9. und 24. Bezirksschule) Zeugnis. Sah man an diesen üänen, welche Schwie- 
rigkeiten der Bautechniker beim Bau einer Großstadtschale zu überwinden 
hat, so zeigen einige Pläne von kleinen Landschulen, die Herr Architekt 
F. Kühn ausgestellt hat, wie dort wiederum ganz andersartige, nicht weniger 
wichtige Probleme zu lösen sind. Sehr interessant sind auch die Pläne für 
Umbau und Erweiterung der Schulanlage in Laubegast und die Perspektiven 
verschiedener, zum größten Teil in unmittelbarer Nähe Dresdens gelegener 
Schulen (Aussteller: Architekten Gebrüder Kießling, Kötzschenbroda). Aj^- 
rate zur hygienischen Untersuchung des Schulhauses in Hinsicht auf Kohlen- 
säuregehalt der Schulluft, auf Luftfeuchtigkeit, VentUation und Staubmengen, 
femer viele Einrichtungen, die eine Verbessemng der Verhältnisse in den 
angedeuteten Richtungen ermöglichen, vervollständigen diese AbteÜimg. Eine 
neue Waschgelegenheit, bei der die Seifen- und Wasserabgabe in ganz 
bestimitater Menge durch ein Pedal bewirkt werden kann, möchte besonders 
hervorgehoben werden. 
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Erseheinungen der Literatur 
auf dem Gebiet der Schulhygiene im Jahre 1905. 

Zusammen gcstettt von Fried r. Lorent*. 
All gemeines zur Schulhygiene. 



A. Die Schule Im Dienste der öffentlichen GeBundheii*- 
(Viertel Jahrsschrift für gerichdiche Median eicj, S, 396. 



B a g t n s k y , 

pflege, 

Berlin, 
BalleT, Gilbert, Dr. L'hygi^e scoLaire (R, bleue) ii,/3- 
Baratf C, Alegia en la hig. escolar. (ttilemaL Archiv für Schulhygiene) 

S, 271. Leipzig. 
Bekariukoff, D. D.^ Dr Grund^üige der Schulhygiene (russisch) 

Moskau. 8^, $11 S.i 2|0o Rub, 
Berninger, Johannes. Pädagogik und Hygiene, Schul- und Volks- 

gesundheitspflege in der praktischen Berufs tat igken des Lehrers. Ham- 
burg. Leopold Voß. 8°, 79 S. 1,20 M. 
Bocquillon, E. Hygiene de rdducation et de la p^dagogique. (Inter^ 

nationales Archiv für Schulhygiene) S, 145. Leipzig. 
Cohn, H. Mit von Mikulicz gemachte schulhygienische Beobachtungen 

(Allgemeine medizinische ZentraJzeitimg) S. 491. Berlin« 
Des Lehrers hygienisches Wirken in der Aufnahme kl asse, (Gesunde Jugend) 

S, 5. Leipzig. 
Dukes, Clement* Healthat School (41h ed., revised., illust.) B^, pp. $4 

10/6 sh. 
Internationales Archiv für Schulhygiene, herausgegeben \'on Dr. med. Axel 

Johannessen, Prof. in Chnstiania, u. Dr. med. et. phil Herrn, Grics* 

bach. Prof, in Miihlhausen, 1. Bd. 1. Heft. Leipzig. W, Engelroaiin. 

gr. 8<» J58 S. 7,50 M. 
Kalle, Hygiene-Untersuchungen und Schulhygiene. (Blätter f. Volks- 

gesundheltspflege) S. 79. Berlin. 
LcubuscheFt G. Schulhygienische ErwÄg^ingen (Verhandlungen der 

Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte; 1, T. S. 150. Leipzig. 
L'igiene scolastica (Minerva Home) 22/1 o. 

Pfeiffer, Dr. Was geschieht in Hamburg im Interesse der Schul- 
jugend in hygienischer und sozialhygienischer Beziehung? (Deutsche 

Viertel jahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege) 37. Bd. % Heft 

S. 4B7. Braunschweig, 
F* f e i f f e r t Dr. Wie hat sich das humanistische Gymnasium gegenüber den 

neuerlichen schulhygienischen Aufstellungen und Ansprüchen zu stellen ? 
Das humanistische G>TOJiasium) Heft VI 1905, 
Si.irk. E. Aufgaben der Schulhygiene, { Magdeburger Zeitung) No. 13. 

.Magdeburg, 
iS t ü b i n g ^ W. Wie kann den Ansprüchen, welche die Schulhygiene stellt» 

am besten Rechnung getragen werden? (Thüringer Schulblatt) S. 59. 

Gotha. 
"Tföper, Medizin und Pädagogik iMi« eilung). (Eeitschrift für Kindn^ 

forschung) X. Jhrg. S. 209. Langensalza. 
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Wonokitoff, Mathilde, Dsse. Hygyitoc infantüe (La mere et reofant) 

1/3. Paris. 
W o 1 d r i c h , Leitfaden der Somatok>gie und Hygiene des Menschen, sowie 

der Schulhygiene. Herausgegeb. von Dr. Alfred Burgerstein, iWien, 

A. Holder. 8» 127 S. m, Abb. 1,50 M. 

a. Berichte über Kongresse und Versammlungen. 
Ament, W. Projekt eines Kongresses für Kinderkunde, Kindererziehung 

und Jugendfürsorge (Archiv f. d. gesamte Psychok)gie) VI 391 Leipzig. 
Bericht über den 5. Verbandstag der Hilfsschulen Deutschlands zu Bremen 

am 25., 26. und 27. IV. 1905. Hannover. F. Cruse, gr. 8^ 207 S. 

2 M. 
Deuxiöme Congr^s international de l'^ucation physaque de la jeunesse. 

Liöge, du 28 aoftt au le Sept. 05 Li^ge 8<^ 115 S. 
IIo Congr^s fran^ais d'hygidne scdaire et de p6dagogie physologique 

(B. d'oculistique 7). 
Hamfeldt, C. 5. Verbandstag der Hilfsschulen Deutschlands. (Leipziger 

Lehrerzeitimg; No. 32. Leipzig. 
Heintner, F. Die Kongreßuge von Nürnberg. Wels. J. Haas. 8 52 S. 

0,35 M. 
Jahrbuch der schweizerischen Gesellschaft für Sclralgesundheitsi^ege VI. Jhrg. 

Zürich. Zürcher & Furrer 8®. 
Kießling, Versammlimg des Allgem. Deutschen Vereins für Schul- 
gesundheitspflege (Allgemeine deutsche Lehrerzeitung) No. 25. Leipzig. 
K ü 1 1 e 1 , Schweiz. Kindergartenverein u. d. 9. Schweizer Kindergartentag 

in Basel (Schweiz. Zeitschrift für Gemeinnützigkeit) S. 53. Zürich. 
H. Th. M. Meyer. Bericht über den I. intemat. Kongreß f. Schulhygiene 

zu Nürnberg (Das Schulhaus) S. 36. Berlin. 
R o b q u i n , C. L'hygi^ne scolaire et le Gongr^s de Lidge (Manuel de 

rinstructi onprimaire 26/8). 
Sickinger, Dr., Stadtschulrat. Jahresbericht über den Stand der dem 

Volksschulrektorat unterstellten städtischen Schulen in Mannheim im 

Schuljahr 1904/05. Mannheim. 4<> 60 S. 
T r ü p e r , J. Ein Kongreß für Kinderforschung und Jugendfürsorge. Langen- 
salza. H. Beyer & Söhne. 8® 28 S. gratis. 
Wehrhahn & Henze. Bericht über den 5 Verbandstag der Hilfs- 
schulen Deutschlands zu Bremen am 25. — 27. AprU 1905. Hannover. 

Gebr. Jänecke 8» 206 S. 
Weniger, M. Verbandstag der Hilfsschulen Deutschlands in Bremen 

(Zeitschrift f. Behandlung Schwachsinniger etc.) S. 220. Dresden. 
W i n k 1 e r , W. Skizzen und Anregungen vom I. internationalen Kongreß 

für Schulhygiene in Nürnberg (Oesterreichische Mittelschule) S. 91. 

Wien. 

II. 

A. Das Schulgebäude und seine Einrichtung. 

a. Schulgebäude. 

K n a u e r , R. Forderungen der Hygiene imter Berücksichtigung der Berliner 

Schulen (Pädagogische Zeitung) No. 6, Berlin. 
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Meyer, Matthias, H. Tk Die Scbulstätten der Zukunft. Hamburg. L. Vaß. 

M u n k , Maximilian^ Dr. Die Hygieae des Schulgebäudes. Brunn, Karafiat 

& Sohn. S», 177 5. m. 16 Abb. 2,50 M 
Neue Scbulbauten ijnd die körperliche Ausbildung der Jugend (Zeitschrift 

für pädag. Psychologie etc.) S, 66. Berlin. 
Ratichlage für den Bau von Kirchen, FfaJTcien und Schulhäusem tn länd* 

Ucben Ortschaften (Das Land) S. 32S. Berlin. 

b, Schulbankfrage. 
D omi t ro vi c b , A. v. Die Hygiene und die Schulbank. (Intcmatiotiales 

Archiv für Sdiulgesundhcitspflege) S* 105. Leipzig. 
Fischer, Alben, Dr. Zur ScWhankfrage. Gro.ß-Lichlerfe!de. B. W. 

Gebel. 8* 26 S, 040 M, 
Leuschner, Bruno^ Rckt. Der Sohulstuhl in der Gruppenhank, D. R,-P, 

163 331. Breslau« Ferd. Hirt. S". n S. 0,40 M. 
Ketiig, W. Schnlbaukfittge. (Zeitichnft fGr Meditmalbeamte) S. 24S. ßetli». 
Rostowzeff, C, Praktische Schwierigkeiten bei der Befriedigung der 

hygienischen Forderungen an SnbseOien (Zeitschnft für Schulgesund' 

heitspflegc) S. 239, Hamburg. 
Schmidt, Oito. Die Schulbank in Hilfsklassen für Schwachbefähigte, 

(Zeitschrift für Schul gestindheitspflege) S, 9. Hanrnburg, 
Weigl, Frajiz. Zur Orientierung über die Grundfragen der Schulbank* 

konstruktbn. Heft 2 der ,, Pädagogischen Zeitfragen*'. München. 

J, J. Leutn ersehe Buchhandlung (E. Stahl jua) $ *. 49 S, 0,60 M. 

c. Beleuchtung» Heizung und Lüftung. 

Beleuchtung von Schul- und Zeichensälen. (Zeitschr, f. Heirimg, Lüftung 
imd BeleuchtungJ S. lU, Halle. 

Beleuchtung^ indirekte, von SchuK und Zeichensalen mit Gas- und elektr. 
Bogenlicht. Bericht über Versuche in München, erstattet von der 
auf Veranlassung des deutschen Vereins von Gas- und Wasserfach^ 
männern gebildeten Kommission. München. R. Oldenbourg, gr 8. 58 S. 
wk Abbild. 1,75 M. 

von Esmarch. Prof, u. R i e t s c h e K Pmf.^ Geh. Reg.^Rat. Die 
hygienischen Anforderungen an zentrale Heizanlagen. (Deutsche Vier- 
teljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege) 37, Bd. 1, Heft S, lo2. 
Braunschweig. 

Hamm. Künstliche Beleuchtung von Schulzimmern etc. (Monatsblatt f. 
öffentl. Gesundheitspflege) S. I2l. Braunschweig. 

Heumann, L. Ventilation in Kirchen und Schulen [Pastor boDUs) S. 309. 
Trier. 

Indirekte Beleuchtung von Schul- und Zeichensalen (Schillings Journal f. 
Gasbeleuchtung usw.) S. 421. München. 

Kraft, A., Dr. med. Die Temperaturv*erbäUnisse in zürcherischen Schul- 
baracken, Zürich, Orell Füßli, S^. 19 S. 

Morit£« M. Ucber die Tagesbcleuchtung der Scbukimmer. Mit 13 Ab- 
bildujigen im Text. Abdruck a. d. klin. Jahrbuch XIV. Band. Jena. 
G. Fischer. 8®. 16 S. 0,60 M. 
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Müller, J. Versuche über die Beleuchtung von Schulräumen und Lehr- 
sälen. (Zeitschr. f. Beleuchtungswesen, Heizungs- und Lüftungs- 
technik) S. 133 Berlin. 

Pfeiffer, E. Versuche mit indirekter Gasbeleuchtung in Hamburger 
Volksschulen (Zeitschr. f. Schulgesundheitspfleg«) S. 746. Hamburg. 

Reichenbach, H., Prof. Zur Frage der Tageslichtmessung. Jena. 
G. Fi^her. gr. 8». 12 S. 0,50 M. 

Schilling, £. Indirekte Beleuchtung von %chul- und LehrSälen niit 
Gas- und elektrischem Bogenlicht. (Verhandlungen des Deutschen 
Vereins der Gas- und Wasserfachmänner) S. 329. München. 

Stelz, L. Beleuchtung von Schulräumen (Elektrotechnische Zeitschrift) 
7. Heft. Berlin. 

W : n g e n , A. Wingensche Photometer (Schillings Journal für Gasbeleuch- 
tung etc.) S. 76. München. 

d. Schulbäder. 

G r i e s e , G. Brausebäder in der Wismarschen Knabenvolksschule -(Zeit- 
schrift für Stadtverordnete) S. 136—38. Görlitz. 

M o i n i c h e n , E. Wie richtet man praktisch und billig einfache Bade- 
stuben auf dem Lande für Bauernhöfe und Bauemschulen ein? (Ver- 
öffentliclnmgen der deutschen Gesellschaft f. Volksbäder) S. 301. Berlin. 

Veröffentlichungen der deutschen Gesellschaft für Volksbäder. Berlin. 
A. Hirschwald. gr. 8 <>. 500 S. m. Abb. 5,80 M. 

Zur Förderung des Volksbadewesens. Aus: Deutsche Viertdjsüirsschrift für 
öffentliche Gesundheitspflege. 37. Bd. i. Heft S. 253. Braunschweig. 

e. Freiluftschulen. 

F c i s , Oswald, Dr. Die Walderholungsstätten und ihre volkshygienische 

Bedeutung. Berlin. O. Coblentz. 8«. 81 S. 2 M. 
Ne ufert. Charlottenburger Waldschule (Jahrbuch für Volks- und Jugend. 

spiele) S. 70. Leipzig. 
N i e t n e r , J. Charlottenburger Waldschule. (Tuberkulosis) S. 228. Leipzig. 
Rambousek, Hygienischer Einfluß von Freilicht und Freiluft (Stein 

der Weisen) 36. Bd. Wien. 
Scheid, G. L'^cole de piain air : La pratique. (Le Volume 10/6.). 
Walderholungsheim für bedürftige Kinder im Kreise Siegen (Das rote Kreuz) 

S. 328. Berlin. 

f. Sonderschulen. 

Hagmann, J. G., Prof. Das Sonderklassensystem in neuer Beleuchtung. 

St. Gallen. Fchr. 8«. 50 S. 0,50 M. 
Marcinowski, J. Aufruf zur Begründung einer neuen Reformschuie 

(Blätter für deutsche Erziehung) S. 74. Leipzig. 
P c t z o 1 d , J. Sonderschulen für hervorragend Befähigte. Leipzig. B. G. 

Teubner. 8°. 51 S. i M. 
Sickinger, A., Dr. Mehr Licht und Wärme den Sorgenkindern unserer 

Volksschule. Ein Vermächtnis Heinrich Pestalozzis. Zürich. Orell 

Füßli. 8 0. 31 S. 0,50 M. 
S c h o r n , J. Nebenklassen in Mannheim. (Westdeutsche Lehrerzeitung) 

No. 7. Köln. 
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% Hygieoe de» Unterrichts und Unterricht in der Gesundheitslehre. 

a, Uotemchts/ächer ; Ermüdung und Ueberbürdung, 

Brande is, Amtild^ Dr. Betträge zur Erziehung^ygiene. Prag. G* Neu- 

gebaüer^ gr, 8^ 39 S, 0,70 M, 
Dörnblüth, O. Nachmittagsunterricht. (Blätter für Volksgesüudheits*- 

pflege) S, 212, Bertin. 
Eiben. Vortrag über die Frage der Hausaufgabert, (Neues Korrespondeni^ 

blatt f. d. Gelehrten- und ReaJscbulen Württembergs) S. 41. Stuttgart. 
Endris» A. J.t Rtkt. Die Hygiene des Unterrichts. (Vortrag)* Neuwied, 

Heusef^ Verlag, gr, 8». 37 S. 0^75 M. 
Fiebjg, M. Schutz unserer Jugend vor Uebcrbürdung in Schule und 

Haus. (Leipziger Lehreraeitimg) No, 3^. Leipdg. 
F u n d 1 i n g. Wann soll das Schuljahr schließen ? (AU gem. Deutsche Lehrer- 

leitung) No. 15. Leipzig, 
Griesbach» H, Beziehung zwischen geistiger Emnüdung und Haut- 

smslbihtat. (Internat. Archiv für Schulhygiene) S. 317. Leipiig. 
Kcesebitier, Ueberbürdimg und Schulreform (Zeitschrift für die 

höheren Schulen) S, 2, BeTlin, 
Kluitmann. Koch- und Hau&haltungsschulen in Verbindung mit der 

Volksschule, (Internat. Archiv f. SchAjlhygiene) S. 325. Leipzig. 
Leiser, Hans. Uebcr die geistige Ermüdung der Schüler. , Berlin, Modcrrj 

nädagogischer und psychologischer Verlag. 8^. 27 S. 0,75 M. 
Lobsien, M, Versuche einer Ermüdungsmessung nach der Methode 

Kraepelins. (Pädagogisch^psychologische Studien) S. 31. Leiptig. 
L o e w e n f e 1 d , L., Dr. Ueber die geistige Arbeitskraft und ihre Hygiene, 

Wiesbaden. J. F. Bergmann^ Lex. 8 «. I42 S, 3 M. 
Manac^ine^ Maria von. Die geistige Ueberbürdung In der modernen 

Kultur, Ueberseiiung, Bearbeitung und Anhang: Die Ueberbürdung 

in der Schule von Dr» med, Ludwig Wagner. (Natur- und kultur- 

philös. Bibliothek, Bd, 11) 8» 200 S. 4 M,. geb. 4,80 M. 
Mayer. Korreferat über die Hausaufgaben (Neues Korrespondenzblati f. d. 

Gelehrten- und Realschulen Württembergs) S, 361, Stuttgart. 
Pildor, H. Hygiene des Schreibens. (Fortschritte der Hygiene) S* aoo. 

Berlin. 
Rnftdemacher, Wanderhaushaltsschuleii. (Das Land) S, 373. Berlin, 
S a k a k i , V. Ermi^duugsm essungen in vier japanischen Schulen« (Interw 

nationales Archiv für Schulhygiene) S. 53, Leipzig* 
Weinberg, M, Zur Reform des Schuljahres (Konrespondenzblatt f. d, 

akademisch gebildeten Lehrerstand) S* 6, Gelsenkirc he a 
Wellcnhoft Hofmami von. Geistige Ermüdung und Ueberbürdung^ 

(Neue Freie Presse) ijj^. Wien, 
Wiehmann, R. Tag- und Höchstzahl der täglichen Unterrichtsstunden 

der Mädchenschulen, {Internationales Archiv für Schulhygiene) S. 301. 

Leipzig, 

b* Cesundheitslehre, 
"Äxmann. Gesund heitsl ehre für die Jugend, (Jugendfürsorge) S. 223 Berlin, 
Baur, Dt* GesundheüsrcRcIn für Schulkinder. München. Sein & Schauer. 

8 «. 27 S. 0,50 M, 
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Bauf, Dr. GeiundfaeitAregeln für Ettem bei Eni^butig der 5ctuiÜdii4«. 

München. Seitz 8c Schauer, 8^, 42 S, 0,50 M« 
Baur, A. Sciiulgesiiiidheitspflege, *,Der Arrt als Eoieher"; Hdt 1^ 

München« Verlag der Aerztl, Rundschau, tfi. toa S. i|6o M. 
Baur HaJidfettIgkeitsuntemcht an Schulen üa Dienjte der Samarite?» 

hilfe, (Gesuiidheits warte der Schule) S. 310. Wiesbaden. 
Burgerstein, Leo, Dr. Gesundheitsregeln für Schüler und Schtiie^ 

rinnen aller Lehranstalten. 10. durchgesehene Auftage. Leipzig 

B. G. Teubner. S». 16 S. 0,10 M. 
Burger stein, Leo^ Dr. Zur hätittichen Gesundheitspflege der Scbtil- 

jugend, Bemerkungen für die Eltern und PÖeger von Koctsog* 

lingen, 10. durchgesehene Auflage, Leipzig. B. G* Teubner. 8* t6 S, 

0,10 M. 
Bürgerst ei 

schulen, 
Fürst, L, 



in, Leo, Prof, Dr, Hygieneunterricht in beitig auf Volks 
(Pädagogische Warte) S. iioi. Osterwieck, 
Hygiene all Lehrgegensund In höheren M adcJieoichtdeii. 

(Gesundheit} S. 601, Leipzig. 
Gesundheitspflege in der Volksschule, 

S, 576. Paderborn, 
GetundheitsregelD für die Schuljugend, zu^Uiunengescellt v. d. Vereinigung 

für Schul gesundheitspf lege d. Berliner Lehrervereins. Berlin« W, Möller, 

16 0. 28 S, 
Graf, Karl, k. k. Prof. Katechismus der Gesundheilspflege. 

salza. Verlag: Gesundes Leben. S^, 74 S. 0,75 M. 
Hart mann, K. A. Msrt., Prof. Die höhere Schule und dje 

heitspflege. (Vortrag). Leipzig. B. G. Tcubner, S °. §6 S. t Bf. 
H i U e n b e r g. Hygienischer Unterricht in der Schule, (Zei^chr. 

gesundheitspflege S. i. Hamburg. 
Pudor, H, Hygiene als L'nterrichtsgegenstand in der Schule 

heitswarte der Schule) 5. 93. Wiesbaden. 



(Monatsschrift f. kath. Lebtierinnenl 



Langen- 



Gesitiid* 



t Sclni^ 



(Gesund- 



c* Sexuelle Belehrungen. 

Behandlung der sexuellen Frag« im Unterricht. (Zeit) No. 15/3* Wm. 
B u r g e r s t e i n j L* Vorbeugende sexuelle Belehrungen ro Jähriger Knabeii. 

(Monatsschrift für höhere Schulen) S* 307. Berlin, 
Dohrn, Karl, Dr* Ueber die gesehlechtbche Atifklürung der Jugead, 

'Halle. H, Schroedel gr. 80. 7 S. 0,50 M. 
Galandauer, Karl, J. Sexuelle Jugendaulklärung. LetpEig. F. Dictnch 

8», t5 S. 0,15 M. 
Graeffner, W. Scxueile Belehrungen der Jugend. (Allgetn. meda 

Zentralzeitung) S, 3g, Berlin. 
H a r t m a n n , E. v^ Geschlechtliche Aufklärung für Schüler, f N'atur 

Schule] S. 153. Leipeig, 
Jessen* Sexualpädagogik, (Pädagogische Zeitung) No, 0, Berlin, 
KoppL Zum Geschlechtlichen in der Jugcnderxichung; (Dte l^mschau) No 5 

Frankfurt a. M. 
L l s c h n e w s k a , Maria. Die geschlechtliche Belehrung der Kiiukr. (Vi 

trag.) Frankfurt a M, J, D. Sauerländer. 8«. 56 S, o,|o M. 
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_MarcE»e, Max, Dr, Die geschlechtliche Aiincläryng der Jugend, (v ort tilg.) 

Letpitg. F, Dietrich, gr. 8", i6 S. 0,30 M, 
E a 1 1 h i a £ f A. Belehrungen von Ahhmicnicn über geschlechtliche Ge« 

fahren, die ihnen im Leben drohen, (Monatsschrift für höhere Schulen) 

S. 31J. Berlin. 
P 1 i> w E o w r B. Die aexueUe Frage in der ErKiebung dei Kindes. (Natur 

und Schule) S, 14S, Leipzig. 
iiebert, Frdr*, Dr. Ein Buch für EJtern. München. Seiu 4 .Schauer. 

^K tM> S, geb. i^o M. 
Sigmund, F* Bdiandlmig der sexuellen Frage im naturkundlichen 

Unterricht. (Zeitschrift f. d. österreichischen Gymnasien) S. 449 Wien, 
ar Aufklarung der Jugend über geschlechtliche Dinge in der Schule. (Mit* 

teilungcn der deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten) S. 3. Leipzig. 

d. Geschlechtertrennung und Koedukation. 

ornemann, L. Zur gemeinsamen Eriiehung der beiden Geschlechter, 
(Lehrerin in Schule und Haus) No, 37. Leipzig. 

Die geistigen Fähigkeiten der Knaben und Mädchen. (Volkswphj) Nq, 13, 
Dresden. 

E r 1 e n m a y e r , A. Erziehungshygiene in der Pubertät. (Lehrerin m Schule 

El und Haus) S. 584. Leipzig. 

b r o ß e r. Ist die Trennung der Geschlechter in der Schu!e psychologisch 
begründet? (Fraüenbildung) S. 114. Leipzig. 
Weber, A. Vergleichende Untersuchungen über physische und psychische 
■ Fähigkeiten der beiden Geschlechter* (Gae^) S. 347. Leipzig. 

V C Krankheiten der Schuljugend und des Lehrerpersonals, 

a. Infektionskrankheiten, 
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ramer. Wie schützen wir unsere Kinder vor dem Tuberkulöswerden. 

{Tägliche Rundschau) No. 157, Berlin. 
ic Hintanhaltung der Verbreitung ansteckender Krankheiten durch die 
Schulen. V'erordn. d, k. k. Statthalters in Steientuirk vom li. IV. 1905^ 
Graz. Leykam. 8^. 23 S. o,ti M. 
r ä n k e 1 . C*. Prof. Das Wesen und die Bekämpfung der Tuberkulose^ 
Herausgeg» v, Deutschen Zentralkomitee zur Errichtung v. Heil- 
stätten für Lungenkranke, Berlin, kl 8**. 24 S. (Nicht im HandcL), 
G a n g h o f n e r , F. Maßnalimen zur Verhütung der Lungen seh windsuchft 

in der Schule. (Das Schulhau») S. 467. Berlin, 
G r a n c h e r. Pr^rservation scolaire contre la tuberculose, (Internat. Archiv 
für Schulgesundheilspflege) S, 131. Leipzig, 
ensgcn, Was kann die Schule mitwirken zxtm Schutze gegen die Ver- 
breitung der Lungenschwindsucht ? (Gesundheitswarte d. Schule) S, 258. 
Wiesbaden, 

H e r g e U G, Amtliche hygienische Maßnahmen aus östenrcichi«chcn Volks* 
und Bürgerschulen, (Monatsschrift für Gesundheitspflege) S. 247. Wien, 
irchnLT* Lungenschwindsucht und Schule. (Aeritlkhe Sachverständigen* 
Zeitung) S. 1, Berlin. 
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Kreti, R- Infektionskrankheiten im schulpflichtigen Kindesalter^ [Ztt\' 

Schrift für Krankenpflege) S, 12 J. Berlin» 
K r u m h o 1 z 4 A. Infektion durch Lungenschwindftuicht in den Lehmleni 

der Normalschulen. (Ge^tindheitswarte der Schule) S. 3t6, Wiesb 
Laser, H. Verhütung der Uebertragung von InfektionÄkrankheiteji dlirclil 

Trinkbecher in der Schule. (Zeatralblatt f. allgeni. Gesundheitipllege) ' 

S. 90» Boiui, 
PoelchaUj G, Ges^iUche Vorschriften in Preußen über afisteckieade 

Krankheiten in bezug auf die Schule. (Berliner klinisch-therapetititdie 

Wochenschrift) S. 651. Berlin, 
Schultz, Vorschriften rur Verhütung d^ Ueberd^agung anfteckender | 

Krankheiten durch die Schule. (Zeitschrift für Schulgesutidhettspflege)| 

S. 103. Hamburg« 
S t e rn f e 1 d , H. Htntanhaltung der Verbreitung ansteckender Krank- 
heiten durch die Schule, (Bayrisches, ärrtliclies Korrespoiideiuhkit|| 

St 110, München, I 

Wassermann, A. Schule und Infektionskrankheiten. (Mcdimasche 

Klinik) S. 517. Berlin. 
Wcill-Manton. Verbreitung der Lungenschwindsucht in der Schule.] 

(Zeitschrift für Schnlgesundheitspflcge) S. 500. Hamburg. 

b. Äugenerkrankungen. 

A s k , F, Myopie in d. v-ttllsi. höheren Lehranstalten für Knaben, (Nor- 
disches Archiv f. Medizin) 37. Bd, S^ 70. Jena, 
Bondi» M. Schule und Auge. (Verhandlung d. Gesellschaft deutscl 

Nat^ir forsch er u. Acrztc) X T. 2. H. S. 330. Leipzig. 
H a a ß, Sind mit Tinte verunreinigte Verletzungen des Auges besonder 

gefährlich? (Wochenschrift f, Therapie u. Hygiene des Auges) No. tS^ 

Dresden. 
Hühner. Aufgaben des Schularrtes in augenhygienischer Hinsicht. (Reichi- , 

medizinalanieiger) S, 83. Leipzig. 
M ü 1 1 e r f E. Was können Lehrer und Lehrerinnen tun, um die Ent-|^ 

Wicklung und das Fortschreiten der Kurzsichtigkeit bei ihren SchiÜeml 

zu verhüten . , ,? (Gesundheitswarte der Schule) S- 15$* Wiesbaden.! 
Munk, Maximilian^ Dr. Die Schulkrankhetten. Mit 9 lUustrationen. 1. He(n 

Die Schulkunsichtigkeit. Verkrümmungen der Wirbelsäule. Brönn 

Karafiat & Sohn. 8 «. 57 S. 2,50 M. 
R a d ^ i e j e w s k i , M. Dr, Schulärztliche Tätigkeit und AugenuotCP 

suchungen, (Abdruck aus der Zeitschrift für ärztliche Fortbildung) Jena. 

G, Fischer. 8 0, 23 S. 

c, Zalm pflege. 

F e t s € h e r 1 n , E, Schule und Zahnpflege. (Schweiz. Viertel jalifiechnffl 

für Zahnhdlkunde) B, it^, Zürich. 
Jessen, Motz, Dominicus. Die Zahnpflege in der Schule, Siti^ 

bm-g, L. Beust. Gr. 8». 67 S. mit Abbild, Geb. 2 M, 
Jessen, Ernst, Prof, Dr. Gestmde und kranke Zähne, Nach der Naiw 

gem&lt von E, Kreti« (Mit färb. Abbild,). Straßburg. L. Bettet lo IL| 
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J essen, Ernst, Zahnpflege in der Schute. (Das roie Kreuz) S. 228 Berlin. 
Jesseiii Ernst, Zahnär«liche Behandlung der Volkssühulkinder in Straß- 

burg. (Straßburger medbrnische Zeitung) S, 67 Straß bürg. 
Kümmel^ H. Zahnärxte für Schule und Heer. (Correspondeniblatt für 

Zahnarzte) S, 32 t, Berlin, 
M u n k f Maximilian, Dr. Die Z^inpflege in Sch^e und Haus. Brunn. 

Karafiat & Sohn. 8^ I3 S. 0,30 M. 
Schilling, T)r, Die Zahnpflege in der Schule, Armee, Strafanstalt 

und Krankenkasse, München. Otto Gmelin, Ö^. 30 S. 0,60 M, 
Schilling. Zahnpflege in Schnle, Armee, Strafanstalt und Kranken- 

kasse, (AetTtliche Rundschau) S, 573. München. 

d. Hygiene des Lehrpenonals. 
B a U r , Dr. Schulgesttndhertsregeln für Lehrer, München. Seitz & Schauer. 

8 0, 47 S. 0,50 M, 
Goetie, M, Ueberbürdung der HaushaltungsJehrerin, (Zentralblatt des 

Verbandes für hauswirischaftl. Frauenbildung) S. 49, Leipzig. 
W i c h m a n n t Ralf» Dr, med. Geistige Leistungsfähigkeit und Nervosität 

bei Lehrern \md Lehrerinnen, Halle a. S. C, Marhold. B ". 80 S. 

m. t Tab, 2 M. 
W i c b m a n n , R. Besonders ermüdende und unangenehme Schulfächer 

gesunder und kranker Lehrerinnen. (Zcitschr, für SchulgcsundheitS' 

pflege) S, 73. Hamburg. 
W i c h m a n n. Nebenbeschäftigung gesunder und kranker Lehrerinnen. 

(Zeitschrift für Schulgcsundhcitspflege} S, 554, Hamburg 



D. Die körperliche Ausbildung der Jugend, 
a. Turnen und Spiel 

A 1 1 m a n n ^ E, Körperliche Eriiehung der Mädchen in den höheren 
Schulen der Vereinigten Staaten von Nordameiika, (Lehrerin in Schtde 
und Haus) No, 22, Leipzig. 

B e e r w a 1 d , K., Dr, med. und Brauer, Gustav. Das Turnen im 
Hause. Leibesübungen 2ur Förderung und Erhaltung der Gesundheit 
für Jung und Alt, 3. Aufl. München und Berlin. R, Oldenbourg. 
8«. 222 S, Geb. 2S0 M. 

Endris, A, J,, Rekt, Die Jugend- und Volksspiele, (Vortrag,) Neuwied, 
Heusers Verlag, gr. 8*. 22 S. 0,75 M, 

Guttmann. M. Körperliche Erziehung, (Zeit) ij$. Wien, 

Hermannp A, Handbuch der BewegungsspieJe für Mädchen. 2. Aufl. 
Leipcig. B. G. Teubner, 8«. 181 S. 1,80 M. 

Hermann, A, Ratgeber zur Einführung der Volks- und Jugendspiele. 
S- Aufl. Leipzig. B, C, Teubner. S«». 91 S, 0,80 M. 

H e ß Ü n g , Klara, Das Mädchenturnen. 4. verbesserte Auflage, Berlin, 
Weidmann. 8'*. 6 M. 

Jahrbuch für Volk^ tmd Jugendspiele, XYt. Band. In Gemeinschaft mit 
E* V, Schenckendorff und F. A. Schmidt, Sanitälsrat^ Dr. med.« her- 
ausgegeben von Prof, H. Wickenhagen, Leipzig. B. G. Teubner. 8'\ 
346 S, 3 M, 
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Lange, R. Jugendspiele und Spielplätze. (Monatsschrift für höhere SchnleD) 

S. 171. Berlin. 
Liebe, G. Körperliche Erziehung. (Werde gesund 1) S. 210. Erlangen. 
Marillier, E. Education physique en Allemagne (Le volume) 11/3. 
P a h n e r , Dr. Dir. Schulwanderungen. Leipzig. Dürrsche Buchhandlung. 

gr. 8 0. 21 S. 0,50 M. 
P r o f ^ , A. Körperliche Erziehung unserer Mädchen. (Körper und Geist) 

S. 135. Leipzig. 
Ray dt, H., Prof. SpielnachmitUge. Leipzig. B. G. Teubner. gr. 8«. 

loi S. 1,60 M. 
Schenckendorf, E. von. Ein obligatorischer Spiel-Nachmittag an 

den deutschen Schulen. (Blätter für höheres Schulwesen etc.) S. 6. 

Berlin. 
Schmidt, F. A. Anleitung zu Wettkämpfen, Spielen und turnerischen 

Vorführungen. 3. Auflage. Leipzig. B. G. Teubner. 8®. 128 S. 

1,20 M. 
Schmidt, F. A., Dr. med. Psychologie der Leibesübungen. Leipzig. 

R. Voigtländer. 8». 155 S. 3. M., geb. 4 M. 
Schmidt, F. A. Leibeserziehung in der Mädchenschule. (Der Sämann) 

S. 220. Leipzig. 
Sikkinger. Wesen und Behandlung der Knabenhandarbeitsschule im 

Rahmen der Volksschule. (Zeitschr. f. Volksgesundheitspflege) S. 592. 

Hamburg. 
Trapp, Eduard, und P i n z k e , Herm. Das Bewegungsspiel. Langen- 
salza. H. Beyer & Söhne, kl. 8^. 219 S. m. Fig. geb. 1,60 M. 
Voormann. Orthopädische Tumkurse an der Stadt. Volksschule in 

Hagen i. W. (Gesunde Jugend) IV. 274. Leipzig. 
Wahl, Orthopädie und Schule (Bayrisches, ärztliches Korrespondenzblatt) 

S. 10. München. 
Wehrkraft durch Erziehung. Herausgeg. von £. von Schenckendorff und 

Herm. Lorenz, Dr. Dir. Leipzig. B. G. Teubner. Lex, 8*. 267 S. mit 

I Bildnis. Kart. 3 M. 
W i n k 1 e r , Wilh., Dir. Atemgymnastik, ihre Pflege im Leben und in der 

Schule. (Vortrag.) Wien. A. Holder, gr. 8®. 16 S. 0,44 M. 
b. Schwimmen und Schülemidem. 
F r i c k e. Schwimmunterricht in den Schulen. (Zeitschrift für Sdralge- 

sundheitspflege) S. 328. Hamburg. 
Keller, L. Schülerrudem. (Blätter für das bayrische Gymnasialtum- 

wesen) S. 35. München. 
K e m s i e s , Ferd. Schülerrudem. (Monatsschrift für höhere Schulen) S. I77 

Berlin. 
Kohlrausch, E. Massenschwimmunterricht der Volksschnler ia Han- 
nover. (Monatsschrift für Tumwesen) S. 71. Berlin. 
Lotz, Heinrich, Rekt. Notwendigkeit und Möglichkeit des pflicht- 

mäßigen Schwimmimterrichts in der Volksschule, vomelimtich der 

Industrie- und Großstädte. Elberfeld. Deutsche SchwimmezBchaft 
Möller. Bilder aus dem Schwimmunterricht der Hamburger Volknchfiler. 

(Körper und Geist) S. 59. Leipzig. 
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E. Hygieoiscbc Fürsorge für dk Scbuljugctuip 
a. Kinder&cbtitz und Fürsorgeerziehung; Ferienkolonien. 

A g a h d j Konrad, Gewerbliche Kinderarbeit in Erzlehungsansialten. Leipzig. 
E. WundcTlkh. Gr. 8«. 59 S. 0,00 M, 

A g a I1 d t Konrad, und S c h u 1 2 , M, von. Gesetz betr. Kinderarbett in 
gewerblichen Betrieben, Vom 30, 11 1. igoj. 3. Aufl. Jena. G.Fischer, 
30. 408 S 3 M., geb. y,6o M. 

Aghad« Ronrad, Kinderarbeit und Kinderschutzgesetzgebung, (Garten- 
laube) No. 29. Berlin, 

BaIs, H. Die Beschäftigung der Schulkinder in der Landwiitsch^t und 
im Gesindedienste. (Internal. Archiv für Schnlhyglene) S. 245* Lcipiig. 

BmrdeJJe. Mitwirkung der Schule an der Durchführung des Kinder- 
schutig eseties, (Posener LehrerBeitung} No. 7. Posen» 

Eeiicbr und Rechnung über die Ferienkolonien und Milchkuren erholungs- 
bedürftiger Schulkinder der Stadt Zürich, sowie über das Erholungsheim 
Schiräbrig, für das Jahr 1904- Zürich, 16°. 23 S. mit 4 Abbild, 

E h n 1 , K^ Sthuti der Kinderkrall, (Nene Blätter aus Süddeutschland 
f, Erziehung und Unterricht, S. 128. Stuttgart. 

Eiienreich, L,, Schuldir, Der Verein für Ferienkolonien in Leipzig 
in seiner 25 jährigen Tätigkeit. Leipzig. J, E, Hinrich. gr. S^. 
70 S, 0,70 M, 

Fürsorge in Kinderheilstalteti und Ferienkok^nien i, J, 1905. (Blatter f. d* 
Hamburgischc Armen w es en) S, 72, Hamburg, 

Fürlb} Henrietle, Weitere Beiiräge zur Kinderarbeit und Kindcrschuti, 

Leipzig, F. Dietrich. 8^. 39 S. 0,15 M. 
f mstt aw . Joh. Das Gesetz vom 30. II L 1903 betr. Kinderarbeit in go* 
werblichen Betrieben u. d. Mitwirkung der Lehrer und Lehrerinnen 
bei der Durcbfiihrung desselben, (VoitragJ Berhn. F. Zillesscn, 8**. 
36 S. 0,50 M, 
Kappus^ E. Gewerbeaufsicht^ Kinderarbeit und Schule. (Württembergs 

Schulblatt} No, ji, Stuttgart, 
Kluge, O,^ Dn, Dir. Ueber das Wesen und die Behandlung der geistig 
abnormen Für sorge zÖgUnge« Berhn. Renther Sc Reichard. gr. S**. 
18 S, 0,50 M. 
Können Lehrer und Gewerbeaufsichtsbeamte in der Kinderschutzfrage zu- 
sammengehen? (Pädagogische Leitung) No. 29. Berlin. 
PoUigkcitr W, Stralrecbtsreform und Jugendfürsorge, Langensalza. 
Herrn, Beyer ^ Sobne. S**, 0,50 M. 

Staude, Pauln, Rekl. Zum Jahrestage des Kindcrschutzgesetzes (u I. 1904), 
(Vortrag zu einem Eliernabend,) Langensalza. H. Beyer $c Sohne. B^, 
25 S. 0,30 M, 

Tifipcl« Fürsorgeerziehung und Psychiatrie, (Allgem. Zeitschrift für 
Psychiatrie und psychisch-gerichtliche Mediiin) S. 583, Berlin, 

Wfigl, Frani. Heil pädagogische Jugendfürsorge in Bayern* Heft t 
der ,f Pädagogischen Zeit fragen ". München. J, J. Lentn ersehe Buch- 
handlung (E. Stahl jun.) 8 ^ 41 S, 0,60 M, 
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Wolf ring, Lydia von. Was ist Kindenchutz ? Wien. Verlag des Veran» 
zur Förderung des Kinderschutzes . . . kL 8<>. $9 S. 0,20 M. 

b. Fürsorge für die mit Spracbgebrechen und Gehörsschäden Behafteten-, 

JCrüppelpflege. 
Bezold. Leitsätze für die Untersuchung des Gehörs in der Schule. 

(Bayrisches, ärztliches Korrespondenzblatt) S. 2. München. 
Fürsorge für Krüppel. (Blätter für d. Hamburgische Armenwesen} S. 313. 

Hamburg. 
Godtfring, Otto, Rekt. Praktis«che Anleitung zur Beseitigung des 

Stottems und ziu- Kräftigung der Sprechstimme für Seminaristen 

und Lehrer. Leipzig. Dürr^he Buchhandlg. gr. 8 ^. 79 S. m. i Abbfld. 

1,20 M. 
Gutzmann, H. Bedeutung der Stimm- und Sprechhygiene für Ldirer 

und Schüler. (Pädagogische Warte) S. 426. Osterwieck. 
Heine, Otto, Dr. Die Krüppel in der Schule. Bielefeld. A. Helmich. 

8 0. 23 S. 0,50 M. 
Knöfler, £. Heilkurse für sprachgebrechliche Schulkinder in Weimar. 

(Med.-pädag. Monatsschrift für die gesamte Sprachheilkunde) S 34. 

Berlin. 
Liebmann, Alb., Dr. Vorlesungen über Sprachstörungen 6. Heft: Kin- 
der, die schwer lesen, schreiben und rechnen lernen. Berlin. O. Coblenz. 

Gr. 8». 132 S. 2,40 M. 
P a b s t. Fürsorge der Städte für kränkliche, bezw. mit fehlerhaften Anlagen 

behaftete Schulkinder. (Gesundheits warte d. Schule) S. 165. Wiesbaden. 
Stransky, Erwin, Dr. Ueber Sprachverwirrtheit. Halle. C. Marhcdd. 

gr. 8». iio S. 2,80 M. 
T ö g e 1 , H. 16 Monate Kinderspraqhe. (Die Kinderfehler) S. 156. Langenaalsa. 
W ine kl er, £. Behandltmg der Sprachgebrechen in der Hilfsschule. 

(Mediz.-pädagog. Monatsscjhrift f. d. gesamte Sprachheilkunde) S. 65. 

Berlin. 
Z o 1 1 i n g e r , F. Krüppelschulen und Krüppelpflege. (Schweizerische . Zei- 
tung für Gemeinnützigkeit) S. 3. Zürich. 

c. Unterrichtliche Versorgung der geistig Schwachen und Minderwertigen; 

Psychiatrie und Heilpädagogik. 
Aronheim. Simulation epileptischer Krämpfe bei 13 jährigen Schul- 

knaben. (Frauen- und Kinderkrankheiten) S. 49. Wien. 
Berninger, J. Psychopathische Minderwertigkeiten in der gewerblichen 

Fortbildungsschule. (Die deutsche Fortbildungsschule) S 148. 

Wittenberg. 
Binswanger, O., Prof. Ueber den moralischen Schwachsinn mit bes. 

Berücksichtigung d. kindlichen Altersstufe. Berlin. Reuther & Reichard. 
gr. 8^ 36 S. I M. « ^ 

Born, G. H., Dr. Nervöse und schwachbeanlagte Kinder. Leipzig. Mod 

mediz. Verlag, gr. 8^ 223 S. 4 M. ' 
Bösbauer, Miklas, Schiner. Handbuch der Schwachsinnigen- 

Fürsorge. Leipzig und Wien. K. Graeser & Co. und B. G. Teubner. 

8«. 167 S. 3,20 M. 
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Hysterie des Kindes, 
Berlin. U Sinxioii Nf. 



Brtdou, V« Rdle de la gaiet^ dans T^ducatioa (Internabonales Archiv 

für Schulhygiene) S. 159. Leipzig, 
Blase h, W* Ausbildting der HüfsschuUehrer. (Zeitschr. f, Behandlung 

Scbwachdnniger etc.) S, 134. Dresden. 
Büttner, G. Behandlung abnormer Kinder La der Volksschule (Archiv 

für die ScJiulpraxis) No. 1—5, Paderborn, 
Büttner» G. Beobachtungen über körperliche Rückständigkeit bei geisti- 
ger Schwäche. (Gesundheitswarte d. Schule) 5, 243. Wiesbaden. 
B u f t n e r , G, Moralisch schwachsinnige Kinder. (Zcitschr, f Behandlung 

Schwachsinn iger) S. 53. Dresdea, 
Büttner, G, Schwere Sorgenkinder für Schule und Haus, (Gesundheits^ 

warte der Schule) S. 286. Wiesbaden. 
Büttner, G. Verschiedene Ursachen psychopathischcr Erscheinungen 

bei Kindern. (Gesundhcitswarte der Schule) S. la, Wiesbaden, 
Combe, A., Prof, Die Nervosität des Kindes. Berlin, K- Singer. $^^ 

194 S. 3^50 M. 
Egenberger, R. Weitere Ziele der Heilpädagogik. (Allgemeine Zeitung) 

No 98, München, 
Kulenberg, A,, Geh. Med,-Rat, Prof.^ Dr. Die 

Heft 17 der ,, Modernen äntlichen Bibliothek" 

gr. 8^ 38 S. I M. 
F r e n z e 1 j Fram. Der Sach- und Sprachunterricht bei Geistesschwachen, 

Stölp, H. HÜdebrandl. gr. 8^ 18 S. t M, 
Fuchs, A, Dispositionsschwankungen bei Kindern, (^Evangelisches Schul- 
blatt) S. 107. Gütersloh. 
Fuchs, A. HilfsschuUeteratur. {Die deutsche Schule) S, 389, Leipzig. 
GottgetreUt H, Zur Klinik der Kinderpsychosen, (Allg. Zeitschr. f. 

Ps)'chiatrie und psych, ge richtig Medizin) S. 759, Berlin, 
Grunewald, H. Grausamkeiten der Kinder (Die Kinderfchler) S, 199. 

Langensalza, 
G Ü ci d e 1 , A,, Dr Zur Organisierung der Geistesschwachen fufsorge. Halle, 

C, Marhold, gr, 8«. 190 S. 4 M. 
Hebold. Anstah für Epileptische in Wuhlgarten von Berlin. (Beritner 

klinische Wochenschrift) S. ro55. Berlin, 
Heller, Th. Kmdernervositat und Heilpädagogik. (Oesterreic bische 

Rundschau) S, So. Wien. 
Heller, Th. li^eberbürdungspsychoscn bei minderwertigen Kindern. (Zeit- 
schrift für Schulgesundheicspflege) S. 649. Hamburg, 
Hemprich. K. Stand gegenwärtiger Kinderforst hung, (Deutsche 

Blätter für erziehenden Unterricht) No. 27, Langensaka, 
Hermann, Zur Psychologie des kranken Kindes, (Die Kinderfehler} 

5. 145. Langensalza. 
Hielscher, H, Heilpädagogik. (Blätter für X'olksgesundheitspflege) 

S. 8, München, 
H i r * e K Anstalt für geistesschwache. bUdungsunfähige Kinder in üsler. 

(Blätter für Scbulgesundheitspflege) S* 53. Ziiricb. 
Horrix* H, Unterrichtliche Wirkung der Ktlls»chult\ iZeitschnfl für 

die Behandlung Schwachsinniger) S* t. Dresden, 
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HdseU ^* Aussagepsychologie äcr Schule. (Deutsche Schulpraxb) ^*Q. ^ 

Kalender für Lehrer und Lehreritinen xn Schal en und Anstalt m iur $tm4 

Schwache. Herausgegeben von Fr. Frentrl. Leipzig, K* G* TIl Schctf«i, 

S*". i6a S. geh, 2,50 M. 
K a j i s c h e r ^ S. Tikartige Bewegungen bei Rinderii. (Gesundheitswiitt 

der SchoJe} S. 267. Wieshadest 
K ä 1 k e r . G, Nachhilfeklassen mm Schul Organismus. ^Deatäche Schot- 

praxis) No, 13, Leipzig. 
K c m s i e s ^ Ferd. Zur Psychologie und Pädagogik der KlndeFlügcn und 

Kmderaussagen. (Zeitschr. i. padagog. P&ycbotogic etc.) S. 177. BctÜÄ. 
Klelhorn, Heinrich. Der Konfirmandenunterricht in dei- HilfrachuJe. 

Langensalxa. H. Beyer & Söhne. S^. 36 S. 0*50 M, 
Kühler, ¥, Gesunde Entwicklung der Kindersaele. (Gesundhca in Wort 

und Bild) S« 41. Berlia 
Laberchonnieret L. De J'utilisation de 1a psychologiie exper i m entale 

cn ^ducation. (Ann, de Philosophie chretienne 11.) 
L a q u e r , L. Grundlagen der geistigen Minderwertigkeit, (Berichte der 

Senckenbergisch^ naturforscbenden Gesellschaft in FrjLoklurt m* HJ 

a 148. FranHun K M. 
Lege], O. Zur Ausgestaltung der Hilfsschulen, (2eitschf. t d, Behaiidlu ug _ 

Schwachsiniüger) S, 129. I>re«!eD, ^^H 

L e w i D $ k y f V, Hypothese, Methode und Anwendungen in der HftUsdf^B 

Kinderpsychokigie. (ZeitBchiifi f, pädag, Psychologie) S. 100. Berltn. 
Liepe, Albert« Uebcr die sc hwachi innigen Kinder und ihre Behandlung, 

Berlin, F. Zillesen, 8°^ 47 S. 0,75 M, 
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Wie iMrtleben wir die Kinder lü gesunden Mensdien? (Thüringer Schalblatt) 

S. 115. Gotha. 
Zimmermann, A. Der Staat als Nährvater der schlecht genährten 

Schulkinder. (Charitas) S. 177. Freiburg. 



. Ein wohlberatener Freund. 

Kaum zehn Jahre sind verflossen, seitdem der erste Band der fünften 
Auflage von „Meyers Großem Konversations-Lexikon" erschien — Ende 
1893; und schon liegen wieder die acht ersten^ Bände der neuen, sechsten, 
vollständig umgearbeiteten und vermehrten Auflage dieses Riesenwerkes 
vor, das nunmehr auf zwanzig Bände bemessen ist. 

Schon ein flüchtiger Blick lässt erkennen, daß der „Große Meyer"*) 
in seiner sechsten Auflage wiederum auf der Höhe der Zeit steht und auch 
den weitgehendsten Anforderungen durchaus entspricht und so in seiner 
großartigen Ausgestaltung und Ausstattung aufs neue der wohlberatene 
Freund, der unentbehrliche Hausschatz für jede FamUie werden wird. 

„Wähle dir nicht jedermann zum Freunde," lautet schon eine alt- 
heidnische Lebensregel, .,hast du aber einen solchen gefunden, so halte 
ihn mehr als Gold und Edelgestein." 

Ein solch edler Freund imd getreuer Berater, der seine Leser nach 
jeder Beziehung auf das Beste belehren imd nach Inhalt imd Ausstattung 
auf das Vollständigste befriedigen kann, ist ,, Meyers Großes Konver- 
sations-Lexikon", das man nicht mit Unrecht den „Allwisser*' genannt hat. 

Stößt man auf irgend ein ungewöhnliches Wort in der Zeitung oder 
einem Buche, wird von einer Erfindung, einem imbekannten^ Land und 
Ort, von einem Mann oder einem Ereignis aus der Geschichte, von Dingen 
aus der Natur gesprochen, will man wissen, was es mit diesem oder 
jenem Kunstwerk, mit einem Menschen oder einer Schrift auf sich habe, 
in allen Fällen wird der „Große Meyer" zu Hilfe kommen, so oft im 
Gedächtnis oder im Wissen irgend eine Lücke sich fühlen läßt. 

Wer kennt nicht das Wort , .Atlas" und denkt dabei wohl inuner nur 
an ein Buch mit einer Anzahl von Karten aus der Erdbeschreibung? 

Der „Große Meyer" ist nicht nur der die Erde beschreibende Atlas, 
er ist auch ein Atlas der Pflanzen, der Tiere, der Maschinen, der Physik 
imd Chemie, der berühmtesten Bauwerke der Völker aller Zeiten, kurz 



♦) Meyers Großes Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk des all- 
gememen Wissens. Sechste, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auf- 
lage. Mehr als 148000 Artikel und Vorweisungen auf über 18240 Seiten 
Text mit mehr als 1 1 000 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und 
^er 1400 Illustrationstafeln (darunter etwa 190 Farbendrucktafeln und 
300 selbständige Kartenbeilagen) sowie 130 TextbeUagen. 20 Bände in 
Halbleder gebunden zu je 10 Mk. (Verlag des Bibliographischen Instituts 
in Leipzig und Wien.) 
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ein Atlas, der aufklärt über alles, was jemals Menschengebt erdacht und 
Menschenhand gemacht hat. 

So tritt denn „Meyers Großes Konversations-Lexikon" in einer 
mehr als gewöhnlichen Vollkommenheit aufs neue auf den literarischen 
Markt, nicht bloß als ein Denkmal der Gelehrsamkeit, des Fleißes und 
der Gründlichkeit, sondern auch als eine der köstlichsten Früchte, die eine 
freudige Hingabe und eine rastlose Ausdauer deutscher Manner geieitigt 
haben. Darum wird es auch ohne Zweifel in all den Kreisen, wo nodi 
lebendiger Wissensdurst und der Drang nach höherer Erkenntnis die Geister 
erhebt und die Herzen erfüllt, die Aufnahme jßnden, die y^ein wohlberatener 
Freund'* vollauf verdient. Paul Scherer, München. 
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Eine Untersuchung der höheren Geiatesfähigkeiten 
bei Schulkindern* 

Von 

Nicola iWolodkewitsch, Kiew. 

(Ucb ertragen atis dem Rutschen ins Deutsche von Fr* Aldinger.) 

(FortseliuDg*) 

IIL 
Indem ich von dem Grundsatz ausging, daß die Kraft 
irgend welcher Bindungen der Anzahl der Fälle propor- 
tional sein müsse, in welchen diese Bindungen zutage treten, 
versuchte ich die Zahl derjenigen Schülerinnen ^u bestimmen» 
deren Maximum irgend einer Fähigkeit (im Sinne von über- 
und unterdurchschnittlicher Größe) mit dem Maximum und 
Minimum der übrigen Fähigkeiten xusammenfällt. Das Re- 
sultat dieser Unter^ichung ist in Tabelle li angegeben,») 

^') In der wdicrcn D;irsteüuni^ bt das ästhetische Gefühl nicht ui Be- 
tfachl gczogmi worden, da mfolge der geringen Anxahl der Fälle, wo die 
Schülerinnen ein solches geäuBert haben (nur 8 von 60 mit einer durch- 
schnitliichcn Pttyient^ahl von 0*47), jede Srhlnßfolgerutig äußerst rwctfcl- 
haft erscheinen mußte. 

SdlietirIJt fir tiidAgofitotio Fiycbolofi«^ F^th^logie ü. Hygiene 1 
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Die Zahlen dieser Tabelle (II) geben die Zahl der Schü- 
lerinnen an, deren Maximum imd Minimum irgend einer Fähig- 
keit mit dem Maximum oder Minimum aller übrigen Fähig- 
keiten entweder zusammenfällt oder nicht zusammenfällt (kor- 
respondiert oder nicht korrespondiert). So sehen wir z. B., 
daß für 14 Schülerinnen sowohl Gegenstände als auch 
Bestimmungen unter-, für 7 dagegen überdurch- 
schnittlich sind; für 20 Schülerinnen sind die Bestim- 
mungen über-, die Gegenstände aber unterdurch- 
schnittlich; für 19 Schülerinnen endlich sind Gegen- 
stände über-, Bestimmungen dagegen unter- 
durchschnittlich. Diese zwei Fähigkeiten, Gegen- 
stände zu sehen und deren Eigenschaften und Be- 
schaffenheit wahrzunehmen, fallen also bei 21 
Schülerinnen zusammen, bei 39 fallen sie nicht zusammen; 
daraus darf man wohl den Schluß ziehen, daß die Fähigkeit, 
eine beträchtliche Anzahl von Gegenständen 
zu sehen, nicht begleitet ist von der Fähigkeit, zugleich 
auch deren nähere Eigenschaften mit zu be- 
merken und daß, wenn vorzugsweise Gegenstände gesehen 
werden, deren Eigenschaften unbemerkt bleiben; wird da- 
gegen die Hauptaufmerksamkeit den Eigenschaften der Gegen- 
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stände zugewandt, so verringert sich die Zalü der gesehenen 
Gegenstände, Weiter darf man auf Grund der Angaben in 
dieser Tabelle wohl noch den Schluß ziehen^ daß die Fähig- 
keit» eine beträchtliche Anzahl von Gegenständen zu sehen» 
begleitet ist von der Fähigkeit, zugleich die betreffende 
Lage der Gegenstände mit aufzufassen, denn diese beiden 
Fähigkeiten treten in 32 Fällen gleichzeitig auf; das uxn- 
gekehrte Verhältnis eines Nichtzusammeiifallens tritt nur 
in 28 Fällen zutage. Es scheint, daß mit der visuellen 
Apperzeption des Gegenstandes oder seines Abbildes zu- 
gleich auch die betreffende Lage desselben aufgefaßt 
werde. Ich bemerke hier^ daß ich in der weiteren Darstellung 
der Kürze wegen statt der Bezeichnung ,,Lage des Gegen* 
Standes** einfach j,wo", statt .^Handlung des Gegen- 
Standes" ,,wa5'* und statt des ganzen, von der Schülerin 
gelieferten Gedankenkomplexes einfach j,Ge samt angaben'* 
gebrauchen werde. 

Tabelle III gibt die Zahl der zusammenfallenden und der 
nicht zusammenfallen den Fälle für jedes einzelne Paar von 

Fähigkeiten an. 
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Um mm klar -lu machen , welche Fähigkeiten als mitein- 
ander zusammenfallende und welche als miteinander nicht- 
zusammenfallende, also einander widersprechende, zn gelten 
haben j schritt ich zur Vergleichung dieser Fälle mit dem 
arithmetischen Mittel. Die Tabelle IV enthält die Gesamt- 
zahl der zusammenfallenden Fälle, welche sich für jede ein- 
zelne Fähigkeit ergab. Aus dieser Gesamtzahl wurde das 

r 



412 



Nieoiai WehdhmoUsd^ 



arithmetische Mittel der zusammenfaltenden FäBe berecteet. 
Zum Beispiel, durch SuMmierung aller zusaxnmenfaBenden 
Kälte für Gegenstände erhielt ich die Gesamtzahl 214 (21+324- 
26-|-29+22+3o-f-24-f-30 = 2i4). Wenn wir diese Sumnie (214) 
durch die Zahl der Summanden (8) dividieren, so erhähen 
wir die Durchsdmittzahl der zusammenfallenden Fälle oder 
Verbindungsneigung für Gegenstände — gleich 26,7. 
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Das arithmetische Mittel der zusammenfallenden Fälle 
einer gegebenen Fähigkeit bezeichnet die Zahl der Fälle, in 
welchen das Maximum oder das Minimum dieser Fähigkeit 
mit dem Maximum oder dem Minimiun jeder anderen Fähig- 
keit zusammenfällt; so zeigt z. B. die Zahl 32,7, daß Phan- 
tasie durchschnittlich gerade sovielmal mit jeder anderen 
Fähigkeit zusammenfällt. Ich habe also angenommen, daß, 
wenn die wirkliche Zahl zusammenfallender Fälle zweier 
Fähigkeiten das arithmetische Mittel der Zusammenfalhmgen 
für die erstere Fähigkeit übersteigt, diese erstere als eine mit 
der zweiten zusammenfallende zu gelten habe. Nehmen wir 
beispielsweise Gegenstände mit dem arithmetischen Mittel der 
Verbindungen 26,7; diese Größe wird (Tabelle III) für die 
Verbindimgen der Gegenstände mit wo, Kenntnisse, 
Schlußfolgerung imd Gesamtangaben übersteigen; 
die Zahl der Zusammenfallungen dieser Fähigkeiten mit 
Gegenständen ist gleich 32, 30, 29, 30. Diese Fähigkeiten 
müssen daher als miteinander zusammenfallende, als einander 
begleitende, angesehen werden. Wenn wir so weiter folgern, 
so kommen wir zu dem folgenden Schluß: 

Gegenstände fallen zusammen mit: wo, Kennt- 
nisse, Gesamtangabe und Schlußfolgerung. 
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Bestimmungen fallen zusammen mit: Gesamtangabe^ 
Phantasie und Emotion. 

„Wo" fallen msanimen mit: Gesamtangabe, Gegenstand 
und Kenntnisse. 

,,Was" fallen zusammen mit: Emotion, Schlußfolgerung, 
Phantasie und Kenntnisse, 

„Schlußfolgerung** fallen rusainmen mit: Kenntnisse, Phaji- 
fasie^ Emotion und was- 

Emotion fallen zusammen mit Phantasie, was, Schluß- 
folgerung und Kennmisse (Bestimmung). 

„Kenntrtisse" fallen zusammen mit: Phantasie, Schlußfolge- 
nmg und Was (Emotion). 

„Phantasie" fallen zusammen mitt Kenntnisse, Emotion, 
Schlußfolgenjng und was (Bestimmung), 

„Gesamtangaben" fallen zusammen mit : wo, Bestimmimg 
und Gegenstände. 

Die übrigen Verbindungen müssen als seltener vorkom- 
mend, als weniger natürlich angesehen werden. Fast zu 
gleichen Resultaten kommen wir^ wenn wir nicht die Gesamt- 
zahl der Zusammenfallungen, sondern nur diejenigen mitein- 
ander vergleichen, wo diese Zusammenfallung sich nur auf 
die Maxima bezieht. Diese Art der Untersuchung wäre sogar 
richtiger, denn das Nichtvorhandensein irgend einer Fähig- 
keit oder die geringere Entwicklung derselben kann die Er 
Äclieinung einer anderen bestimmten Fähigkeit in der Tat nicht 
aktiv hervorrufen, sondern es bahnt sozusagen nur den Weg 
wie für diese, so auch für jode andere Fähigkeit. Das Vor- 
handensein irgend eines bestimmten Strebens, einer Kraft, 
wirkt dagegen aktiv, indem es dieses Streben einerseits hemmt* 
andererseits fördert und unterstützt. Ich schritt deshalb zur 
Untersuchung derjenigen Fälle, wo die Entwicklung irgend 
<:iner Fähigkeit mit übernormaler Doirchschnittszahl in Beglei 
fting der Entwicklung einer anderen Fähigkeit von ebenfalls 
höherer Durchschnittszahl auftritt, weil ich erwarte te^ daß sich 
Äuf diesem Wege sicherere Resultate würden erzielen lassen* 
Den Angaben der Tabelle II entnehmen wir die Korrespondenz 
fäUc der Fälligkeiten von höherer Durchschnittszahl für jedes 
Paar von Fähigkeiten; es fallen z, B. Gegenstände von höherer 
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Durchschnittszahl mit den übrigen Fähigkeiten mit höherer 
Entwicklimg in folgenden Fällen zusammen: mit Bestim- 
mungen in 7 Fällen, mit wo in 15, mit was in 6, mit 
Schlußfolgerung in 9, mit Emotion in 6, mit Kennt- 
nissen in 12^ mit Phantasie in 3, mit Gesamtangaben 
in 13. Die Gesamtzahl der zusammenfallendea Fälle beträgt 71. 
Ihr arithmetisches Mittel ist gleich 8,8; das arithmetische 
Mittel übersteigen Verbindungsfälle der Gegenstände mit: 
wo, Kenntnisse, Gesamtangabe (und Schlußfolgenmg). 
Auf diese Weise haben wir die Verbindungsfähigkeit jeder 
anderen Fähigkeit mit allen übrigen Fähigkeiten ara bestimmen 
versucht. Das Resultat dieser Untersuchung enthält Tabelle V. 
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Diese Tabelle führt zu dem folgenden Resultat, das fast 
identisch ist mit dem aus den Angaben der Tabelle III sich 
ergebenden :^^) 

„Gegenstände" fallen zusammen mit: wo, Kenntnisse und 
Gesamtangaben (Schlußfolgerung). 

„Bestimmungen** fallen zusammen mit: Gesamtangaben 
(wo. Emotion). 

„Wo** fallen zusammen mit : Gesamtangaben, Gegenstände 
und Kenntnisse, 

„Was** fallen zusammen mit: Emotion, Kenntnisse und 
Schlußfolgenmg. 

„Schlußfolgerung** fallen zusammen mit: Kenntnisse und 
Emotion (was). 



^•) Wie oben sind auch hier die Fähigkeiten in der' Reihenfolge der ab- 
nelunenden Kraft ihrer Neigfung zur Verbindung eingetragen. 
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„Emotion** fallen misammen mii: was, Schlußfolgerung, 
Kenntnisse, Phantasie und Bestin^nungen. 

,, Kenntnisse*' fallen zusammen mit: Schlußfolgerung, wo, 
und Phantasie (Gegenstände, Emotion). 

jjPhantasie" fallen ^aisammen knit : Kenntnisse, Knioiiou und 
Schlußfolgerung (Bestimmungen), 

„Gesamtiingaben'* fallen zusammen mit : wo, Bc^lininiungen 
und Gegenstände (Kenntnisse). 

In Klammem sind diejenigen Fähigkeiten genommen, für 
welche die wirkliche Zahl des Zusaimncnfallenü der Durch 
schnittszahl gleichkommt; ihre Verbindungsfähigkeit mit der 
gegebenen Fähigkeit ist also nicht scharf ausgesprochen. 

Die Richtigkeit des erhaltenen RcÄuItats kann aurh auf 
andere Weise geprüft werden. Es ist sehr wahrseheinticli, daß 
ein noch sichereres Resultat erhielt werden kann, wi-rni man 
zur Klarlegung der Verbindungsfähigkeit der verschiedenen 
Fähigkeiten nicht die absoluten Zahlen der Fälle Ihre» Zu- 
sammenfallens benutzt, sondern wenn man die Fälle den Zu- 
sammenfallens der Maxima jeder Fähigkeit mit einer anderen 
in Prozenten der Gesamtzahl der MaJctma derselb^'U Fähigkeit 
ausdrückt. „Phantasie'* gilt i. B^ als zusanunenfallcrnd mit 
^^Schlußfolgerung'", weil die Zahl des gleirhsceitigen Auf* 
tretens (9) der Mas^tma dieser Fähigkeiten die f^urchsj'hntrt^^ 
aahl der DeckungsfäUe fitr Ptianlajiie (7,5) übernteigi ; es int 
jedoch klar, daß diese Deckungszahl (9) eine ganz andere 
Bedeutung hat für ,^hlußfolgerufig"^ ila ja die (}e%^mlzsM 
der Maxima für ..PhaoiMie** gleich 16 i»t, für „Schlußfolgenifig'* 
aber 23 beiragt (siehe Tabelk VI, Spalte ijjj g Deckungi- 
föBc bttden also dk Mehrzahl d**r Fälle für die er»l«rc, dir 
Mtiiderialil für die rweitc Fähigkeit. Man kann duri^^ii ümuftmnfi 
der I>eckttogsCiOe m Prosseote die Zahl der Kmi^iPfmihnt' 
fäUe im jtde Fähigkeit atjcli tu ^l'rr 
der Teil der DednmgifaJk v^m d-rr * .- 
klar ztftage trist. So falkn t. 0. 4^ M«ii 
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Daraus darf man wohl den Schluß ziehen, daß Phaniaäie öfter| 
begleitet wird von der Emotion, als Emotion von der Phan- 
tasie, Tabelle VI enthält die Resultate dieser Un tersuchyog, 
ausgedrückt in Prozenten. Hier sind auch die Maxima und 
Minima für jede Fähigkeit angegeben^ die zur Berechnung 
und Erhaltung der Prozentzahlen dienten. 
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Die Zahlen der 1 1 . Spalte dieser Tabelle stellen 
Summe aller vorhergehenden Zahlen derselben Zeile dar, d- 
den Gesamtprozentsatz der Deckungsfälle der Maxitnit der 
entsprechenden Fähigkeiten; die Zahlen der 12. Spalte die 
durchschnittliche Proxentzahl; die 13. Spalte enthält die Zahl 
derjenigen Schülerinnen, welche die betreffende Fähigkeit im 
Maximum, die 14. Spalte, welche diese Fähigkeit im Mmitnuii' 
besitzen. Die übrigen Zahlen dieser Tabelle sind auf folgend 
Weise erhalten worden: in Tabelle V finden wir x. B. 
die Anzahl derjenigen Schülerinnen, welche ^.Kenntnisse* 
»^Phantasie" über Mittel haben^ gleich 13 ist; in der 13, Spalte 
der Tabelle VI finden wItj daß die Anzahl derjenigen Scb 
ler innen, welche ,, Phantasie** über Mittel haben, gleich 16 i$t 
,^Kenntnisse*' aber über Mittel, d, i, 28. Daraus berechnen! 
wir> daß 13 =: 81,2% von 16 und 46,40/0 von 28 beträgt 
Diese Prozentzahlen finden wir bei Durchkreuzung der verti 
kalen und der horizontalen Spalten für .^Phantasie** 
„Kenntnisse**, Mittelst des durchschnittlichen KocffiEienti 
der Verbindungsfähigkeit (Spalte 12) erfahren wir, wie obco» 
welche Fähigkeiten einander begleiten; das Retjultat, wdcbes 
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wir auf diese Weise erhalten, ist dasselbe, weiches wir auf 
Grund der Angaben in Tabelle V erhidleii: 

Gegenstande fallen zusamnijen mit: wo, Gesamtangaben 
tmd Kenntnisse- 
Bestimmungen fallen zusammen mit: Cresamtangaben (wo) 
=und Emotion. 

^,Wo'* fallen zusammen mit: Gesamtangaben, Gegenstände 
und Kenntnisse, 

„Was** fallen zusammen mit: Emotion, Kenntnisse und 
Schlußfolgerung; 

Schlußfolgerung fallen zusamaiicn mit : Kenntnisse, Emotion 
lind was, 

jjEmotion'* fallen rusaJiimen mit: xvas, Schlußfolgerung. 
Ivenntnisse, Bestimniungen und Phantasie, 

Kenntnisse fallen zusammen mit: Schlußfolgerung, mit wo 
und Phantasie, 

Phantasie fallen zusammen mit: Kenntnisse, Emotion, 
üchlußfolgerung und Bestimmungen. 

Gesamtangaben fallen zusammen mit: wo, Bestimmungen 
und Gegenstände, 

Von der Richtigkeit der Schlußfolgerung im Interesse 
der Korrcspondenzfälle der verschiedenen Fähigkeiten karm 
nmn sich überzeugen durch eine Untersuchung der nicht- 
:^sammenf allenden Fälle, die leicht aus Tabelle U zu ziehenf 
sind. Da es zwei Arten von nicht zusammenfallenden Fällen 
^ibt — eine nach dem Maximum der einen Fähigkeit und 
eine nach dem Minimum der andercji, und umgekehrt, nach 
dem Minimum der ersten und dem Maximum der zweiten 
Fähigkeit — , so bringen wir in Tabelle Vll die Zahlen für 
beide Arten. Die horizontalen Spalten bringen die Fälle des 
Zusammenfallens des Maximums einer Fähigkeit mit den 
Minima aller übrigen Fähigkeiten; die vertikalen Spalten 
bringen Korrespondenzfälle des Minimums einer Fähigkeit mit 
den Maxima aller übrigen Fähigkeiten. Die äußeren Spalten 
enthahen das arithmetische Mittel der DeckungsfäJle des 
Maximums mit dem Minirmim (s. vertikale Spalte) und die 
Deckuagsfälk dc*s Minimums mit den Maxima (s, horizon- 
tale Spalte). 



418 



NieoM WolodkaeitDflk. 









Ti 


bell 


t VI] 


. 










1 




1 

s 

1 


d 

V 


Ö 

^ 


1 




1 c i 
B 


3 

B 

2 


• '1 

1 1 

1 o 




i 


Gegen Btasd 




19 


11 


20 


17 


^ 


14 


23 


VA 


137 


17,1 


B csiji&iEi a&g^ciQ. 


20 




17 


21 


20 


17 


19 


19 


10 


143 


m 


Wo 


17 


22 




25 


23 


24 


18 


27 


11 


167 1 20" 


Was 


14 


14 


13 




10 


8 


9 


14 


15 


97 


12,1 


3cblußfoi^emiig 


14 


16 


U 


13 




11 1 


7 


14 


14 


103 


12,9 


Emotion 


18 


14 


16 


12 


12 




12 


14 


19 


117 


14,(> 


KenDtniflic 


16 


20 


14 


17 


12 


IG 




15 


17 


127 


ir.ß 


Phantasie 


LI 


8 


11 


10 


7 


U 


3 




10 


6d 


^ 


Geäaml angaben 


17 


13 


9 


25 


21 


25 


17 


24 




151 


19.q 


Stunma 


130 


126 


lOS 


14a 


122 


127 


99 


140 


109 






Mittel 


16,2 


15,7 


13,1 


»8,0 


1S,2 


15,9 


12,3 


J7,5 


13,6 







Auf Grund der Voraussetzung, daß ein schwaches Auf* 
treten oder das gänzliche Fi^hlen einer Fähigkeit nicht im* 
Stande ist^ ein Auftreten oder eine Verstärkung einer anderen 
Fähigkeit hervonmrufen, sind mr Bestimmung der Nicht- 
Vereinbarkeit von Fähigkeiten miteinander nur die Deckungs 
fälle der Maxima mit den Minima in Betracht geaiogen wor- 
den, nicht aber auch die Minima mit den Maxinia, d. h* es 
sind die ZahJcn der äußeren Spalte (die vertikale) genommen, 
Auf diese Weise, wie auch früher, d. Ii, durch Vergleichung 
der wirklichen Deckungsfälle mit dem arithmetischen Mittel 
aller Korrespondenzfälle erhalten wir folgendes ResuliAt : 

Gegenstände fallen nicht zusammen mit: Phantasie* 
Emotion^ was und Bestimmungen (Schlußfoigerung). 

Bestimmungen fallen nicht zusammen mit : was, Gegen- 
stände, Schlußfolgerung, Kenntnisse und Phantasie. 

i,Wo" faUen nicht zusammen mit: Phantasie, was, Emotion. 
Schlußfolgerung und Bestimmungen, 

„Was** fallen nicht zusammen mit : Gesamtangaben, Gegen- 
stände, Bestimmungen, Phantasie und w^o. 

Schlußfolgerung fallen nicht apisammen mit: Bestimmun^ 
gen, Gegenstände^ wo, Phantasie tmd Cesamtan gaben* 

Emotion fallen nicht rusammen mit: Gesamtongaben, 
Gegenstände und w^o. 



Mine Uni€r$u^huH§ dsr kökerm Oeist^^fähigkmtm uiw. 



419 



Kenntnisse fallen nicht rusainmen mit: Bestiimnungen, 
was und Gesamtangaben, 

Phantasie fallen nicht afusarnmen mit; Gegenstände, wo, 
was und Gesamtangaben, 

Gesanitangaben fallen nicht zusammen mit : was, Emotion, 
Phantasie und Schlußfolgerung, 

Die Fähigkeiten folgen in der Ordnung der abnehmenden 
^Kcaft ihres Cegcnsatzes zu den Fähigkeiten^ welche in der 
linken Spalte angegeben sind; z. B, Kategorie ,, Gegenstände'* 
^st der Phantasie am meisten entgegengesetzt, der Kategorie 
^^^Schlußfolgerung" am wenigsten. Wenn wir diese Tabelle 
der nicht korrespondierenden Fähigkeiten mit den .ange- 
führten (gefundenen) nicht korrespondierenden Fällen ver* 
gleichen* so sehen wir, daß die korrespondierenden Fähigkeiten 
gerade als diejenigen angesehen werden müssen, welche niclit 
in die Tabelle der korrespondierenden Fähigkeiten gekommen 
sind. Die Gesamtzahl der 9 Kategorien von Fähigkeiten und 
die Summe der korrespondierenden und der nichtkorrespon- 
dierenden Fähigkeiten^ stehen in einem ähnlichen Verhältnis 
zueinander, wie in der arithmetischen Subtraktion Minuendus, 
Subtrahendus und Differenz» So stehen die auf verschiedenem 
Wege erhaltenen drei letstten Tabellen in vollem Einklang 
miteinander. 



IV. 



In den angefijhrten Tabellen sind die Fälle untersucht 
worden, wo immer zwei Fähigkeiten zusammenfallen ; ich ver- 
suchte auch m bestimmen, in welchem Einklang die Fähig- 
keiten untereinander stehen, wenn man drei zusammennimmt. 
Zu diesem Zweck teilte ich alle Schülerinnen in zwei Gruppen 
nach dem Maximum und Minimum einer Fähigkeit^ z. B. der 
Gegenstände; jede von diesen Gruppen teilte ich wieder nach 
dem Maximum und Minimum einer anderen Fähigkeit, 2, B. 
der topographischen (wo); jede von den erhaltenen Gruppen 
teilte ich nochmals in zwei, nach dem Maximum und Mini- 
mum eUier dritten Fähigkeit p z. B. der Bestimmungen. So 
erhielt ich 8 Gruppenp welche folgende Verbindungen darstellen ; 
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NieoUi WdodkemiUek. 



QM[«nttiiide ~ 
84 Schflleriniien 



Wo - 
17 SchOleriimen 



Wo + 
17 Schfllarinnen 



GeeeagtliHle + 
91 SchOleflnMA 



Wo- 

11 Schülerinnen 



WeH- 
15 ScfaaleriaiMt 



Sestim. — 
'5 Schaierio. 



Bettam. 4- 
12Schfllerin. 



Bettim. — Bertim. + 
8 Schfllerin. 9 Schülerin. 



Bettim. — ] Bestim. 4- 
Schfll€riB.I§Sdbalulii. 



Bettiik 
USchl 



tOlHlajaSfltfil 



Alle drei Fähigkeiten ergeben untereinander 8 Artea 

von Verbindungen : , h. — + —» — + +. H . + — +. 

+ + -. und+ + +. 

Auf diese Weise wurden 672 Gruppen gebildet und dk 
Schülerzahl in jeder einzelnen darin bestimmt. Es ist seHMft- 
verständlich, daß diejenigen Gruppen die natürlicheren sek 
werden, welche die größte Schülerzahl aufweisen, imd um- 
^ddehrt, die an Schülerzahl geringeren Gruppen werden die 
unnatürlichen, unnormalen Verbindungen der Fähigkeiten du- 
stellen. Die erhaltenen Resultate sind zu kompliziert, als daA 
man sie anschaulich darstellen könnte; aber eine Gesetzmäfiig- 
keit, welche in der Tabelle der zusammenfallenden und der 
nichtzusammenfallenden Fähigkeiten zutage getreten ist, zeigt 
sich auch hier. 

Als Beispiel will ich die Kombination „Gegenstände** mit 
allen übrigen Fähigkeiten nach dem charakteristischsten 

Typus + -I anführen. Die Zahlen der folgenden Tabelle 

geben die Schüleranzahl an, bei welchen die entsprechenden 
Kombinationen beobachtet worden sind. 



4- 
T. Gegenstand 

Wo 



/ Bestimm. 13 
Was 18 

Sohlußf. 11 
Bmot 13 
Kennt. 8 
Phant. 14 
Angaben 5 



11. Gegenstand 

4- 
Bestimmuug 



Wo 

Was 

Schloßt 

Bmot. 

Kennt 

Phant 

Angaben 



m. Gegenstand 

4- 
Was 



TS 



Wo 4 

Bestimm. 6 

SohhifiC. 2 

Bmot 6 

Kennt 9 

Phant « 

Angaben t 



IV.Gegensiand 
.Schluflfolg. 



Wo 

Bestimm. 

Was 

Kmot 

Kennt 

Phant 

Angaben 



V. Gegenstand 
Emotion 



"15 



Wo 4 

Bestimm. 4 
Was 5 

SohluBf. 4 
Kennt 4 
Phant 4 
Angabe n 4 
"15 



VL Gegenstand 
Keantnlsse 



Wo 6 

P sst i— .11 
Was 9 

SökhiAr. « 
Bmot 10 
Phant tO 
Kennt 8 



VILG( 



legeiBSl 



itand 



Wo 

Bestimm. 

Was 

SohtaBf. 

Bmot 

Kennt 

Angaben 



-T5 



/ Wo 



VIU. Qagenst 
Angaben 



Was 



Bmot 



Phant 



9 
8 
12 
10 
II 
8 
12 



J^jii« Uniersuchimg d^ köhefm QmUifäfUgkätm usw. 
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^^ Um sich in diesen Ziffern rurecht zu finden, wollen wir 
zuerst die Gesamtzahl der Schülerinnen in denjenigen Gruppen 
Viergleichen, in welchen das Zusammenfallen der Maxima von 
, zwei unter sich rusammenfalknden Fähigkeiten vorhanden ist, 
mit denjenigen Gruppen, welche eine Kombination oder Ver- 
einigung der Maxima zweier nicht ztisammenfallender Fähig* 
keilen darstellen. Oben haben wir gefunden, daß .^Gegen- 
I stände" vorrugs weise mit ,jWo** rusammenfallen, dann mit 
^jGesamtangaben'* und schheßlich mit „Kenntnisse**» In dieser 
^kihenfolge vermindert sich auch die Zahl der Schülerinnen 

in den Gruppen: Gegenstände — wo (77), Gegenst^de — 

+ + 4- 

Angaben (65) und Gegenstände — Kenntnisse (59). Die Durch- 

, schnittszahl der Schülerinnen für diese Kombinationen ist 
gleich 67. Dagegen ist die Durchsdinittszahl der Schülerinnen 
für alle übrigen Kombinationen der Maxima der Gegenstände 

; mit den Maxima aller anderen Fähigkeiten, d. h. für die Kom- 
binationen der nicht zusammenfallenden Fähigkeiten gleich 30- 

, 7 36 + 31 + 40 + 20+ 13 ^ 3^V 

' Auf diese Weise erweisen sich die VerbindungeUj die auf 

Grund der untersuchten Kombinationen zu ^wei Fähigkeiten 
als unnatürlich erkannt wurden, auch in den Kombinationen 
zu drei Fähigkeiten als unnatürliche. Dieses Resultat wird 
auch durch eine weitere Untersuchung der Daten der Tabelle 
VIII bestätigt. Aus den Angaben der Tabelle VII haben wir 
den Schluß gezogen, daß die Kombinationen „Gegenstände" 
mit den übrigen Fähigkeiten in einer Reihenfolge, vom ge- 
ringsten bis zum äußersten Gegensatz verlaufen : Schluß- 
folgerungj Bestimmungen und was. Emotion 
nnd Phantasie; in derselben Reihenfolge nimmt auch die 
Zahl der Schülerinnen in den entsprechenden Kombinationen 
zu drei Fähigkeiten ab: Gegenstände, Schlußfolgerung — 40, 
i Gegenstände, Bestimmungen — 36, Gegenstände, was 
^B 31, Gegenstände^ Emotion ~ 29, Gegenstände, 
^■1 antasie— 13, Auf diese Weise führen die Kombinationen 
^Bch dem Zusammenfallen der Maxima zweier Fähigkeiten, 
^nveitert oder kompliziert^ durch Hinzunahme einer dritten 
ffShigkcit, zu demselben Schluß, ru dem wir oben bei der 
^Untersuchung ähnlicher Kombuiationen gelangten, wo die 
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Untersuchung nicht durch Hiiuunahme einer dritten Fähig^j 
k€it, erschwert wurde. Eine Untersuchung der Korrespond« 
fälle der Maxima zweier Fähigkeiten mit dem Minimum einer 
dritten liefert eine neue Erhärtung für die Richtigkeit dieses^ 
Schlusses* Wir wollen nun aus allen 8 Tabellen die jenigen V 
Gruppen auswählen, welche die dritte Fähigkeit im Maximum 
enthalten, und sodann das arithmetische Mittel berechnen. 



Tabelle VIII. 



ÖMtlrmB«* lS + b + T-<-4 + ll+ 3+ ö = 61 



Wo 



6 + 4 + 5 + 4+ 5+ 2-^- li — ' 



Ww iB4ii^5 + 5+ ^+ a + U = 63 

BoMuBliil^. U -f S H- 3 -^ 1 4- GH- 1 4> LO = a& 

KpnntQiia^ gH_6-j.a4a+ i -f 1+ = 34 
PliuilMi« 14-|-7-|-6+ 7+ 4-1-10412 2^ 6Ö 



sdl^^^ 



a.M, 72; tJe^öSiiL— Wo; fGe^öaHt,— Si 

folg'.); Ge^tiBtllada — KtfuiidiJBii; 

• Uy*, Geg-eQKl. — Bofitimm,; (Best. — Wm>; 

Qefiaast — Siihluflfol^ ; (0«s«ii- 

fltledv ^ Emoi h 3«g«DBt ^ KaojiL 

. T|6; Qegenüt. — Wo ; Uageost' — Eaant,; 

^ &,G; Oe^QBt — Wo; Qegenst — K«uit.; 

n lA i Geff@nsi — Wo; (}eff«£ift. ^ K«aiit ; 

Gefenstöndo —■ AagAben. 
» Bj&; Oeg^ntt — Wo ; C^ogwist. ^ l£eiuLt.l| 
G«g«aBlJlad« — Anäha 

* 4,7; Oeeonji, — Wo; §tff«Qi^ — Wüj 

Gegst — ScWtilif.; Gegst- — KantA, 



Rechts sind die Kombinationen der Maxima mit den 
Maxima ausgezogen, für welche die numerare Große der 
Gruppen 4as arithmetische Mittel übersteigt; alle 7 Kom* j 
binationen, welche Maximum in „was*' haben, stellen z. B.fl 
die gesamte numerare Große der Gruppen von 33 
Schülerinnen dar; das arithmetische Mittel der Gruppe 
ist 7,6; höher als diese Durchschnittszahl sind folgende 

Gruppen; Gegenstände, wo, was — 13; Gegenstände^ 

4- -f + 4- 

Kenntnisse, was — 9; Gegenstände, Angaben^ was — 12 
Schülerinnen; es erweisen sich also als die zahlreichsten die- 
jenigen Gruppen, welche ein ZusamTnenfallen der Maitima 
„Gegenstände** mit den Maxima ,,wo** und Kenntnisse auf 
weisen. Diese Kombination der Maxima zweier Fähigkeiten 
stellen in den meisten Fällen eben jene Verbindungen der 
Gegenstände mit j^wo" und „Kenntnisse** dar, welche auf 
Grund des Vorhergehenden als die natürlichsten erkannt 
wurden- Wie es scheint^ widersprechen den vorhergehenden 

Resultaten die Verbmdungen Gegenstand — Schlußfolgerung,] 

+ + 4- -r 

(Gegenstand — Bestimmungen, Gegenstand — was und! 
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Gegenstand — Emotion, für welche die numeräre Größe 
die Durchschnittsgröße übersteigt und die als unnormal gelten 
müßten; allein diese Verbindungen der Maxima der Gegen- 
stände mit den Maxima der übrigen Fähigkeiten finden eine 
Erklärung darin, daß andererseits die Verbindimgen dieser 
selben Fähigkeiten mit dem Maximum „wo** oder „Angaben** 

vollkommen normal sind. Hier haben wir also die entgegen- 

+ + 4- 

gesetzteh Einflüsse von Gegenstand und wo oder Gegenstand 

+ 
und Angaben, und das Resultat erscheint als eine diesen Ein- 
flüssen entsprechende numeräre Größe oder Kraft. 

Die Untersuchimg über die Verbindungsfähigkeit ver- 
schiedener Fähigkeiten, ausgeführt lauf ganz verschiedene 
Arten nach einer Methode, die man „Methode numerärer 
Gruppengrößen** nennen könnte, führt also zu ganz gleichen 
Resultaten; außerdem berechtigt die Untersuchung der Kom- 
binationen zu drei Fähigkeiten zu dem Schluß, daß in den 
verschiedensten Verbindimgen jede einzelne Fähigkeit den 
ihr eigenen Einfluß auch auf alle übrigen bewahrt. Hierbei 
darf ich jedoch nicht unterlassen hinzuzufügen, daß ich zur 
Untersuchung der Gegenstände die Kombinationen den Ver- 
bindungen dreier Fähigkeiten aufs Geradewohl, ohne weitere 
Auswahl, entnommen habe. Zu denselben Resultaten führt 
auch die Untersuchimg der übrigen Fähigkeiten, besonders 
des am schärfsten ^ausgesprochenen „wo**, ,,Emotion** und 
„Phantasie". 

(Fortsetzung folgt) 



Die Schule und die Bestrebungen moderner Sozial- 

liygiene. 

Von 

Friedrich Lorentz. 

Neben der in praxi gepflegten öffentlichen oder privaten 
Gesundheitspflege sucht sich eine neue Disziplin^ nämlich die 
Sozialhygiene, Geltung zu verschaffen. Als neuestes Zeitenkind 
hat pie natürlich erst ihre Daseinsberechtigfung erweisen 
müssen. Vor allem bedurfte es aber einer Auseinandersetzung 
mit denjenigen Vertretern der bisherigen, experimentellen 
Hygiene, welche in den Anhängern der neuen Richtung nach 
Rubners Worten sehen „die allerneusten, die sich furchtbar 
erdreusten." 

Die Sozialhygiene ist nicht erst ein Kind der letzten Jahre, 
sondern sie war schon einer der Pfeiler, auf denen die antike 
Zivilisation ruhte, indem einzelne Anordnungen derselben darauf 
gerichtet waren, die Lebensordnung der Völker zu regeln und 
diese damit auf die höchste Stufe körperlicher und zugleich 
geistiger Entwicklung zu führen. Es sei hier nur an die Be- 
stimmungen des alttestamentlichen Kanons und die zugleich 
gesetzlichen Normen einiger Religionsstifter, wie z. B. des in- 
dischen Manu erinnert. Aber es ist erst das Verdienst der 
neueren Richtung in der sozialen Hygiene, das soziale Moment 
mit Bewußtsein in die Hygiene hineingetragen und demselben 
eine prinzipielle Stellung in der Teleologie dieser Wissenschaft 
verliehen zu haben. 

Die bisherige Hygiene, als selbständige Wissenschaft auch 
erst eine Frucht des vorigen Jahrhunderts, war in ihrem Be- 
streben hauptsächlich darauf gerichtet, einesteils allen den- 
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migen Schädlichkeiten, be*^onders in experiiTienteller Wrise^ 
ichzuspüren, die das Leben und die Gesundheit des mensch- 
Chen Körpers bedrohen* Sodann aber sah sie als »,präven- 
Jire** oder gleichsam „defensive** Hygiene ihre Aufgabe in der 
ermehrung der t^sundheit, der Hebung und Besserung der 
örperlichen Kräfte des einzelnen, Sie stützt sich bei ihren 
©rschungen hauptsächlich auf die Physik, Chemie, Meteore- 
►gie und die parasitäre Bakteriologie, weshalb man diese ex- 
Erimentelle hygienische Wissenschaft auch als ^.physikalisch- 
Sologische** Hygiene angesprochen hat. Bei dieser Betrachtung 
fcs Menschen, ausschließlich vom naturwissenschaftlichen 
tandpunki, erscheint aber derselbe losgelöst von den ihn je* 
'eilig umgebenden Kulturzuständen und -Verhältnissen. Es 
^hlt hierbei die Berücksichtigung des sozialen Milieus, in dem 
Ic Menschen ihr Leben \ollbringen und ihre Wirksamkeit 
jtfalien. Die verschiedensten sozialen Institutionen als Haus 
äer Familie, Staat, Volk und Rasse in ihren Aeußerungen 
ttd ihren überaus verschiedenen Wirtschaftsformen; nUo die 
psamteri bozirilpolitischen und volkswirtschaftlichen Zustände 
triicksichtigt die soziale Hygiene und zieht sie in den Bereich 
irer Erortenmgen. Es ergänzen sich somit ,,physika!isch'bio- 
»gische/* und , »soziale'' Hygiene; ja die letztere gibt der erste- 
tn erst ihre volle Bedeutung, Die bisherige Hygiene unter- 
achtc mit ihren Methoden die Anfordenmgen und Bedingun- 
tn, denen die menschliche Nahrung, Kleidting und Wohnung 
I genügen habe, um den Körper gesund zu erhalten und for- 
puliisrte auch wohl Mindestforderungen, die nicht zu über- 
:hrcitcn seien, wenn nicht andernfalls der körperliche Organis- 
his gefährdet werden sollte. Ihnen gegenüber erforscht die 
^iale Hygiene die tatsächlichen Verhältnisse. Durch ihre Hilfs- 
fissenschaften wie Medizinal* und Bevölkerungsstatistik, An- 
iropologie, Anthropometrie, Volkswirtschriftslehre und Sozial- 
«ssenschafl erhält sie Aufschluß über die Zustände des wirk- 
rhen Lebens, Aus diesen heraus leitet sie ihre normativen 
iestinnnungen her, mit denen sie die jeweiligen ungünstigen 
Lulturzustände in hygienischer Beziehung zu paralysieren sucht* 
aaf die gesundheitliche Förderung einer Gruppe von räum- 
ch und zeitlich nebengeordneten Individuen und deren Be* 
'ahrung vor den von der Gesamtheit und ihren Organisationen 
lisgehcnden Schädigungen richtet die Sozialhygiene ihr Be 
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Streben. Die Beziehungen der Hygiene ru den gesellschaft- 
lichen Gebilden des Lebens und die soziale Bedingtheit der 
Hygiene, das sind die Hauptgesichtspuiikte der Sozialhygiene. 
Bei dieser ihrer Zielsetzung kann man sie wohl kaxun als eine 
von der übrigen Hygiene getrennte Sonderdisziplin ansehen; 
sie gibt derselben dagegen weit höhere Gesichtspunkte, welche 
sie erst zur vollsten und humanitärsten Wirksamkeit zu führen 
geeignet sind. So ist sie denmach kein abgetrennter Zweig 
der hygienischen Wissenschaft, sondern gleichsam die er- 
weiterte Fassung der hygienischen Aufgaben überhaupt. 

„Bisher hat man die Stimme des sozialen Hygienikers im 
sozialen Konzert gern überhört, er hat offenbar zu leise, zu 
bescheiden gesprochen. Man wird sich daran gewöhnen müssen, 
in der Zukimft den Vertretern der sozialen Hygiene Sitz und 
Stimme im Rat zu erteilen. Man wird es gern tun, sobald 
man erst in Fleisch und Blut die Erkenntnis aufgenonunen hat, 
daß jede hygienische Frage zugleich eine soziale und moralische 
ist." Diese voraussagenden Worte eines der bedeutendsten Vor- 
kämpfer sozialhygienischer Ideale, des Professors Dr. M. Brei- 
tung, scheinen sich in imseren Tagen immer mehr zu verwirk- 
lichen. Dafür spricht schon eine reiche Literatur über diesen 
Gegenstand. Ziur Sammlung und kritischen Sichtung derselben 
haben sich zwei Berliner Gelehrte zusammengetan, der Arzt 
Dr. med. A. Grotjahn imd der Nationalöjconom Dr. phiL 

F. Kriegel zur Herausgabe der „Jahresberichte über soziale 
Hygiene, Demographie und Medizinalstatistik** (\^erlag von 

G. Fischer in Jena), von welcher Publikation bereits der \'. Band 
mit dem Berichte über das Jahr 1905 vorliegt. Nach einer 
Chronik der Sozialhygiene folgt eine Gesetzestafel, in der alle 
sanitären Vorschriften der verschiedenen Kulturländer nach 
Termin und Inhalt registrien werden. An diese schließt sich 
eine Uebersicht der wichtigsten Kongresse nüt ihren auf die 
soziale Hygiene bezüglichen Vorträge. Den Hauptteil bilden 
die Referate der Herausgeber und namhafter Fachmänner über 
die wichtigfsten Erscheinungen der sozialhygienischen Literatiir. 
Alle nicht näher besprochenen Werke werden in einer inter- 
nationalen Bibliographie aufgeführt. Die Reichhaltigkeit des 
Dargebotenen beweist zur Genüge, weiche hohe Bedeutimg 
dieser neuen Disziplin zuzusprechen ist. 

Als normative Wissenschaft hat auch die soziale Hvgiene 
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las Bestreben^ ihre Maßnahmen für die Sanierung der Ge- 
samtheit in dieser zu verallgemeinern. Es kann nicht ihr Haupt- 
sestreben sein, nur einzuwirken auf die gesetzgeberischen Maß* 
[lahmen der Länder und Völker, einzig und allein, um Be- 
stimmungen rechtlicher Natur herbeizuführen* die das Gemein- 
»vohl fördern j sondern sie muß ihr Augenmerk darauf richten, 
hren Lehrern die nötige Popularität zu verleihen. Dies ist um 
io notwendiger, als ja die Gesamtheit davon betroffen wird* 
Gewiß können auch die Gestmdheitsmaß regeln durch polizei- 
liche und sonstige obrigkeitliche Bestimmungen zur Geltung 
gelangen; aber wohl niemals zu ihrer vollsten. Das kann nur 
geschehen, wenn ihnen seitens der Bevölkerung ein verständ- 
nisvolles Entgegenkommen^ eine willfährige Förderung auf 
Grund eigener Ueberzeugung von der Vortrefflichkeit und Not* 
endigkeit solcher Bestinmiungen entgegengebracht wird. 

Hier bietet sich nun der Schule als einer gleichfalls somlen 
Organisation ein weites und dankbares Feld segensreicher Wirk- 
amkeit. Wenn das Individuum teil haben soll an der Aus- 
gestaltung der Gemeinschaft, so muß diese von früh auf ihren 
Einiluß auf das Individuum geltend machen und zwar geschieht 
Rdias am sichersten durch die Erziehung und Bildung der Jugend* 
äDiese muß darauf gerichtet werden, nicht allein in geistiger 
Hinsicht eine Steigerung der Qualitäten herbeizuführen ; sondern 
vor allem auch in der Erzielung hervorragender körperlicher 
Grundwerte muß sie ihr Bestreben suchen. Des ferneren muß 
ie ihre Maßnahmen vereinigen mit allen denjenigen, die das 

mte Leben des Zöglings umspannen, der ja nur eine Re- 
liltante aus den ihn umgebenden sozialen Faktoren darstellt. 
Dann erst wirkt sie kraft^ und willensbildend. Gerade aber 
die Bitdung des Willens ist erforderlich für die Befolgung der 
Lehren, die uns die soziale Hygiene auferlegt* Besonders für 
die unteren Schichten ist die Unterweisung in der Gestmd 
heitslehre ein dringendes Erfordernis, da gerade diese Kreise 
!Von weit mehr Gesundheitsgefahren schon hinsichtlich ihrer 
Lebensweise, ihrer Beschäftigungsart usw, umgeben sind. Es 
rmiß darum immer ^vicder unsere Verwunderung erregen, daß 
tin systematischer L^nterricht in der Hygiene schon aus zwin- 
genden Gründen noch nicht mehr als bisher Eingang gefunden 
hat. Trotzdem wird ein rechter Erzieher nicht umhin können, 
neben den geistigen auch die körperlichen Kräfte seiner Zog- 

5* 
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linge in naturgemäßer Weise zu entwickeln und ihnen auch 
die Befolgung der Lehren der sozialen Hygiene, die nicht 
allein vorbeugend, sondern insonderheit ausbauend sein wilU 
anzuerziehen. So wird der Zögling befähigt werden, sowohl 
für seine eigene Gesunderhaltung, wie auch für sein gesund- 
heitliches Wohlbefinden innerhalb der manchmal recht un- 
g^stig auf ihn einwirkenden sozialen Organisationen und ihren 
Aeußerungen wirksam sein zu können. Dann werden wir der 
Forderung gerecht, die Prof. Dr. M. Breitung stellte: „Die 
soziale Hygiene soll, als auf freiem Willen beruhend, nicht 
eine Hygiene für das Volk, sondern eine Hygiene aus 
dem Volke heraus werden.** Das moralische Element in 
der Sozialhygiene als ein integrierender Bestandteil sozialen 
Lebens, muß schon dem heranwachsenden Geschlecht in der 
Schule beigebracht werden. Was der Lehrer an diesem Stück 
bedeutungsvoller Kulturarbeit zu leisten vermag, hat der Ver- 
fasser sich darzulegen bemüht in der unten bezeichneten Schrift.^) 
Es mögen hier aus derselben einige zur Erreichung des Zweckes 
vorgeschlagene Wege gezeichnet werden. 

Der Staat, die soziale Organisation der Individuen, ist gleich 
wie diese von zahlreichen Gesundheitsgefahren bedroht, zu 
denen hauptsächlichst die Volkskrankheiten zu rechnen sind. 
Bei der beständig gesteigerten Inanspruchnahme des einzelnen 
und der erhöhten Anspannung seiner geistigen imd körper- 
lichen Kräfte im Erwerbsleben sind die Gefahren der Volks- 
erkrankung wesentlich gestiegen und dennoch ist eine Ab- 
nahme der Mortalitätsziffer wahrzunehmen. So zeigte für den 
Zeitraum von 1875 bis 1905 das Jahr 1902 die niedrigsten 
Sterbeziffern; hernach die günstigsten das Jahr 1904. Zwischen 
den oben bezeichneten Jahren traten für die gesamte Bevölke- 
rung Preußens Schwankungen ein von 26,3 bis 19,3 auf 1000 
Einwohner. Unter den Todesursachen stehen die Infektions- 
krankheiten obenan. Den größten Anteil an der Gesamtsterb- 
lichkeit zeigt stets die Tuberkulose, der z. B. von je 10 000 
am I. Januar 1904 lebenden Personen 19,21 zum Opfer fielen. 
Bei dem Tiefstand der Sterblichkeitsziffern in den letzten Jahr- 
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itehnten überhaupt und der konstatierten Abnahme der Infek- 
tionskrankheiten als Todesursache, gelangt die Sozialhygiene 
zu dem Schluß, daß doch nur zum kleinsten Teile diese Ab- 
nahme auf Einwirkungen zurückruführen sei, die dem Ein- 
dringen des bakteriellen Erregers entgegenstehen. Durch die 
Ausdehnung des gesamten Verkehrs ist eine Verbreitung der 
Üeuchen weit eher noch ermöghcht. Es sind \i Imehr die 
sozialen Umstände durch die fortgeschrittene Kultur in beacug 
auf die gesamte Lebensführung erheblich bessere geworden. 
Somit hängt eine Erkrankung nicht allein von dem Eindringen 
<;'ines bakteriellen Fremdkörpers ab, sondern sie wird wesent* 
lieh bedingt durch andere Momente, die sich uns darstellen 
entweder als angeborene schädliche Disposition oder als eine im 
!-aufe der Zeit erworbene Minderung körperlicher Widerstands* 
kraft gegenüber den von außen kommenden Schädlichkeiten. 
Die Bekämpfung der Infektionskrankheiten allein vom Stand- 
punkie der bakteriologischen Forschung hat sich als nicht ganz 
ausreichend erwiesen; vielmehr müssen die sozialen Faktoren 
<Ier KrankheUsursache mit in Betracht gezogen werden. So 
<larf sich die Schule nicht allein damit begnügen, die Vor- 
schriften für die Kontumazierung nur innezuhalten^ sondern 
sie muß prophylaktisch wirksam sein, indem sie bestrebt ist^ 
durch entsprechende Maßnahmen jede schädigende Disposition 
zw mindern und die kör]>er liehen Qualitäten zu steigern. Bei 
dem holien Werte eines jeden Individuuins für den gesunden 
Aufbau eines Volkes und bei der wirtschaftlichen Schädigung 
unseres Staates durch j^den Krankheits- und Todesfall bei vor* 
xeitigem Niederbruch gilt es auch, zu sorgen für die Erhaltung 
und Bewahrung der in der Entwicklung stehenden Kräfte des 
Kmdes durch eine rationelle Körpererziehung, 

Einer gesunden Entwicklung aber steht unsere heutige 
Srhulerziehung mit ihrer nur auf die geistige Ausbildung des 
Zöglings gerichteten Tätigkeit direkt entgegen. In den meisten 
Klassen unserer Schulen kommen auf je eine Stunde körper- 
licher Betätigung 16^ — \y Sitzstunden, Da muß ja das Gleich- 
4je wicht zwischen körperlicher und geistiger Entwicklung ge- 
stört werden und nur zutreffend ist die Befürchtung von Velpeau: 
„Du bezahlst in Tuberkeln, was du an Intellekt gewinnst/* 
Solchen Zuständen gegenüber fordert die Sozialhygiene eine 
A*nischiedene Körperpflege unserer Jugend durch Spie! und 
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Turnen, Besonders das Spiel ist ja auch von den Soirialpäda 
gogen warm befürwortet worden, da es ani leichtesten dir 
Kinder überleitet zu der zweckmäßigen und zielbewaißten Arbeit, 
Es soll die einzige „Arbeit des Kindes'* sein, welche ihm 
Freuden gewährt, die manchmal das spätere Leben ihm nicht 
zu bieten vermag. Die einfachen Kinder- und Tumspiclc sollen 
übergeführt werden zu den Kampf- und Volksspielen, an denen 
auch unsere schulentlassene Jugend teilhaben solL Natürlich 
müßten dazu unseren Schülern passende Orte angewiesen 
werden und die Frage zweckentsprechender Spielplätze wird 
zu einer hochbedeutsamen im Interesse der körperlichen ,, Er- 
tüchtigung und Gesundung*' unserer Nation. Auch sonale Mo- 
mente sprechen mit bei der Einführung obligatorischer Spiel- 
nachmittage. In der Stadt werden die vielfach sich selber übet- 
lassenen Kinder entfernt von den stauberfülhen Straßen; die 
von gewerbhcher Nebenarbeit befreiten Kinder werden durch- 
die Spiele im Freien wetterfest und kommrn in der Natur 
rur Gesundung, 

Ergänzend für die Wohlfahrtspflege kränklicher und tuber 
kulüser Schulkinder kämen auch noch die Waldschulen in Bc^ 
tracht, der^n Realisierungsmöglichkeit uns am besten das Vor 
gehen der Charlottenburger Stadtverwalamg gezeigt hat. Audi 
.die neuerdings mehr in Aufnahme gekommene gesundheitliche 
Belehrung der Schüler, so über das \'erlialten gegen Tuber 
kuloseinfektion, durch Plakate, welche in den Schulhäuseni 
angebracht werden, kann ihren Zwefk erfüllen, wenn dies« 
durch die unterrichtliche Tätigkeit des Lehrers den Schülern 
nftmals zur Beachtung nahe geführt werden. 

Die Zeit der Pubertät birgt insofern Gefahren für eine 
gesundheitliche Entwicklung der Schüler mit sich, als der er 
wachende sexuelle Trieb oft zu wahlloscni Geschlechtsverkehr 
und damit zu Geschlechtskrankheiten führt. Hier kaiin die 
Fortbildungsschule auf die aus der X'^olksschule Ausgetretener 
einen hygienisch positiven Einfluß durch Belehrungen übci 
Geschlechtskrankheiten ausüben, wie sie auch neuerdings ir*on^ 
Deutschen Verein für das Fortbildungsschulwesen angestreb 
worden sind. In den höheren Schulen könnten durch den An« 
Vorträge über die sexuelle Frage vor den höheren Klassen 
gehalten werden. Für die Bekämpfung der \*olkskrankheitei 
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hat die Schule durch eine planvolle Erziehung zur Gesundheit 
eine wichtige sozialhygienische Mission zu erfüllen. 

Zur Frage der Organisation unserer Schulen kann auch 
die Sozialhygiene gewichtige .'^gumente liefern. Für die anor- 
naiilen Kinder verlangt sie dringend eine Abscheidung und eine 
Erziehung in besonderen Anstalten, wie diejenigen für Epilep- 
tiker. Idioten oder Hilfsschulen. In Verfolg des sozialhygie* 
nischen Grundsatzes: „je ungünstiger die physische luid psy- 
chische Beschaffenheit des Erziehungsobjektes ist, desto gün- 
stjger müssen die Erziehungsbedingungen sein/* ist der soziale 
Sinn unserer Zeit bestrebt, Einrichtungen zu treffen für die 
geistig Schwachen und Hilfsbedürftigen, Als hochbedeutsame 
sozialhygienische Institution auf dem Gebiete des Unterrichts- 
wesens ist das Sonderklassensystem des Prof, Dr. Sickinger 
in Mannheim anzusprechen. Aber auch auf dem Lande und 
in kleinen Städten müßten ebenfalls für größere Verbände 
I-andeshilfsschulen angestrebt werden, um alle anornmlen 
Schüler zur Voll Wertigkeit zu erziehen* 

Eine Reihe von Gesundheitsgefahren drohen dem Schüler 
aus der ungeeigneten Beschaffenheit eines Schulhauses, seiner 
Räume und deren Einrichtung. Ungleich schwerer aber und 
verhängnisvoller als diese Störungen des körperlichen Wohl- 
befindens sind jedoch die Gefahren für den kindlichen Geist, 
die ihm aus der Dauer und der Methode des Unterrichts er* 
wachsen können. Die vielfach laut werdenden Klagen über 
die Nervosität bereits in^ Kindesalter wollen oft genug die Schule 
für dieses Uebel verantwortlich machen. Häufig aber liegen 
dessen Ursachen in sozialen Umständen, so in der übertriebenen 
Eitelkeit vieler Eltern, die durch eine falsche Wahl der Unter- 
richtsanstalt die körperhchen und geistigen Kräfte einem 
fakchen vorgesteckten Ziele opfern. Die Frage der rechten 
Schulausbildung, die eine Kontinuität der Bildung gewahrt» 
der Aufbau der Fächer, der Gehirnentwicklung angepaßt, die 
Gestaltung der Unterrichtsmethoden nach psychologischen Ge- 
setzet! smd vom Standpunkte des Sozialhygienikers hochbedeut 
»am* Auf diesen Gebieten muß die Hygiene mit der Pädagogik 
Hand in Hand gehen, um den normalen Schülern die geistigen 
Kräfte bei körperlicher Gesundheit zu erhalten* 

Die geistige Arbeit der Schule greift das Nervensystem 
an. Das ermattete Gehirn mu seinem trägen Blutumlauf muß 
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entlastet werden* Dies geschieht, indem körperliche Tätigkek 
andere Nervenpart ien in Anspruch nimmt, als die vorhin durcli 
geistige Arbeit ermüdeten. So ist die körperliche Tätigki^it 
geeignet, die Sitztätigkeit mit ihrer einseitigen Ermüdung aus 
KUgleichen, indem sie bei den verschiedenen Wechsel beziehuo 
gen des Gesamtnerven Systems zu einer allgemeinen NervcD- 
I rmüdung führt. So wird die körperliche Tätigkeit 2u einer 
hygienischen Notwendigkeit für den kindlichen Orgciaismus; 
weshalb auch KracpeHn fordert^^ ,,daß die Schule die Jugend 
vor allem zur Arbeit tüchtig macht. Nicht die Kenntnisse sind 
der wertvollste Gewinn, den der Schüler ins Leben mit sich 
nimmt, sondern die gefestigte und erprobte Arbeitskraft; sie 
bleibt ilim, wenn der mühsam erlernte Gedächtniskram längst 
semer Erinnerung entschwainden ist/' 

Immer hat die Arbeit den Anforderungen zu genügen^ 
welche die Physiologie an sie stellt. Sic muß in ihrer Art und 
Intensität, der Eigenart und der Leistungsfähigkeit des Aus 
übenden entsprechen. Von größter Wichtigkeit ist ferner, daß 
sie dem Kräfte\'orrat des einzelnen Rechnung trägt und nicht 
über seine Leistungsfähigkeit hinausgeht. Auch eine vorzugs- 
weise einseitige ßelasturig einzelner Muskclpartien ist gesund- 
heitsschädigend, sowie auch tnancherlei Momente, die der Arbeit 
eigentümlich sind, oder durch ihre Ausübung hervorgerufen 
werden. Durch die Tätigkeit von K, Agahd ist zuerst darauf 
hingewiesen, daß die Erwerbstätigkeit eines großen Teils 
unserer schulpflichtigen Bevölkenmg sowohl phyBialogisch als 
auch psychologisch dem Organismus nicht angemessen ist, und 
verdanken wir vorzugsweise seiner Anregung das „Kinder- 
schutigesetz'*, welches wohl geeignet er§cheint, einen Schuti 
wall aufzurichten gegen die Ausbeutung kindlicher Arbeits 
kraft. Das Gesctst und die Maßnahmen zu seiner Durchführung 
appellieren an die Mitarbeit der gesamten Lehrerschaft undj 
stellt sie damit in den Dienst praktischer social hygienischer 
Arbeit. V*ielleicht trägt man den in ihren Kreisen ^t '* rien 
Wünschen nach Erweiterung ihrer Befugnisse, 1- ./>ng 

aller Ausnahmebestimmungen und Ausdehnung des gesetzlichen 
Schutzes auch auf die in der Heimarbeit und in der Land* 
Wirtschaft Beschäftigten recht bald Rechnung. Gerade die 
Schädigungen des kindlichen und jugendlichen Organismus 
sind weit intensiver und nachhaltiger, als sie die in der Ent- 
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Wicklung begriffenen 2eUen hindern, die in ihnen gesammelte 
Energie aufzehren; ja^ den Ansatz neuer Zellen unmöglich 
machen, so daß die gesamte Entwicklung des Organismus eine 
Hemmung erfährt. So wird jede Erwerbstätigkeit der Kinder, 
die mit einer Ausbeutung der kindlichen Kraft verbunden ist, 
zu eiüem Uebel, dem auch vom Standpunkte des Pädagogen 
entgegenzuarbeiten ist. 

Um jedes rndividuum a!s ,, dienendes Glied d^s Ganzen'* 
auf seinen rechten Phitz zn stellen, gemäß seinen natürlichen 
Anlagen und Fähigkeiten, die es zur Ausübung einer Tätigkeit 
als „berufen'* erscheinen lassen, kann die Schide eine wichtige 
sozialhygienische Aufgabe der Prophylaxe erfüllen bei der Be- 
rufswahl der Schüler, Eine solche würde am besten eine Speii- 
fikation der menschlichen Arbeitsglieder ermöglichen, einer 
nutzlosen Verschwendung menschlicher Arbeitskraft in Berück- 
sichtigung beruf Ucher Talente vorbeugen j dagegen eine Ver- 
besserung der Art von Geschlecht 2U Geschlecht herbeiführen. 

Das gewaltige Anwachsen der Industrie im letzten Jahr 
hundert liat die Arbeitsverhältnisse nicht nur un>, sondern auch 
in vielen Fallen hygienisch ungünstiger gestaltet. Die Erwerbs- 
cätigkeii vieler Frauen* die oftmals durch den Pauperismus 
bedingte Unterernährung gri>ßer Volksschichten, mancherlei 
Intoxikationsgefahren in Giftbetrieben wirken herabmindernd 
auf die gesamten materiellen und insonderheit kulturellen Ver- 
hältnisse unseres- Volkes und erfordern demgenxäß auch die 
Beachtung und Berücksichtigung einer sozial bestimmten Päda- 
gogik, welche bestrebt ist, das Solidaritätsgefühl in die Kinder 
zu pfLxnzen. Die Solidarität aber aller Interessen soll bei der 
Bekämpfung sozialhygienischer Mißstände maßgebend sein; 
selbst bei den allerheterogensten Gesellschaftskreisen, Darum 
muß die Schule bestrebt sein, das Verständnis anzubahnen für 
die großen sozialrefomiatorischen Aufgaben unserer Zeit; das 
Versicherungswesen und die soziale Gesetzgebung muß ihrer 
Auffassung näher gebracht werden. Die Schüler müssen die 
allgemeinen Wuhlfahrtseinrichtungen kennen lernen; teils da- 
mit sie einsehen lernen, daß das für sie aufgewendete Kapital 
keint-rsfalls nutzlos ist ; andererseits aber, damit sie solche später 
für ihr körpcrltches Wohlbefinden sinngemäß selbst anwenden 
können. Die Schule muß sich in den Dienst soiEialer Reformen 
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Stellen und sich zur sozialpolitischen Dominante entwickeln. 
Dann sorgt auch die Schulhygiene für die Vollwertigkeit des 
gesamten Volkes und liefert so den breiten Grundstein für die 
soziale Hygiene. 

Unter den Fragen, welche die gesamte soziale Hygiene aus- 
machen, ist auch die der Wohnung von größter Bedeutung 
und insonderheit auf hygienischem Gebiete. „Die Wohnung 
birgt die gesamte Zivilisation in sich" (Beaconsfield). Daraus 
läßt sich ermessen, wie ungünstig die nun einmal bestehende 
Wohnungsnot mit allen ihren Unzuträglichkeiten und sanitären 
Mißständen vor allem auf die in unzulänglichen Wohnungoi 
aufwachsenden Kinder sein muß. Indirekt kann hier die Schule 
durch Erziehung zur Reinlichkeit am Leibe und an der Kleidung 
helfend und bewahrend eingreifen. Der Reinlichkeitstrieb fühn 
zur Liebe des heimatlichen Herdes. Durch das Erwecken des 
Bedürfnisses und der Sehnsucht nach demselben wird am ersten 
eine von dem gesamten Volksbewußtsein getragene Reform 
der dürftigsten Behausungen zur Wahrheit werden. 

Neben der Sorge für die Wohnung bietet auch die Fragt- 
einer richtigen Ernährung die sicherste Garantie für die Gt* 
sunderhaltung des Einzelnen, sowie seiner Nachkommen. Zum 
Ersatz der verbrauchten Körperstoffe und der zum Leben no: 
wendigen Energien bedarf es der ständigen Zufuhr eines für 
die Körperbildung tauglichen Materials. Dasselbe muß natür- 
lich stets soviel latente Energie in Kalorien enthalten, als für 
die Lebensfunktionen erforderlich ist. Dieses von Außendingen 
stammende Material bezeichnen wir als Nahrung und dessen Zu- 
fuhr als Ernährung. Während nun die experimentelle Hygiene 
die Nahrungsmittel hauptsächlich vom physiologischen und 
physikalisch-chemischen Gesichtspunkte aus betrachtet, prüft 
die sozialhygienische Untersuchung die eventuelle Veränderung 
der Nahrung, bedingt durch das gesamte Milieu einer Volks- 
klasse. Dabei ist sie, je mehr sie zu den niedrigen Bevölkerungs- 
klassen mit ihren Beobachtungen hinabstieg, zu der Erkenntnis • 
gelangt, daß bei denselben eine tatsächliche Untere mähnmgjk 
steht, welche nicht imstande ist, den erforderlichen K"* 
bedarf zu liefern und die dann ein Stoff- imd KraftgJ* 
mm Nachteil des Allgemeinbefindens nicht zu 
mag. Diese Herabsetzung der physischen Lc 



Die Schule und die Bestrebungen tnoderner Sozialhygiene. 435 

ruft eine Minderung der Disposition gegen Krankheitseinfälle 
hervor. Die Arbeitsfähigkeit sinkt, die Morbiditäts- und Mor- 
talitätsziffem steigern sich und der Alkoholabusus tritt noch 
verschlimmernd zu all den bedauerlichen Erscheinungen der 
Unterernährung hinzu. Auf dem Wege der Anpassung und der 
Vererbung werden diese Schädigungen auch auf die Nach- 
kommen übertragen und führen zu einer Minderung der körper- 
lichen Quantitäten, die für die Konkurrenzfähigkeit unseres 
Volkes zu einer bedrohlichen Kalamität wird. Nach statistisch 
exakten Berechnungen von P. Mombert und Flügge ist zweifel- 
los ein großer Bruchteil unseres Volkes auch in seinen mittleren 
Schichten konstant unterernährt. Diese dauernde chronische 
Unterernährung zu beseitigen, kann auch die Schule mit an 
ihrem Teile beitragen. Das geschieht durch einen praktischen 
Unterricht, der auch der Physiologie der Nahrung und der 
Lehre vom Stoffwechsel seine Beachtung schenkt; durch die 
Einfühnmg der Haushaltungskunde und der Hauswirtschafts- 
lehre in den Lehrplan unserer Mädchenschulen und nicht zum 
letzten durch die Anteilnahme am Kampfe gegen den Alkohol 
und sonstiger Genußgifte. Dann wird es ermöglicht, der Ent- 
stehung degenerativer Momente in unserem Volke bezüglich der 
Emährungsverschlechterung wirksam zu begegnen. 

Die Hygiene, und speziell die soziale, ist nicht etwa Ge- 
meingut der Aerzte; im Gegenteil, sie soll hineindringen in 
das Volk, um den Menschen als kostbarstes Gut zu erhalten. Im 
Interesse unseres gesamten Volkskörpers ist es notwendig, 
Sozialhygiene zu treiben. Aber nur unter Inanspruchnahme der 
Schule, unter der Mithilfe des Lehrers, des „Zwillingsbruders 
des Arztes**, wird es möglich, sozialhygienischen Sinn hinein- 
zupflanzen in die aufwachsende Generation; nicht durch 
trockene Belehrungen; sondern durch erziehende Maßnahmen. 
So kann schon die Schule beitragen, die durch Unwissenheit 
imd manche Voreingenommenheit herabgeminderten Lebens- 
bedingungen zu bessern. Diese sozialhygienische Tätigkeit ge- 
reicht nicht allein der Jugend selbst zu großem Segen, sondern 
auch die Schule wird den wohltätigen Einfluß in der Verbesse- 
rung des Schülermaterials verspüren. Den größten Vorteil aber 
hat imser Volk, indem dadurch ein kräftiges, gesundes und 
fruchtbares Geschlecht erzogen wird. 
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Aufruf 

zur Bildung einer 

„Gesellschaft fUr experimentelle Pädagogik". 

Die Bemühungen zahlreicher Vertreter der Pädagogik der 
Gegenwart um eine neue Grundlegung der wissenschaftlichen 
und praktischen Pädagogik mit allen Mitteln der empirischen 
Forschung (systematischer Beobachtung, Statistik und Experi- 
ment) haben sich bisher zumeist in Einzeluntersuchungen zer- 
splittert, und es besteht kein rechter Zusammenhang in der 
experimentell-pädagogischen Arbeit. Obgleich die neue empi- 
rische Forschungsweise in der Pädagogik schon von den besten 
Erfolgen begleitet war, und obgleich sie immer mehr an An- 
hängern gewinnt, fehlt ihr der innere Zusammenhalt, der Zu- 
sammenschluß zu gemeinsamer Arbeit und der gegenseitige 
Austausch der Ansichten ihrer V^ertreter. Vor allem aber er- 
mangelte die ganze Bewegung einer ausreichenden Gelegen- 
heit, um neue Anhänger zu werben, und speziell die Lehrer- 
kreise für sich zu gewinnen. 

Deshalb wollen die Unterzeichneten versuchen, nach 
dem Vorbilde der „Gesellschaft für experimen- 
telle Psychologie**, welche in den zirka vier Jahren ihres 
Bestehens schon mit größtem Erfolge für die Sache der ex- 
perimentellen Psychologie gewirkt hat, eine ,,Ge Seilschaft 
für experimientelle Pädagogik** ins Leben zu rufen, 
die die Zentralisierung und Verbreitung der em- 
pirischen und insbesondere der experimen- 
tellen Fotschungsmethoden auf dem Gebiete 
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der Erziehungswissenschaft in die Hand nehmen 
soll. 

Es liegt allerdings die Erwägung nahe, ob die experimen- 
telle Pädagogik sich nicht der „Gesellschaft für experimentelle 
Psychologie** anschließen könne, aber die beiden ersten Kon- 
gresse dieser Gesellschaft, in Gießen und Würzburg — so 
fruchtbar sie für die Pflege der Psychologie gewesen sein 
mögen — haben den Pädagogen unter ihren Teilnehmern ge- 
zeigt, daß die meisten auf diesen Kongressen behandelten 
Probleme für die pädagogische Theorie imd Praxis kein un- 
mittelbares Interesse haben. Es erscheint daher unerläßlich, 
der Gesellschaft für experimentelle Pädagogik eine selb- 
ständige Organisation zu geben, durch die sie in den 
Stand gesetzt wird, die Vertreter der ^Pädagogik zu ge- 
meinsamer Arbeit an der wissenschaftlichen Grundlegung 
ihres theoretischen und praktischen Arbeitsgebietes zu ver- 
einigen. 

Die Gesellschaft für experimentelle Pädagogik sieht als 
ihre wesentlichsten Aufgaben an: 

1. Die periodische Einberufung von Kongressen für 
experimentelle Pädagogik, die womöglich an einem 
Orte innerhalb Deutschlands stattzaifinden haben, in dem der 
Anschluß an einen der größeren Lehrervereine gegeben ist, 
und der ohne große Reisen für die Mehrzahl der deutschen 
Lehrer zu erreichen ist. Mit der Tätigkeit auf den Kongressen 
müßten zugleich während der Dauer des Kongresses kurze 
Einführungskurse zur experimentellen Pädagogik imter Vor- 
führung typischer Experimente und mit freier Diskussion über 
dieselben stattfinden, femer wird es sich empfehlen, die Ein- 
richtung der Gesellschaft für experimentelle Psychologie fest- 
zuhalten, daß zusammenhängende Referate von einzelnen Mit- 
gliedern der Gesellschaft vorgetragen werden über die neueste 
Literatur und Forschimg auf einem wichtigen Spezialgebiete 
der Pädagogik. Endlich könnte eine Aufstellung und Demon- 
stration von Apparaten und Versuchsanordnungen mit dem 
Kongreß verbunden werden. 

2. Die Gesellschaft wird versuchen, Themata zu gemein- 
samer Bearbeitung von Seiten einer größeren Zahl von Ex- 
perimentalpädagogen vorzuschlagen, die Mittel und Methoden 
zu ihrer Bearbeitung anzugeben, die Ergebnisse derselben auf 
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den Kongressen zu diskutieren und sie eventuell mit Unter- 
stützung der Gesellschaft drucken zu lassen. 

Zu Organen für alle Veröffentlichungen der 
Gesellschaft könnten diejenigen Zeitschriften bestimmt werden, 
die — unabhängig von einem der überlieferten Systeme der 
Pädagogik — der Pädagogik als selbständiger, empirischer und 
experimenteller Forschung bisher schon gedient haben. Als 
solche kommen in Deutschland wohl in Betracht: die „Zeit- 
schrift für pädagogische Psychologie** usw. von F. Kemsies 
und L. Hirschlaff und die „Zeitschrift für experimentelle Pä- 
dagogik*', gegenwärtig herausgegeben von E. Meumann. 

Die Gesellschaft soll vorläufig den Charakter einer deut- 
schen Vereinigung tragen, da eine internationale Organisa- 
tion derselben die Schwierigkeiten gemeinsamer Arbeit sehr 
erhöhen und die deutschen Päxlagogen z;u großen Reisen ins 
Ausland nötigen würde. 

Wir ersuchen Sie hiermit, Ihr Interesse für die Gesellschaft 
dadurch zu bekunden, daß Sie sich zum Eintritt bereit er- 
klären und an einen der Unterzeichneten Vorschläge richten 
zur Bildimg eines geschäftsführenden Ausschusses, der die An- 
gelegenheiten der Gesellschaft vertritt bis zum Zustandekommen 
des ersten Kongresses. Auf diesem kann der Vorstand ge- 
wählt imd ein Entwurf zu den Satzimgen der Gesellschaft be- 
raten werden. 

Dr. E. Meumann, Prof. Dr. Kemsies, 

o. Prof. der Philos. u. Pädag., Realschuldirektor, 

Königsberg i. Pr., Weißensee - Berlin, 
Ottokarstr. 21. 
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Psychologische Gesellschaft zu Bertin. 

Während des Wintersemesters 1906/07 werden folgende Vorträge ge- 
halten werden: 

18. Oktober: Herr Dr. Albert Moll: Der Einfluß der Medizia 
auf die moderne I^ychologie. 

I. November: Herr Dr. Hennig: Ueber Naturgenuß. 

1 5. November : Herr Privatdozent Dr. Frischeisen-Köhler: 
Psychologie des Schreibens. 

29. November: Herr Privatdozent Dr. Vierkandt: Die Anfimge 
des Zeichnens imd Omamentierens (mit Lichtbildern). 

13. Dezember: Herr Professor Dr. Max Dessoir: Zur Theorie 
der Hypnose. 

IG. Januar: Herr Dr. Gramzow: Ibsen als Psychologe. 

24. Januar: Herr Medizinalrat Dr. Leppmann: Ueber Kirnst -^ 
empfinden und künstlerische Betätigung bei Verbrechen. 

7. Februar: Herr Privatdozent Dr. Gbtzmann: Ueber die Be- 
deutung der Erblichkeit für die Entstehung von Sprachstörungen. 

21. Februar: Herr Dr. Bockenheimer: Ueber den Einfluß un- 
heilbarer Krankheiten auf das Seelenleben des Kranken. 

28. Februar: Herr Geheimer Medizinalrat Dr. Baer: Ueber den 
Mangel an Reue bei Verbrechern. 

7. März: Herr Oberlehrer Dr. S. Sänger: Philosophie auf Schulen. 

14. März: Herr Dr. Bacrwald: Beobachtungen anläßlich von Aus- 
sageversuchen. 

Außerdem beabsichtigt Herr Dr. Albert Moll, unter Heranziehimg 
seiner Bibliothek an einem noch zu bestimmenden Tage über die sexuelle 
Entartung im Spiegel der Weltliteratur zu sprechen. Anfragen sind an 
den Vorsitzenden der Psychologischen Gesellschaft, Herrn Dr. Albert 
Moll, Berlin W., Blumeshof 9, zu richten. 



SÜ^ngith^khU. 
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Psychologische Gesellschaft zu Berlin. 

SJttnng voTn Donnerstag, den 13. Dezember 1900. 



fli 



Bi 



,Die Enquete der Psychologischci 



G e s L' T 1 s c li a f ! , b c l r e f f c 11 d die V O rs t e ! I u n g s b e vv e g u n g 
des Kom J s c hcn.'* 

Di« folgenden Worte der Umfrage kennzeichnen ihren tinmittelbaren 
Angriffspunkt: ,,ln seiner Schrift ,, Komik und Humor** fuhrt T h. Lipps 
folgendes aus: Das Gefühl des Komischen entsteht da, i*^ die Vorstellung 
eines Großen, Gewichtigen sich plötzlich iii die eines Kleinen, Gering- 
fügigen verwajideU. Dank einer j,p6ychischen Stauung*' aber wird das 
Denken auf-» neue ru jenem Großen zurück getrieben, muß e& wiederum in 
das Nichtige zergehen sehen^ und so eiusteht ein wiederholtes Hin- und 
Hcrgehep der Vor Stellungsbewegung, das äußerlich 211 einer Reihe untft- 
brochentT Heiterkeitsausbrüche führt. Wenn z, B. der große Palast, drn 
man auf der Bühne erblickt, den Schau^ielem über dem Kopf lusammen- 
bricht und sich als Pappkiilisse herausstellt, so soll unser Denken mehr- 
lach I wischen Jd*r Vorstellung des Palastes und derjenigen der Kulbsc 
wechseln* Kin wiederholtes, abwechselndes Lachen und Ernst werden soll die 
I olge sein/' 

Diese eimtelne, \^<m Lipps geschilderte Erschein tmg war aber nicht 
das eigentliche Objekt der Uinfrage^ vielmehr nur Material für die psycho- 
logischen Hauptprobleme der ,, psychischen Stauung** und weiterhin der 
a§&oziationspsychologischen Theorie. Nach Lipps tritt überall da, wo der 
V orandr ängende Stixim des Vor stellungs Verlaufes durch tntgegenstehcndc 
V^orstellungen oder andere Momente gehemmt wird, eine ]jsychische Stau- 
ung ei 11, d. h. die letale Vorstellung vor der Hemmimgsstellc wird besonders 
hewtißtseuisstark, und von ihr flutet der Strom rückwärts zu den ^-oran- 
gehenden Gliedern der Assostiationskette. Hört Glockengeläute plötzlich auf, 
st* richtet sich die Aufmerksamkeit auf den letzten Ton, tmd dann, von 
ihm ausgehend, auch auf die früheren. Tritt uns ein Widerspruch ent- 
gegen, so konzentriert sich unser Interesse auf die widerstreitenden Vor- 
stdlimgi.'n, und weiterhin auf die näheren, eine Lösung verheißenden Um- 
stände und Bedingimgcn* Der WUlcjisvxjrgajig wird so erklärt, daß die 
Tendenz einer \^orstcllung, «ir sinnlichen Wahmehinung oder nmi Urteil 
vorrusc breiten, durch entgegenstehende Wahrnehmungen oder Urteile des 
Nichtseins gehemmt wird, tlaß daher die in Frage stehende Vürstcllting 
besonders bewußtseins* imd gefühlsstark wird und der Gedanken verlauf 
von ihr au^ rückwärts zu den Vors teil imgen der Mittel getrieben wird. 

AUe diese Vorgänge, die hier rein assoziations psychologisch, durch 
den Mechanismus der Vorstellungen erklärt werden, lassen sich ebensogut, 
ja sogar in viel engerem Zusammenhang mit der Erfahrung deuten, wenn 
man die (/efühic als wirkende, den Vorstell ungsverlauf regulierende Mächte 
anerkennt, wenn man sagt: an den letztäi Glockenton, den Widerspruch, 
das nicht realisierte Ziel unserer Triebe, kettet sich ein starkes tiefühl. 
QIC Vorstellung tritt infolgedessen im Bewußtsein hervor, wird in ihm fixiert, 
wird Mittelpunkt, von dem aus die Assoziatkinssträme sich nach allen Rieh 
Tt^Utit^hrUi für j4ilj|gc»giaoh0 Pijchokfie, Piiiholpgl« u, Hjgleii«i 3 
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tungen verbreiten, u. a. auch nach rückwärts. Hiemach ist die Verstärkung 
der Vorstellung nicht, wie bei Lipps, Wirkung, sondern Ursache des still- 
stehenden Vorstellungsverlaufes. 

Einen Fall aber gibt es, der sich dieser zweiten, nicht assoziatkms 
psychologischen Erklärung nicht fügt, nämlich eben jenes r,Hin- und Her 
gehen" der komischen Vorstellungsbewegung. Bei ihr ist die letzte Vor 
Stellung vor der Hemmungsstelle die nichtige, die sich als solche nicht 
zum fixierten Assoziationsmittelpunkt eignet, die psychische Kraft nicht fest 
halten kann, vom Gedankengange sogledch wieder verlassen wird. Wenn 
Lipps trotzdem auch hier ein Zurückströmen des Vorstellungsverlaufes beob- 
achtet haben will, so kann dieses nicht die Folge des fixierenden Ein- 
flusses der Gefühle sein — denn ein solcher findet hier nicht statt — , 
wohl aber eine Folge einer etwaigen Hemmung durch den Gegensatz der 
erhabenen und der nichtig-konüschen Vorstellung. Die assoziationspsycho- 
k)gische Lehre der ,, psychischen Stauung" scheint also hier einen Fall 
erklären zu können, bei denen die gewöhnliche, den regulierenden Ein- 
fluß der Gefühle annehmende Psychologie die Antwort schuldig bleibt. 

Von entscheidender Wichtigkeit war es daher festzustellen, ob Lipps' 
Beobachtung überhaupt stimmt, und ob sie allgemeingültig ist, ein füi 
jedes mögliche Bewußtsein geltendes Gesetz darstellt, wie es die psychische 
Stauimg sein soll. Aufgabe der Enquete war es, diese Frage zu ent- 
scheiden. 

Von 25 befragten Personen wollen nur acht das „Hin- imd Hergehen'* 
beobachtet haben, und auch von diesen haben nur vier diejenige Er- 
scheinung im Auge, an die Lipps gedacht hat. Der Einwurf, die anderen 
21 hätten das Phänomen nur nicht gesehen, läßt sich mit ziemlicher Be- 
stimmtheit entkräften. Zudem haben die vier „echten Pendler" gemein- 
same geistige Eigentümlichkeiten, die das Hin- tuid Hergehen als Ergebnis 
einer abgrenzbaren typischen Beilage erscheinen lassen. Lipps' Beobachtung 
war also für ihn selbst richtig, ist aber kein allgemeines Gesetz und be- 
weist nichts für die psychische Stauung und die Alleinherrschaft des Vor- 
stellungsmechanismus. 

Zur Verwertung des ganzen, reichen Materials, das die Umfrage ge- 
liefert hatte, reicht der Rahmen des Vortrages nicht aus. Es wird er- 
schöpfender in einer Arbeit zusammengestellt werden, die unter dem Titel 
,,Zur Psychologie des Komischen" in der „Zeitschrift für Aesthetik" er- 
scheinen wird. (Eigenbericht.) 



Berichte und Besprechungen* 



J, Kelimke. Lehrbuch der allg'cmeincn Psychologie, 
Leipzig 1905. Zweite völlig umgearbeitete Auf- 
lage. 547 s, 

Die N euaÄiflagie stellt eine gäiuYiche Umarbeitung der ersten Auf- 
ge dar, sie ist aber, wie R. im Votworl sa^^ in der allgemeinen Auf- 
fassung dieselbe getolieben. Das Buch verfallt in iwci Teile, in einen 
allgemeinen und einen fachwissenschafiliehen Teil, Der prinzipielle Stand- 
puiikl des V, ist dadurch im allgemeifLen gekcnjueichnei, daß er die 
Pfychologie nicht aJs Naturwissenschaft, sondern als Geistes Wissenschaft 
isd^t. Der Gegenstand der Psychcilof^fe gehön ztfln Nichtanschaulichen dieser 
Welt, und deshalb ist ihre Methode eine genau umgekehrte, wie iti der 
Naturwissenschaft, Zur Rechtfertigung dieses Standpunktes schickt R, eine 
,,rcin phiiosophische** Einleitung voraus. Das Gegebene stellt sich uns 
dar entweder als Einzelwesen oder als Bestiminihcit ; beide sind aber nur 
in berug aufeinander möghrh. Das Gege*beric zerfällt wieder in das uti- 
mittclbar und in das mittelbar Gegebene, jedes von diesen wieder in An- 
scliauliches und Nichtansc bauliches. Die Seele erscheim uns nun als un- 
mittelbar gegebenes Nichtactsc bauliches, womit die Methode der Psycho» 
logie aJ» Gcbtcs Wissenschaft gerechtfertigt ist. Die Frage, ob dJe Seete 
ein Einzelwesen oder eine Bestimmtheit sei, muß dahin beantwortet werden^ 
dab sie ein msanimengesetztes Einzelw^escn ist. das sich vr»n dem Zusammen* 
gesetzten der Dinge dadurch unterscheid et, daß sie nicht gleichartige, sondern 
volhg ungleichartige ».Augenblickseinheilea'* aufweist. Unter j,Aiigenblicks- 
rtnheiten'* versteht R, die Emheit, in der sich uns ein iiinzelnes Ding 
durch seine Bestimmtheiten in einem gegebenen Augenblicke darstellt. Eine 
eingehende Prüfung der geschichtlichen Seelcnbcgriffe führt dajtu, daß der 
spifitualisttschc Seelenbe griff, wie er in der Geschichte auftritt, der einzige 
ist, der die Secic für ein nichtanschauliches Einielwesen ausgibt und somit 
d*ns Richtige trifft* Was ist mm die cüihcinssiiftcnde Bcstimnuheit des Einzel- 
wesens Stele? Diese dnheitsstiftcnde Bestimmtheit ist das Subjekt» welches 
in allen Seelenaugenblicken schlechthin ganz dieselbe Bestimmtheit ist. Die 
Einheit des Menschen besteht in dem Wirkußgazusammenhang seines Leibes 
und seiner Seele. Daß die Seele des Menschen sich selbst verändert, ist 
ebenso undeokbar^ wie daß ein einfaches Ding sich selber verändert, R. 
vertritt aber nicht das. was man gtaieüihrn unter Parallelismus versteht, 
londem in dem stetigen Wirken ^-on Leib auf Seele, vom Seele auf Leih 
ict das menschliche Eiiuelwesen als besondere Einheit begründet. I>ie 
Seele bewirkt nur quahtativ^e En er gre Veränderungen des Leibes^ ihre Wir- 
kung ist eine rein ..auslosende" oder ^^hetuja^ande** von Leibesenergie ohne 
«Heil Kraftaufwand. 

8^ 
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Berichte und Besprechungen. 



Die Seele ist Bewußtsein. Bewußtsein ist nicht als eine Bestimmt- 
heit, sondern einzig und allein als seelisches Einzelwesen an sich selber 
zu begreifen. Die unmittelbare Erfahrung von der Einheit unserer Seele 
und unseres Leibes ist der sichere Grund, auf dem wir stehen, nm andere 
Einheiten von Leib und Seele in der Welt zu erschließen. 

Die drei Grundbestimmtheiten des Seelenlebens sind: i. die gegen- 
ständliche, 2. die zuständliche, 3. die denkende Bewußtseinsbestimmung. 
Die Aufteilxmg in Fühlen, Wollen, Denken ist verfehlt. Etwas „gegen- 
ständlich haben** heißt, für das Bewußtsein es als „anderes**, eben als 
seinen Gegenstand haben. Zu solchem anderen gehört in erster Linie das 
Anschaulich-Gegebene. Zuständliches Bewußtsein ist die Seele, insofern sie 
Lufit oder Unlust hat, sich im' Zustande der Lust oder Unlust befindet. Den- 
kendes Bewußtsein ist die Seele, insofern sie unterscheidet und verneint. 
Uisächliches Bewußtsein ist die Seele, sofern sie sich im Zustande des 
Wollens oder Wünschens befindet. Es ergibt sich folgendes Schema: 



1. Gegenständliches Bewusstsein 





2. Zuständliches Bewusstsein 




Wabrnehinen Vorstellen Lusthabon Unlusthaben 

3. Denkendes Bewasstsein 4. Ursächliches Bewusstsein 




Unterschtiden 



Verneinen 



Wollen 



Wünsch eo 



Fach wissenschaftlicher Teil. 



Der fachwissenschaftliche Teil sucht auf Grund des philosophischen 
Teils die mannigfahige Besonderheit des Seelenlebens oder die Seele ^ 
bescmderüches Veränderliches klar zu begreifen. Es muß dazu einerseits 
die mannigfaltige Besonderlieit ihrer Augenblickseinheiten begriffUch ge- 
gliedert und andererseits die Gesetzmäßigkeit seiner Veränderungen dargelegt 
werden. Die aligemeine Psychologie stellt Gesetze des Seelenlebens scUecht- 
weg fest von allen Wesen, die irgend ein Seelenleben aufzuweisen haben. 
"Rehmkes Stap<i^nmkt in der Kinderpsychologie ist folgender: „(Aber) es 
ist wohl zu beachten, daß die Kinderquelle schon mit größerer Vorsicht 
zu venrenden sei, da der Abstand des Schließenden von der Kindbeits- 
etvät inmierhin ein nicht unbedeutender ist. 1 Um das kindliche Seelea- 
leben für die Psychologie einzufangen, steht dem' Erwachsenen ja 
auch wieder nui das Begriffsnetz zur Verfügung, das er aus seiaem eigenen 
Seelischen sich geknüpft hat. Wer „Kinderpsychologie" treiben will, muß 
nicht meinen, dies Vorhaben in wissenschaftlichem Sinne unternehmen zu 
können, bevor er aligemedne Psychologie getrieben hat. Sicherlich ist auch 
das Kindesleben als Forschung^qoelle für die allgemeine Psychologie nkfat 
ohne Bedeutung, aber es hieße doch, das Pferd verkdirt aufzäumen» nottte 
jemand nüt Kinderpsychologie*' den Grundstein zur allgemeineb Fvydkdkgit 
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Kgen, da jene doch nur eiae besondere Aiisführuiig der allgemeinen Psycho- 
lc*gfe, eben m Betreff des besonderen. Seelenlebens des Kindes bcdcutea 

AU verfehlt gilt R. die Aufteilung der Psychologie in Speziai- ttnd 
etdi vidii^ psy c hologie. 

I. Das g e g e 11 s t ä n d !i c h e Bewußtsein, Das gegensijiTidliche 
Jci¥ußtseiii im entweder wabmehmende oder vorstellende Sef^le. Wahr- 
^hmen imd Vorstellen haben zwar beide em und denselben Crh im umstand 
ihrer unmittelbaren Bedingung, aber dieser ist beim Wahrnehmen von 
einem außer dem Gehirn liegenden, beim Vor^tellcfi hingegen \^n einer 
Gehirn liegenden Bedingung gewirkt. 
Das Wahrnehmen wird zurückgeführt auf eine drei^cdrige Bcdin- 
ngskette: Reiz ^- Ner\'enerregung — Gchimzustand Raum und Emp- 
fmdung machen die zwei notwendigen Stücke des ursprünglichen Gegen* 
ädiicben unseres der Wahrnehmung aus. Im Gegensatz zu dem äußeren 
der ja nach den fünf Sinnen in fünf Klassen gegliedert werden 
köiuien die durch innere leibliche Rei^e bedingten Empfindungen 
lichl so deutlich gegliedert werden p 

Die Empfindungen als solche ordnen sich nach t, Kreisen", ^^Qualitat'* 
"md jjntensitat". Diese drei Begriffe stehen rucinander im; Verhahnis der 
Unterordnung. Die j, innere Empfindung'' fügt steh nur der Einteilung nach 
,,Imensitat**, Empfindiingskreisc sind: Farbeempfindung, Tonempfindung 
usw. Die einzelne besondere Empfindung erscheint als Gegenständliches des 
Bewußtseins und mit ihr in der AugenblicksciJiheit des Bewußtseins ge- 
gebenen anderen Empfmdungen gegenüber %öllig imabliangig und selb* 
ständig. (».Selbsiandigkeit/'J Auch gibt es keine aus mehreren Emjjfin- 
dimgen zusammengesetzte Empfuidung. i,, Einfachheit/*) 

Die ursprünglich gegenständliche Bestimmtheit des Bewußtseins ist 
niemals allein ,, Empfindung liabcn". sondern stets auch „Raum haben**, 
ie Selbig keit unseres Raumhabens bei der Verschiedenheit des Empfindens 
Bigt, daiS di* Empfindung des Raumhabens in denselben physiologischen 
l^orgängen liegen muß» die das verschiedene Empfinden bedingen. Wahr- 
lehmungenj deren Empfindungen verschiedenen Empfindungskreisen ari- 
^horen, können in ihrem besonderen Raum gleich sein» dageg^i gleich* 
feiige Wahrnehmungen j deren. Empfindiangen ein und demselben Kreise 
tigehören, sind stets in ihrem besonderen Raum verschieden. 

Das Vorstellen ist eine sowohl physisch wie psychisch bedingte gegen- 
ständliche Bestimmtheit der Seele. In den Bereich des Vorstellens fällt 
alles, dessen sich die Seele früher einmal bewußt gewesen ist, Das Vor- 
stellen hat seine unmittelbare Bedingung in einem Gehimzustande, und 
rwar mtiß dieser mit demjenigen der des früher gehabten gleich sein. Das 
Unbewußte als Psychisches verwirft auch Rehmke. Abgesehen von der 
_leibljchen Bedingung kann die Seele nur vorstellen, wenn ihr früher schon 
ehreres zusammen, d* h, in irgend welcher Einheit eigen gewesen ist. Die 
setze der Idecnassoziatjon führt R. auf ein^ zurück, welches lautet: Wenn 
Sede in einer gegenwärtigen Bewußtseinsbestimmthelt das eine Glied 
riet früher gehabten Eiiüieit wieder hat, 30 kann das andere Glied dieser 
ticit i'on der Seele i'or gestellt werden. 
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Odächtnis bezeichnet die auf dem ,, verharrenden Gehimzustande'* 
beruhende Möglichkeit für das Bewußtsein, früher gehabtes Gegenständ- 
liches wieder zu haben. Je geschlossener diese frühere Einheit ist, um 
so stärker ist auch das Gedächtnis der einzelnen Teile dieser Einheit. Es 
kommen hier vier verschiedene Einheiten in Betracht, i. die zeitliche, 
2. die räumliche, 3. die begfriffliche, 4. die ursächliche Einheit. Für das 
Vergessen gilt das umgekehrte Gesetz. Das Erinnern ist Vorstellen und 
setzt Gedächtnis voraus. Es kann die im vorstellenden Bewußtsein sich 
bietende gegenständliche Einheit eine neue sein, d. h. die Einheit ist früher 
nicht Besonderheit unseres Bewußtseins gewesen. Diesen Vorgang; das 
Schaffen der Phantasie, nennt R. das „BUden". 

II. Das ztiständliche Bewußtsein. Lust haben tmd Un- 
lust haben bezeichnen nicht beide besondere Bestimmtheiten des zustand- 
lichen Bewußtseins, das einzelne Zuständliche der Seele ist demnach stets 
ein nach Art und Grad besonderes, sondern ist entweder Lust oder Un- 
lust in besonderem Grade. 

Die Seele ist niemals zuständliches Bewußtsein allein, sie ist aber 
doch immer auch zuständliches Bewußtsein. Es kommt also jedem ein- 
zelneu besonderen Gegenständlichen des Augenblicks ein bestimmter zu- 
ständlicher Wert zu. Ebenso wie Gegenständliches, so kann die Seele auch 
Zuständliches, das sie gehabt hat, wieder haben, und zwar sowohl im Sinne 
des Wiederholens als des Vorstellens. Das Vorstellen von früherem Zu- 
ständlichen imtersteht denselben Gesetzen wie das Vorstellen von frühe- 
rem Gegenständlichen. Das Zuständliche jedes Augenblicks wird begleitet 
von der „inneren Empfindung**. Es ist also in bezug auf das Zuständ- 
liche seines Augenblicks „begleitendes Zuständliches**. 

Das Gefühl läßt sich einteilen nach seinem Zuständlichen, seinem 
maßgebenden und seinem begleitenden Zuständlichen. Die Stimmung 
ist Gefühl ohne ein maßgebendes Zuständliches. Gemüt heißt die Seele, 
sofern sie Gefühl oder Stimmlmg hat und haben kann. Gemüt ist die Seele 
nicht als Zuständliches, sondern immer als Zuständliches und Gegenständ- 
liches. 

III. Das denkende Bewußtsein. Das Denken ist eine Grund- 
bestinmitheit der Seele. Die Besonderheit dieser Bewußtseinsbestimmtheit 
heißt der Gedanke. „Denken** oder ,,Gedanken haben** bedeutet ein und 
dasselbe. Es gibt zweierlei Denken der Seele. „Unterscheiden** und „Ver- 
neinen". Im Anschluß daran spricht sich Rehmke für eine scharfe Trennung 
zwischen Psychologie imd Logik aus. Das Denken der Seele hat seinen 
besonderen Grund in dem Subjekt der Seele, denn diese Bestimmtheit der 
Seele ist ja der Einheitsgrund des Bewußtseins. Ohne Subjekt keine Seelcn- 
einheit und ohne diese kein Denken. Derjenige, der zugibt, daß das Denken 
im Bewußtsein besteht, muß damit auch die Seeleneinheit zug^en. Das 
Gedächtnis ist in grundlegender Weise abhängig vom Denken, denn alles 
Gedächtnis ist ein Gedankengedächtnis. Das Denken erstreckt sich also 
nicht niu: auf Gegenständliches, sondern alles, was im Bewußtsein auf- 
tritt, wird auch gedacht. Die Seele als denkendes Wesen nennen wir „Vcr- 
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sliind'^ Wenn UrtcÜwi Denken ist, 90 kann es der Seele nur als Verstand 
rukoTiunen. Die Seele als Getnüt denkt nicht, sondern sie fühlt. 

[V* Das ursächliche B t! w u Ö t s c i n. Der Begriff der j, Seelen- 
tätig keit" oder ,,ßewiißlscinstatigkeit'' konunt weder dem Wahrnehmen — 
Vorstellen, noch dem Lust- — Unltist haben, noch dem Denken der Seele in. 

Tätigkeit oder Tätigsein bedeutet ein Wirken und iwar djts Wirken 
des Einzelwesens, nur von diesem wird Tätigkeit ^.usgesagt; insbesondere 
aber und in erster Lmie ^-om Bewußtsein, All dasjenige W^jrken der EinieT- 
Wesen in der W'clt, in dem die wirkende Bedingung' im eigentlichen Sinne 
sich als eine Bestimmtheit des Einzelwesens erweist, ist ein unbewußtes 
Wirken, Außer diesem unbewußten Wirken gibt es aber auch noch be- 
wußtes Wirfcen, dessen sich die wirkende Seele unmittelbar bewußt ist. 
die Seele ist eine Kraft, sowohl als unbewußt, wie als bewußt wirkendes 
Wesen. Bewußtes und imbewußtes Wirken bczciclmet im Seelenleben das- 
selbey wie willkürliches und unwillkürliches Wirken, doch ist nicht et^7i 
Wollen dasselbe wie bewußtes Wirker». Alle Willensmetaphysik wird von 
^■om herein abgelehnt. 

Die Seele in Selbstbexiuhung auf eine erst zu. vcrwirklirhende Ver- 
änderung netmen wir ursächliches Bewußtsein^ das sich ims in dem ,Jch 
wiir' besonders klar darstellt. Der Wille ist das Einzelwesen selbst, als 
dessen ,, Tätigkeit" wird das bewußte Wirken bezeichnet* Es sind also 
Wille und Willenstätigkcit begrifflich genau auseinandcrzuhaJten, Die wir- 
kende Bedingung in aller sog. Willenstätigkeit ist die Seele selbst. Der 
VVille ist keine besondere Bestimmungj sondern er bedeutet eben die Seele 
stlb!¥t, insofern sie wollendes Bewußtsein ist. Ein wollendes Bewußtsein 
ist immer auch vorstellendes Bewußtsein. Den Willen können 
wir nicht aJs ursprüngliches der Seele begreifen^ die Seele ist Wülc 
nur unter besonderen Voraussetnmgen, die in ihr auftreten, also als Be- 
sonderheit ihrer Bestimmtheiten sich einfinden. Das Wollen der Seele ist 
nicht unendlich^ es hat Schranken. Wollen katm der Maisch nur das, was 
ihm im Lichte der Lust Vorgestelltes ist, und diesem ist ihm Ce^-oUtes^ d. h. 
Zweck. Der ausreichende Grund für ein Wollen der Seele ist nicht schon 
das im Lichte der Lust vorgestcike atletnj sondern auch der Gegensatx 
des im Lichte der Lust vorgestelhen ju einem mit ünlnst verknüpften 
Gegen Stande lusammen. (,, Praktischer Gegejisati/') Der Zweck unseres 
Wolle ns ist jederzeit eine unteilbare Einbeit, das Gewollte bildet stets 
eine geschV>ssene Einheit. Es gilt der Sati: ,^Ohne Unlust haben kein 
Wollen**' Die Geburtssttmde des Willens ist das Auftreten des , ^praktischen 
Cegensaties". Der Zweck des Willens ist stets ein Austausch von Unlust- 
bringendem gegen Lustbringendes. Im Laufe der Entwickliing des Menschen 
zeigt sicii die Seele als ursächliches Bewußtsein bald in zwei Besonderungen, 
nämUch aU wollendes und als wünschendes Bewußtsein* Beide unterscheiden 
sich dadurch i-oneinander^ daß in der wünschenden Seele der Gedanke 
des im Lustlichie Vorgestellten nicht selber verwirklichen ru können be- 
steht, während dieser im Willen fehlt. Was wir j^Trieb* nennen, Hßt 
sich nichf mit dem Willen unter ctnen Begriff bringen, denn Trieb ist 
nicht eine besondere Augenblicklichkeit der Seele, wie der WiUe, sondern 
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leine Bestimmtheit derselben, ein Gefühl. Bedeutet Trieb wirkendes 
Gefühl, so läßt es sich verstehen, daß der Mensch Wille und Trieb lu- 
gleich aufweisen kann. Wir kennen niemals Willensleben ohne Triebleben. 
Berlin. Walther Poppelreutcr. 



Rtidolf Schulze. Die Mimik der Kinder beim künstle- 
rischen Genießen. Leipaig 1906. 5. bis 6. Tausend. 
Die Arbeit ist ein Abdruck aiis der Zeitschrift „Neue Bahnen", 17. 
Jahrg. Heft 4. Leipzig, Voigtländer, 1906. Den Tendenzen dieser Zeit- 
schrift gemäß, stellt sie nicht etwa eine streng wissenschaftliche Arbeit 
dar, sondern die ganze Untersuchung scheint unternommen zu einer besseren 
Motivierung der Forderung, die am Schlüsse des Buches erhoben wird: 
„Laßt uns (Kinder) teünehmen am geistigen Leben unseres Volkes, 
auch an seinen künstlerischen Bestrebimgen : Gebt uns künstlerische 
Bilderr 

Die Untersuchung wurde begonnen zur Lösung der Frage: Sind 
Kinder fähig, ein künstlerisches Bild zu verstehen? Die Versuche wurden 
in folgender Weise angestellt: Die Kinder werden aufgefordert, die Augen 
zu schließen. Nun wird ein Bild vor sie hingestellt. Ein Zeichen: Sie öffnen 
die Augen und sehen nach dem Bilde. Kurze Zeit darauf, meist nur einige 
Sekunden, werden sie photographiert. Als Objekte dienen zwölf Büder, 
die aus den im Voigtländersdien Verlage erschienenen künstlerischen 
Steinzeichnungen ausgewählt waren. Es wurde nun zur Analyse der Bilder, 
da dem Verfasser die wissenschaftliche Mimetik nicht fortgeschritten genug 
erschien, folgendes Verfahren angewandt: V. legt die Photographien ver- 
schiedenen Versuchspersonen, Reagenten, vor und fordert sie auf, anzugeben, 
ob die auf jedem BUde vereinigten Kinder eine einheitliche Gesamtstim- 
mung zeigten; die Frage wurde allgemein bejaht. Dann bittet er die Ver- 
suchspersonen, die Stimmimg der Personen zu beschreiben und dann sich 
ein Bild (Landschaft oder Figurenbild) vorzustellen, das der entsprechenden 
Stinunung entspricht. Die Tabellen dieser Antworten sind beigegeben. Zum 
Schluß legt V. den Keagenten die Photographien mit den Bildern vor, mit 
der Aufforderung, sie einander zuzuordnen. Die Photographien der Kinder 
sind dem Buche beigegeben und bilden dessen Hauptinhalt. V. konmit 
nun zu überraschend günstigen Resultaten, nud bei flüchtiger Betrachtung 
ist man geneigt, ihm zuzustimmen. Das wird anders, wenn man sich die 
Bilder und die Aussagen der Reagenten, sowie die ganze Versuchsanord- 
nung ansieht. Die Versuche werden angestellt an elf- bis zwölfjährigen 
Mädchen einer Leipziger Bezirksschule, \md zwar, wie V. selbst sag^, unter 
den schwierigsten Umständen auf dem Schtilhofe. „Unterdessen sammelte 
sich die Straßenjugend und eine Anzahl Erwachsener an, die dem unerhörten 
Vorgang mit regstem Interesse verfolgten. . . . Femer war „ein fremder 
Herr" dabei. Außerdem ließ es sich nicht vermeiden, daß die Kinder den 
photographischen Apparat sahen.*' Daß Schulze sich trotzdem zu den Ver- 
suchen entschloß, das scheint mir aiif eine schlechte Kenntnis der kindlichen 
Auffassimg zu deuten. Wer je Mädchen in dem Alter beobachtet hat, weiß, 
wie geringe Kleinigkeiten genügen, um ihnen einen Vorgang lächerlich 
erscheinen zu lassen. Daß der ganze Vorgang den Kindern komisch und 



Bmrkhie und Btsprcfikungwa. 



449 



ungewöhnlich vorkam, das läßt iich aus der IVrehreahl der Photographien 
rrsehcn. Der schUmmsie Fehler bestand darin^ daß die Kinder den Apparat 
sahen. Eä macht doch schließUch jeder beim Photographicreß ein anderes 
Glicht, al& er es ohne djeses tun würde. 2timat, daß die VersuchspersoneTi 
Mädchen waren, niuß ich schwer gegen die Versuche ins Gewicht fallen 
lassen. Es gehörte doch nicht aUru viel daicu, um den Zweck üf^s IVrsuchea 
lU kombintcren. Ein gL*wisscr affektierter, übertriclK'ner Zug schcinL mir 
auf fast allen Gesichtern deuthch ausgeprägt ku sein. Wenn Seh, meint, 
daß die Nebcnumstiinde dahin gewirkt hätten, die Aufmerksamkeit von 
dem Bilde ab^turiehen, so meine ich gerade, daß die Kinder, da es sich 
ja um das Photograpliiertwerden handelte, die Mienen übertrieben hatten. 
Die Aussagen der Reagentcn werden fast vöUig werllos, wenn man sie 
näher betrachtet. Da ist iti schlimmster Weise durch Suggestivfragen nach- 
geholfen, lYpisch dafür ist das Protokoll auf Seite 13 über ,^Das obere 
Molhat**. Kein einziger findet heraus^ daß das Bild eine Landschaft war^ 
Bei 5Ewei von den vier Reagenten verzeichnet V* ..Mißverständnis^', Dies 
übrigen zwei raten direkt ^-orbei, Reagent A sagt ans^ daß ihm flie Mienen 
zu lebhaft erschienen, als daß eine Landschaft betrachtet wurde. Da hilft 
W durch die Stiggeti\^rage ein: ,,Wenn es nun doch eine Landschaft wäre?" 
Dann erlaubt sich V. die Freiheit, die Kinder, die nicht nach dem Bilde 
geschaut hatten, einfach auszuschaiten. Für jeden, der die Tabelle genau 
nachsieht, muß die ganze Versuchsanordnung völlig werttos erscheinen. 
Dann folgen noch einige weitere Versuche zur Einteilung dieser Mimiken. 
X'm die Mimik des Süßen, Sauren nnd Bitteren für die Kinder festzustellen^ 
gab Seh. den Kindern Zucker, Zitrone und Aloe zu schmecken. Diese 
Photographien sdnd beigegeben. Auf diesen ist der schauspielerische affek- 
tierte Zug besonders auffällig. Meines Wisserrs kann dioch die Mimik des 
Bittem nicht in einem ausgesprochenen Lachen liegen, wie es die Kinder 
leigen, Hitrauf fußend stellte Seh. eine Einteilung auf: Erstens Beruhigung 
verbunden mit Lust oder Unlust, zweitens Erregung verbunden mit Lust 
od^^ Unlust. Die Stellung der Hände, die noch mit herangezogen werden, 
scheinen mir bedeutungslos. In beiug auf die Bilder seheinen mir zuviel 
Landschaft tm verwendet zu sein, da man es doch als einigermaßen ge- 
sichert betrachten kann, daß für das Kind beim künstlerischen Genießen 
nun cintnal das Gegenständliche die Hauptsache ist, auch kann ich den 
Gnind nicht einschen, warum nur Voigtländersche Lithographien benutzt 
ift*ord<;n sind. Der Wert der Arbeit liegt darin, ru einer neuen Methode, die 
mir sehr fruchtbar zu sein scheint, die Anregung gegeben zu haben. VieL 
leicht unternimmt es der Verfasser, die Versuche noch einmal mit anderen 
Mitteln und besseren Kautelen zu wiederholen. Vor allem ist bei diesen zu 
vermeide n^ daß die Kinder \-on den Versuche» selbst etwas merken, 
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Mcßmcr. Zur Psychologie des L esens bei Kindern 
und Erwachsenen. Arch. f, d. ges. Psych, II, 2/5, 190—298. 
1905. Sammlung von Abhandlungen zur psycholo- 
gischen Pädagogik, I, l, 1904. 
Dij Abhandlung ist entstanden aus dem BedürfniSj erneut der Frage 
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näher tu treten^ ob beim Lesen das Wortbild simultati odc? sukiessir 
erfaßt wird* Zur Untersuchung dieser Frage muß man möglichst fcurtr 
Expositioriszciten verwenden, und ivf^ar ivurde — nach der nötigen Ein* 
Übung — für Wörter von dtuchschrnttUch siebcii Buchsiabt^n eine Ejtpo- 
sitionszeit von 0,002" verwandt, die sich als getiügend lang herausgestellt 
hatte. — Die ^'ler erwachsenen \'*ersuchsp^rsonen verhalten sich, wie sich 
ans den Fehlern ergibt^ den lachistoiskiopisch exponierten Worten gvgcti- 
üjber verschieden : die einen, die des ,, objektiven Typus'', leichncn nKh 
a^us d^irch starre Fixation, relativ kleinen Aufmerksanikeilsiimfang. Kacii 
außen gerichtete Aufmerksamkeit ^ objektive freuei Auftreten emcs Inter- 
valls zwischen Wahrnehmung und Apperzeption; die anderen, einem j,sub^ 
jektivcn Typus" angehörtg^ durch fluktuierende Fixation, relativ groÜen 
Aufmerksamkeitstmifangf nach innen gerichtete Aufmeriksanikeit, subjekthr 
Interpretationstendenz, kein Intervall ?.wischen Wahmelimtmg und Appcr- 
zeption. Die Kinder lassen sich noch nicht tn diese T^'pcn einordücfit 
weil ihr Lesen unter Mangel an BeobachtungsschÜrfe und der tClcttiheit 
ihres Wortschatzes leidet; das kleine Kind Uest aixßerdem noch btichsta- 
bierend. Der Erwachsene aber faßt das Wortbild als Games aul: E* 
besteht ,jSeinem optischen Cesamtcharafcter nach aus emem Schwaigen Streifen 
von reaibv abschatzbarer Länge, über den einzelne rhytmisierende Gipkl 
dominieren^ und der seitiem Haupt Charakter nach aus senkrechten Sciichn) 
besteht j deren Starrheit durch mehr oder weniger häufige deichen inm 
gebogener Form belebt wird/' Das V'erhältnis der im wcsenibchen ans 
Senkrechten bestehenden Buchst al>en lu den im wesentlichen runden verleiht 
dem Wortbilde semeli Typus^ der die optische Gesamtinnervanon auslöst. 
„Wegen der dekorativen Elemente an allen Buchstaben tritt der Gcsanil* 
Charakter bei Frakrurdruck starker hervor als bei Antiquaj aber die Kr- 
kennbarkctt geht dadurch zurück/' Die ^, dominier enden Buchstaben*'^ dis 
sind die höhi^rcn und besonders charakteristisch gestalteten, sind besonders 
für den objektiven Typus bei der Worterkctinung maßgebend, sie vrcrdrsi 
sukzessiv apperzipiert. Für den subjektiven Typus ist der simultan appcr- 
xipierte Gtsamtcharakter des Wortes maßgebender. Von größter Wichtig- 
keit ist überhaupt die j^praeexpositionale Bewegungstcndenx der Aufmrrk- 
satnkeit". Aäi das fertige optische Wortbild eines Wortes schließt sich 
das Klangbild und an jedes Elc^ient des letzteren soibrt die xugehöngr 
Sprechbewegung an, da letztere relativ langsam ablaufen^ so ,.g*fhen thc 
optischen Wahrnehmungen, die erst später in Laute und Sprechbewegungen 
umgesetzt werden kötmen, verloren**. — Die vielen, teilweise recht inter- 
essanten Einzetbeobachtungen des Verfassers bei den Tachisloskop^V^^ 
suchen können hier nicht wiedergegeben werden. 

Beim gewöhnUchenj nichttachistoskoptsthen Lesen zeigte sich bei nor 
malern Tempo der Einfluß der Ermüdtmg nicht größer als der der Uebung, 
bei einem beschleunigten Tempo jedoch größer und am größten beim 
Buchstabieren« Ferner ergab sich, daß ,, Antiqua im allgemeinen rascher 
gelesen wird ab Fraktur", ,^daß der Sinn die Schnelligkeit des Lj?^i» 
bedeutend unterstüzt,** indem rückwärts viel langsamer als \xpi^"s -n 

wird, was z. B, (wahrscheinlich zum großen Teill d* Eef.) nanj 1 h 

durch die \iDgewohnte Richtung bedingt ist. Reihen von einteloen BtidF 
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Stäben werden ^^on Aiilangern mcdst schneller^ von geübteren Lesern meist 
bedeutend langsamer gelesen, als Reihen von Worten, die ebenso viele 
Buchstaben enthalten. — Die Lesefehler lassen sich einteilen in i, la\itnioto- 
Tische und akustische (die häufigsten) t. B. Weinbaym statt Weidenbaum; 
2. Gedankenfehler, t. B. dunkel statt stockdimkel ; 3. optische (die seltensten)» 
je, B. Beute statt Leute, 

Die Arbeit darf als ein wertvoller Beitrag rur Psychologie des Lesens 
betrachtet werden. Auf didaktische Fragen ist kein Gewicht gelegt. 

Liptnann. 



J u 1 i u s P c t e r s c n. Willensfreiheit, M o r a l u n d S t r a f r c c h t, 
München, J. F, Lehmann. 1905, 235 Seiten. Preis % Mk, 
Das Problem der Willensfreiheit ist eine der wichtigsten psycholo* 
gischen Streitfragen der Pädagogik und der Strafrechtswissenschaft. Nach* 
dem es in den Kreisen der modernen Psychologen wohl katmi noch einen 
namhaften Vertreter des Indeterminismus gibt, ist es im höchsten Grade 
erfreulich^ daß nun auch einmal ein erfahrener Jurist (der Verlasser ist 
Reichsgerichtsrat a. DJ eine Lanze für den strikten Determinismus bricht. 
Sein Buch ist tmi so wertvoller, als Verfasser die ganxe Literatur, die 
peychologibche, psychiatrische und juris ijsche^ kennt imd berücksichtgt. Es 
»ci hiematt auch allen wissenschaftlich interessierten Pädagogen aufs an- 
gdegenthchste empfohlen, — Das Buch gliedert sich in elf Kapitel: 

^H L Einleitung. Das Problem der Willens frciheit ist nicht ru 

^Birerwechscln mit dem der Handlungsfreiheit^ das eigentUch gar 
^^kein Problem ist. £ä handelt sich auch nicht um die sog, ^ ^sittliche 
^■Freiheit'^ die darin besteht, daß der W^ille des Menschen auch durch 
^Ba^dere, als äußeh'c Motive bestimmt werden kann. Vielmehr ist das 
^^ Problem gleichbedeutend mit dem der Wahl f relheit^ oder anders aus- 
gedrückt mit dem, ,,ob ein ursachlo^es oder motivloses Wollen möglich 
ist", ob es in einem bestimmten Falle ein ,^uchandersköimen" gibt. — 
^' Ajideiseits ist der Determinismus nicht tu verwechseln mit dem Fata- 
Jismtus. demzufolge das Handeln des Menschen von vornherein bestimmt 
^^pnd mir Ip-ou seinetn Schicksal j also äußeren Ereignissen abhangig ist. — 
^^Daß Kapitel schließt mit (.-iner kuurien historischen Uebersicht über die 
' Entwicklung des Problems* 

n. Der Chjarakter. Dem Determinismus fufolge wird der Wille 
bestimmt einmal durch äußere Ursachen imd ^weitens^ dujch den in- 
neren Zust*md des betreffenden Menschen. Eine der wichtigsten inneren 

rUrsachcn einer bestimmtoi WiUenshandltmg ist der Charakter des betreffen- 
den Menschen« Aber auch dieser wiedetiim Ist nicht f,frei", ^mdem deter- 
miiüert einmal durch äußere Bedingungen der Entwicklung des betreffenden 
Menschen^ sein Alter, scifi Geschlecht, das MilteUj in dem er lebt, und 
^wediens durch innere, sein Temperament, überhaupt durch angeborene 
Anlagen. — Ein besonderer Abschnitt ist der MoraJstatistik gewidmet^ die 
häufig in übertriebener Weise im Sinne des Determinlsnms ausgebeutet 
wurde« Sic beweist nicht, daß jährlich eine bestimmte Anzahl von Menschen 
so und solche Handlungen \'ornehm€n muß, sondern nur, daß unter gleich- 
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bleibenden (sozialen) Zuständen eines Volkes auf die Willenshandlungfoi 
der Volksgenossen ein gleichbleibender bestimmender Einfluß ausgeübt wird. 
In einetn Abschnitt über das Gesetz vom zureichenden Grunde wird aus- 
Äeführt, daß ein freier Wille auch darum nicht anzunehmen ist, weil di«$ 
dem Gesetz von der Erhaltung der Kraft widerspricht. Dieses fordert das 
Bestehen einer geschlossenen Kausalitätsreihe, und auch für den Willen 
gilt der Satz vom zureichenden Grunde. Es macht in dieser Beziehung 
keinen Unterschied, ob es sich imi mechanische oder psychische Kausalität 
handelt. Für den Willen kommt im wesentlichen die letztere in Betracht 

III. Der Determinismus und die Psychologie. Dieses 
Kapitel enthält eine — abgesehen von einzelnen Ungenauigkeiten (z. B. 
dem Materialismus ist es bisher [I] nicht gelimgen, die seelischen auf die 
köiperlichen Vorgänge zurückzuführen; S. 48) — gute Uebeisicht über 
die moderne Psychologie, wobei besonders die Wundtsche BerücksichtiguDg 
findet. Es gipfelt in dem Nachweis, daß jede der verschiedenen Willens- 
theorien, strikt durchgeführt, mit dem Indeterminismus unvereinbar ist. Nur 
von der Meinung, daß es ein selbständiges, aber leeres und inhaltsloses Willens- 
vennögen gäbe, gilt dies nicht; aber diese Meinung hat heute keine Ver- 
treter mehr. 

IV. Suggestion und Hypnotismus. Auch diese Erschei- 
nungen sprechen nicht gegen, sondern für den Detemünismus, — wenn man 
die Tatsache im Auge behält, daß eine Beeinflussung des Wollens nur 
dadurch möglich ist, daß der Vorstellungs- oder Gefühlsverlauf beeinflußt 
wird. 

V. Die Geistesstörungen. Ebenso erscheint das Wollen der 
Geisteskranken durchaus abhängig von ihrem Vorstellungs- imd Gefühls- 
leben, also als ein unfreies. Man kann daher auch nicht annehmen, daß 
das Wollen gesunder Menschen frei sei, zumal alle Uebergänge zwischen 
geistig Gesunden und Kranken existieren. 

VI. Die Freiheitslehre von Kant, Schelling und 
Schofpenhauer. Diese Lehren, besonders die Kants, aber auch die 
davon abweichenden Punkte bei Schelling und Schopenhauer werden aus- 
führlich dargestellt. Es wird gezeigt, daß diese Freiheitslehren eigentlich 
nichts gegen die moderne Auffasstmg vom Detemünismus beweisen, und 
CS wird schließlich in einer im ganzen (von einer außerzeitUchen Wahl 
des intelligiblen Charakters kann man doch nicht sagen, daß er vor der 
Geburt erfolgt sei! S. 99—100) treffenden Weise gezeigt, daß diese Lehren 
unhaltbar sind. • 

VII. Die neueren Gegner des Determinismus. Dieses 
Kapitel ist im wesentlichen eine ausführlichere Begründung des in Ka- 
pitel III Gesagten. Es wird eingehend gezeigt, daß diejenigen, die als 
Gegner des Determinismus auftreten, zum einen Teü diesen nur vermeintlich 
bekämpfen; sie verkennen, daß auch nach der deterministischen Auffassung 
der Wille nicht nur durch die Motive, sondern auch durch den Charakter 
bestimmt wird. Die übrigen wahren Anhänger des Indeterminismus ge- 
raten bei folgerichtiger Durchführung ihrer Memimg in Widersprüche mit 
heute allgemein anerkannten psychologischen oder erkennmistheoretischea 
Thatsachcn. ; • 
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VIII. Freiheitsgefühl und Freiheitsbewußtsein. Wir 
haben beim Wollen zwar ein Freiheitsgefühl ; aber dieses deutet nicht darauf, 
daß das W<^en ürsachlos, sondern nur darauf, daß es ohne Zwang erfolgt. 
Wenn man diesem Gefühl überhaupt eine Beweiskraft einräumen will, so 
würde es auch nur für ein allgemein für immöglich gehaltenes motivloses 
Wollen zeugen, nicht für eine Wahlfreiheit; denn bei Wahlvorgängen ist 
es schwächer vorhanden als bei einfachen Willensakten. — Das Freiheits- 
bewußtsein besitzt noch weniger Beweiskraft, denn es ist keineswegs all- 
gemein. Er rührt daher, daß man sich bei Wahlhandlungen die verschie- 
denen Möglichkeiten vorstellt imd sich auch nachträglich bewußt ist, daß 
(an sich) mehrere Entscheidungen möglich waren. 

IX. Der Determinismus und die Moral. Verfasser setzt 
ausführlich auseinander, daß auch für eine deterministische Auffassung Moral 
sehr wohl möglich sei. Sie steht sogar in vielfacher Hinsicht besser da 
als die indeterministische: während diese niemanden für eine Handlung 
vei antwortlich machen könne, da die Handlimg ja ursachlos sei, kann man 
dem Determinismus zufolge sehr wx>hl von der Handlimg auf den Charakter 
schließen. Ferner wäre ja ein Einfluß auf das Wollen in moralischer Rich- 
tung durch Erziehung unmöglich, wenn das Wollen imdeterminierbar wäre. 

X. Der Determinismus und das Strafrecht. Verfasser 
gibt eine Uebersicht über die verschiedenen Straf rechtstheorien. Der Streit 
zwischen den Anhängern der Zweck- und denen der Vergeltungsstrafe ist 
für den Determinismus irrevelant. Der Vertreter der Zweckstrafe muß De- 
terminist sein, derjenige der Vergeltungsstrafe darf es sein, da Deter- 
minismus und Prädestination ja nicht identisch sind. Der Begriff der Schuld 
bedarf allerdings einer Rension: „Die Zurechnung zur Schuld ist nichts 
anderes als eine, mit der Zurückführung der Schuld auf den Willen des 
Täters verbimdene Mißbüligung," die sich unabhängig davon, wie das Wollen 
zustande komme, auf die Beschaffenheit der WUlenshandlung bezieht. — 
Daß man ,, Unzurechnungsfähige** nicht bestraft, hat seinen Grund einmal 
darin, daß diese keine genügende Widerstandskraft gegen unsittliche An- 
triebe besitzen, und zweitens darin, weil hier die Strafe auch ihren Zweck 
verfehlen w^rde. 

XI. Schluß. Mit einer kurzen Zusammenfassung des in den vorigen 
Kapiteln Gesagten schließt das lesenswerte Buch. > 

L i p m a n n. 



A. Mayer. Einzel- und Gesamtleistung des Schulkindes. 

Sammlung von Abhandlungen zur psychologischen 

Pädagogik, I, 4. 1904. 136 S. Arch. f. d. ges. Psycho!. 

I, 2/3. 276 S. 1903. 

An 14 Volksschülem des 5. Jahrgianges (teilweise noch an weiteren 14) 
imtersfuchte VeiCasser die Frage, wie die Leistung jedes eiiuelnen beim 
Znsammenarbeiten aller (Gesamtleistung) sich zu der beim isolierten Arbeiten 
(Einzelleistung) verhält, und zwar je imter drei verschiedenen Bedingungen: 
den Schülern war vorgeschrieben, entweder „rasch imd schön'* oder ,^recht 
schön und langsam" oder „recht rasch'* m arbeiten. Als Leistungen wurden 
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verwandt: mündliches und schriftliches Rechnen — zur Prüfung des Ver- 
standes; Diktat und Lernen sinnloser Silbenreihen — rur Prüfung des 
Gedächtnisses; Kombinieren in der Art des Ebbinghausschen Kombinations- 
verfahrens (mit einer geringfügigen Abweichung) — zur Prüfung der Phan- 
tasie. Festgestellt wurde jedesmal: 

1. die zu der Leistung gebrauchte Zeit, 

2. die Anzahl der gemachten Fehler (bei den Silbenreihen die Zahl 
der gebrauchten Wiederholungen), [ 

3. das Produkt aus der Zahl der gebrauchten Minuten und derjenigen 
der gemachten Fehler (der gebrauchten Wiederholimgen), die ,,Qualitats- 
ziffer". 

Die Versuche fanden im Laufe des Schuljahres statt, mit Ausnahme 
einer Versuchsreihe ,, rasch und schön", die während der Ferien angestellt 
wurde. 

Ergebnisse, i. Unter normalen Bedingungen, d. h. während des Schul- 
jahres und mit der Instruktion „rasch und schön*' findet die Gesaratleistung 
bei den meisten Schülern schneller und fehlerfreier statt als die Einzel- 
leistung; demgemäß sind auch die Qualitätsziffem dort meist besser als 
hier. Die Instruktion „recht schön und langsam" verzögert zwar für die 
Gesamtleistung gegenüber der Einzellebtung bei den meisten Schülern die 
Dauer, vermindert aber gleichfalls die Fehlerzahl so sehr, daß die Qualitäts- 
ziffer für die Gesamtleistung immer noch besser ist als für die Einzelleistimg. 
Bei der Instruktion „recht rasch" dagegen tritt bei den meisten die Gesamt- 
leistimg gegenüber der Einzelleistung; in jeder Beziehung zm-ück. Während 
der Ferien zeigte sich auch bei der Instruktion „rasch imd schön'* be- 
züglich der Dauer der Leishmg die Gesamtleistung der Einzelleistung unter- 
legen. Am größten ist bei den Instruktionen „recht schön imd langsam" 
und „recht rasch" der Unterschied zwischen Gesamt- und Einzelleistung 
zug^unsteii der letzteren bei den Kombinationsaufgaben. 

2. Die durchschnittliche Leistung ist überall außer bei der Instruktion 
„recht rasch" und während der Ferien für die Gesamtleistung besser als 
für die Einzelleistung, besonders bei den Kombinationsaufgaben. 

3. Außer bei der Instruktion „recht rasch" ist fast stets die mittlere 
Variation vom Durchschnitt der Zeiten, der Fehler und der Qualitätsziffem 
bei der Gesamtleistung kleiner als bei der Einzelleistung („Unifornüenmgs- 
tendenz"). Der interessanteste TeU der Arbeit ist derjenige, indem Verfasser 
versucht, die vor den Versuchen aufgestellten — schon an sich interessanten 
— ausführlichen Charakteristiken seiner 14 Versuchspersonen in Beziehung 
zu setzen zu den Ergebnissen der Experimente. Besonders erfreulich ist es, 
daß hier auch einmal ein Lehrer, da, wo eine Uebereinstimimmg zwischen 
beiden sich nicht findet, den experimentellen Befunden mehr Gewicht bei- 
mißt als seinem „Eindruck" von dem betreffenden Schüler. (S. 120.) 

Von den praktischen Folgenmgen des Verfassers seien hier nur er- 
wähnt : 

1. daß der Massen- dem Einzelunterricht vorzuziehen sei, 

2. daß man „die Lebtungen der Gesamdieit unter der Normalbedingung 
rasch und schön sich abwickeln" lassen solle, 
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3» i,Dic Ankge von Charakteristikeiif welche o^^jektivc Gültigkeit be- 
[aiisprucheii. muß erfolgen auf Gnmd experimentellen Materials.** 

L I p m a n n. 



Ed, CläpaTcde. Psychologie de l'Enfatit et Pödajgogie 
experinient^te. G € nS 1 905, 76 Seite u. 
In dei Au^ildung des Lehrers hai die Kindespsycbologte bisher nicht 
Idcn ihr gebührenden Platz gefunden. Man hat sich fast stets nur um den 
JLchrplan und nicht um den Schüler gekümmert* 

Nach einem kurzen historischen U eberblick über die Entwicklung der 
pädagogischen Psychologie in den einzelnen Kidmrländem stellt Verfasser 
was Probleme dieser Wissenschaft die vier folgenden hin; 
k i, Schuti der Gesundheit: dieses Problem umfaßt diejenigen der Er* 

müdung, der Ueberburdung, des SiundenplanSt der Verteilung der Pausen, 
überhaupt der Hygiene des Geistes* 

2. liebung (gymnastic|iicj; daxu gehören die Fragen der Eriiehung 
ler Sinne^ der Aufmerksamkeit, des Urteils usw.j die Frage, wann, in 
^reicher Reihenfolge und mit welchen Mitt«ln diesp Fähigkeiten entwickelt 
rterdcn senilen und können, die Frage, ob und für welche Fächer die Ein^el- 
rhcit dem Zusammenarbeiten \'orjmÄichen sei usw. 

3. Ausstattung des Gedächtnisses (meublage); daxu gehören die Fragen,, 
►wann das Gedächtnis für die einzelnen Lernstoffe am aufnahmefähigsten | 
list^ wie die Lernstoffe am besten beigebracht werden usw. 

4* Endehung im eigentlichen Sinne- dieses Problem umfaßt Fragen | 

de die nach den Elementen de5 Charakters, nach den Bedingungen desj 

[Willens, nach den Gründen der Lüge, den Wirkungen der Strafe usw. 

Für jedes Problem der pädagogische 11 Psychologie sind drei Arten 
|ivon Fragestellungen möglich: 

I, theoretische, i, B. nach den t*rsachen ttnd allgemeinen Gesetzen 
[eines p^ychisclien Phänomens, 

a. praktische, \md iwar 

a) psychognosttsche, das sind Fragen nach den Mitteln, mit denen 
man das betreffende psychische Phänomen erkennt, 

b) psychotechnische, wie man das betreffende Phänomen am zweck- 
mäßigsten bekämpft (z, B. Ermüdung), betw. wie nran es am «ichersten 

I hervorrufen kann (z, B, Aufmerksamkeit). 
Endlich gehören die Probleme der pädagogischen Psychologie teili^ 
der allgemeinen, teils der Psychologie der individuellen DLfferenzenj der 
Typen, an. 
Als Methoden kommen für die pädagogische Psychologie in Betracht 
die Beobachtung, das Experiment, die Enquete (gegen die Verfasser sich 
nach Ansicht de^ Referenten nicht scharf genug wendet, — vorausgesetzt, 
daß die Fragebogen auch wn ungeschulten Bixjbachtern atisgefiillt werden) 
.und die Arbeitskommission. 

Von einielnen Pttiblemen der pädagogischen Psychologie widmet Ver* 
fasser nur der Ermüdung und dem Gedächtnis eine etwas eingehendere 
[Darsitellung* 
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Nach einer Uebersicht über die verschiedenen Methoden der Ermüdungs- 
messting, bei der nach Ansicht des Referenten die ästhesiometrische Methode 
zu gut, die Ebbinghaüssche Kombinationsmethode zu schlecht wegkommt, — 
macht Verfasser darauf aufmerksam, daß nach allen bisherigen Befunden 
körperliche Anstrengung auch die geistige Ermüdimg erhöht, ebenso wie 
geistige Anstrengungen auch den Körper ermüden. Der Turnunterricht dürfte 
somit weder vor noch nach dem wissenschaftlichen Unterricht iStattfinden. 
Verfasser schlägt vor, einen ,, pädagogischen" Turnunterricht, dessen Ziel 
die Entwicklung der Aufmerksamkeit, der Raschheit der Bewegungfen, des 
Mutes, des Willens sei, am Beginn der Schulstimden anzusetzen, einen 
„hygienischen** Turnunterricht dagegen, nach Beendigung des übrigen Un- 
terrichtes. — Um nicht erschöpft zu werden, braucht der Geist zeitweilig 
der Ruhe. Abwehrmaßregeln des Organismus gegen Erschöpfimg sind Un- 
aufmerksamkeit, Abscheu vor der begonnenen Arbeit, Ruhe-, Schlaf- und 
Spielbedürfhis. In der Schule wird besonders das Spiel während des Unter- 
richts zu wenife als Sy^Jptom der Ermüdimg gewürdigt. — Gegen die 
Elrmüdung hilft nicht der Wechsel der Beschäftigung, sondern ausschließ- 
lich die Ruhe; die Fragen, wann und wie lange Ruhepausen einzutreten 
haben, harren noch ihrer definitiven Lösung. 

Auch für das Gedächtnis führt Verfasser zunächst einige Methoden 
seiner Prüfung an, erwähnt dann kurz die Typen .der Visuellen und der 
Auditiven und eine Methode ihrer Feststellimg imd geht dann auf die 
Frage der Erziehbarkeit des Gedächtnisses etwas ein. Die Güte des Ge- 
dächtnisses ist abhängig vom Alter — Kinder haben ein besseres Gedächtnis 
als Erwachsene (scheinbar widersprechende Resultate beruhen darauf, daß 
die Aufmerksamkeit sich umgekehrt verhält), von der Tageszeit, zu der 
gelernt wird, von der Aufmerksamkeit und dem Interesse, mit denen gelernt 
wird, von der Anzahl der Sinne, die beim Lernen verwandt werden, von 
der Menge der Assoziationen zwischen Lernstoff xmd sonstigen bekannte& 
Stoffen, von der Anzahl der auf das Lernen verwandten Wiederholungen 
und dem Grade ihrer Verteilung. 

Im letzten Kapitel seiner Schrift zeigt Verfasser kurz an einem Bei- 
spiel, wie der Lehrer sich auch über den „moralischen Sinn*' der Schüler 
orientieren könne. Die Zensuren im Betragen sollen keine absoluten, son- 
dern relative sein: das wesentlichste ist, ob der Schüler sich gebessert hat 
oder nicht. Die Schüler sollen nicht einfach nach ihrem Alter und nach 
ihren Gesamtleistungen klassifiziert werden, ein Knabe kann in der Mathe- 
matik bereits eine höhere Stufe erreicht haben, im Lateinischen zurück- 
geblieben sein. 

„Die Psychologie und die experimentelle Pädagogik zeigen uns das 
Ideal, nach dem wir streben müssen: die Anpassung der Erziehung und 
des Unterrichts an den geistigen Zustand des Kindes, an seinen individuellen 
Typus und an den Grad seiner Entwicklung . . . Die Devise für künftige 
pädagogische Reformen sei: Schule nach Maß!** 

L i p m la n n. 
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Von der Stuttgarter Naturforscherversammlung. 

In der ersten Sitzung (i6. Sept. 1906) erstattete Herr Gutziner 
lalle) den Bericht der Unterrichtskommission über die Reform des mathe- 
matischen Unterrichts auf den höheren Lehranstalten. 

„Das 20. Jahrhundert belcundet,*' so begann der Redner, .,für päda- 
ogischc Fragen ein außerordentlich lebhaftes Interesse. Sowohl das Gebiet 
er Erziehung wie jenes des Unterrichts beschäftigt alle fortgeschritteneren 
ationen, die Erzieher von Beruf wie weiteste Kreise, Männer wie Frauen, 
o ist beispielsweise die mit der FraAienfrage im engsten Zusammenhang 
ehende Mädchenschulreform «benso eine internationale Fra^e geworden 
ie die Bewegung für die zeitgemäße Umgestaltung des mia^thematisch- 
iturwisbenschaftlichen Unterrichts. 

Der Umstand, daß selbst diu-ch die preußische Schulreform vom Jahre 
)oo dem naturwissenschaftlichen Unterricht, insonderheit dem' biologischen, 
cht einmal der Platz angewiesen wiu-de, den er früher einnahm, und 
«nit einer zum Verständnis der gegenwärtigen Kultur wichtigsten Fak- 
ten für die Schule brach gelegt wurde, hat bekanntlich dazu geführt, daß 
:it einigen Jahren die Gesellschaift deutscher Naturforscher imd Aerzte, 
mhch anderen großen Vereinigimgen, den Unterrichtsf rangen die größte 
ufmerksamkeit schenkt. 

Die Arbeit der Unterrichtskommission erstreckte sich in diesem ver- 
>ssenen Jahre auf die Frage des mathematisch-naturwissenschaftlichen 
nterrichts an den Reformschulen, den sechsklaissigen Realschulen und an 
jn höheren Mädchenschulen. Femer wurde über wichtige hygienische 
esichtspunkte und die Frage der sexuellen Aufklänmg bera;ten imd hin- 
3htlich der Lehrerausbildung wichtige Vorarbeiten unternommen. Ueber 
le diese Einzelfragen liegen bereits Sonderberichte vor. 

Das Ergebnis der tunfangreichen Beratungen über diesen Gegenstand 
;steht in folgendem: 

Der naturwissenschaftliche Unterricht soll in den oberen Klassen der 

lefonn-) Gymnasien mit je drei, in den übrigen Anstalten mit je sieben 

^ochenstunden d^urchgeführt werden, ausschließlich der prajktischen 

:hülerübiingen. Wie sich die Kommission die Durchführung des Unter- 
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richtcs denkt, hM sie m dem betreffenden Sonderba-ictit eingehend djkrsJiP 
Hier mä^a nur noch einige Gt^idiEäpiinkcc angedeutet werden, nach deura 
die Erwägungen über den matheinaiischnatiirwissenschaftlicben l'ntcrrkht 

nisammengefaßt wurden. Die von den Kommission in \^orschJae ß^ebraj_ht 
Neuordnung des mathematisch-natunA^sensc haftlichen Unterrichts sietit 
ihrer Tendenz nach im Einklang mit den Bestrebungen, ^uf deren Eodca 
die Refonnschulen erwachsen sind; die Kommission findet die 7uiuih 
der Reformscbule erfrailicJi, bedauert jedoch ihren allru einseitig sn^H 
beben Charakter. Die Durchführung ihrer Pläne hält sie ohne Sc:bädi^| 
der wirklich berechtigten Interessen des Sprachunterrichts für möjdich und 
empfiehlt für den Unterricht an diesen Schulen ,.die Gewährung i^i^ 
mit dem Geaamtchaiakcer des Unterrichts vereinbarten Freiheit*' jü 

Sehr eingebenden Erönerungen wurden sodaim die !»echsldasi^l 
Realschulen unterzogen. Die Kctnunission hat sich niclut damit berafll 
diese Anstallen ah Prooberrealschulen m betrachten und ihnen das Pcnsmtt 
der entsprechenden Oberrealschulklasscn zuzuweisen, vielmehr zw^me^en 
verschiedene Gründe ^ liir diese Art von Anstalten einen neuen PIah Iü 
Mathematik und Naturwissenschaften ju entwerfen, Hierini bestimmte 
einerseits der Umstand, daß. wie statistisch nachweisbar^ der gröBtc Ted 
der Realschulabsolventen unmittelbar ins praktische Leben hinitisrritt 
dann durfte sie nicht vergessen, daß die Xahl dieesr Anstaiten fortwährend 
wächst. Die vorwiegend praktbchen Berufsarten in Industrie und Handel 
vcrlaiigen eine in sich abgerundete Bildung, wenn auch keine Fi -^ 

Auch an den sechs klassigen Realschulen besteht die Ter, 
Sttmdenvermchnmg auf sprachlichem Gebiet. Demgegenüber bciont d» 
Kommission eine geringe Erhöhung der namrwissenschafthchen Stxmdfn 
(Cheniie]j und zwar ist diese Forderung im Hinblick auf die ciiiBen>rd(;et' 
Uch große Bedeutung der Naturwissenschaften für das praktische \ eben. 
für Gewerbe und Industrie vollauf gerechtfertigt. Eine Erhöhung der 
Matbemfatikstundcn wird nicht gefordert^ hingegen das Rechnen für alle 
Klassen betont; ebenso findet die Kommission die Zahl der für die Natur- 
beschreibung angesetzten Stunden ausreichend, fügt aber die GraJoeie all 
neues Fach in den gegenwärtigen Rahmen ein. 

Hinsichtlich der Stellung des mathematisch-naturwisscttschafilkhea 
Unterrichtes an Lehrerseminaren und Volksschulen beschrankt &lch die Kom- 
mission atif Anregungen» und für die Fachschulen befürwortet sie eine 
geeignete fachwissenschaftiiche und pädagogische Ausbildimg der an diesca 
Anstalten wirkenden Lehrer. 

lieber die Reform des Madcbensehtüunterrichis hat sidl 4ie Kom- 
mission bereits in der »^Zeitschrift für Frauen hij düng'* ;;r ' ni 
den auf eine Vertiefung der Bildung des weiblichen ' ^ 
t'eien Bestrebungen sympathisch gegenüber, wvnn sie au*Ji ^ i 
die für diese Anstalten bereits aufgesteLlten Lehrplane insfit't^m nii.., .... .j, 
kann^ als das Maß der mathematischen ("Und naturwisscnschafkjicbai An* 
fibt^deningen zu gering ist und den heutigen Bildungsvcr!iä1tntsscn nkU 
entspricht. 

Ausgehend vt>n dem Gedanken, daß die Leistung^^i -^M 

tchtn im Leben über seinen Wert cnisrheidet. und mS 
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fajckimin potent ieller geistiger Energie für seine Berufsarbeit mit auf den 
Weg bekommen** soll, wurde fi aaich Vorschläge srur Losujig f^iniger all- 
gcffneiner Fr^igen d«r Schulhygiene eatworfen» (Schulärztliche Aufsicht^ 
Maß iMid Dauer der mssensc haftlichen Stunden^ Uebcrbürdimg, Lektüre 
USW.I Endlich hai sie zu der wichtigen Frage der sesniellcn Aufklämng 
Steltunpf genommen and ein „Merkblatt tut H-andhabuug der scxueüeo 
Aufklärung an höheren Schulen** ausgearbeitet, ,,fnit dem sie der mit der 
Aufklärung betrauten Persönlichkeit einige Fingerzeige geben wollte," 

Betreffs einer zweckif^Bigen Lehre rausbildimg an den Hochschulen 
wurden vorlätrfig drei Aufsätze von den ^Konmiissionsmitgliedern Klein, 
Chkni tmd Dvisberg (über den tnatheinatisch physikalischen, den biologi- 
schen und den chcfnischen Hochschiikmterricht) \'er6ffentlicht, um die Hoch- 
fidmlkrdse fülr die 3,116 erordentlich wichtige Frage :m interessieren* — 
Um über die Ausstattung der Lehranstalten und die Bedürfnisse des natur- 
wisÄenschafilichen L^nterrichts ein klares Bild ra bekommen, %vurden mit 
Genehmigung der Regierung an amtliche ncunklassigen Lehranstalteri 
Preußen^* Fragebogen versandt, in welchen wn Aufschluß über die vor- 
handenen (und wünschenswerten) Emrichtxmgen für den physikalisch en^ che* 
mischen und biologischen Unterricht gebeten wird. 

Das außerordentliche Interesse tmd Entgegenkommen der preußischen 
Schulverwaltung hat sich auch noch in 'anderer Weise gezeigt. Durch 
einen Ministerialerlaß wurden die höheren Lehranstalten auf die Möglich- 
keit hingewiesenj den mathematischen I'ntcrricht im Sinne der Kommissions- 
plalie auszubjaiuen^ sodann verhält sich das Ministerium gegenüber An* 
trägen nach Versuchen mit dem naturwissenschaftlichen Untcrrichtsprogramm 
im allgemeinen nicht ablehnend. 

Md^ die Schul Verwaltung von der Gewährung von Anträgen eut 
eigenen Initiative übergehen und die Schulkollegien veranlassen, daß sie 
Anträge auf Anstellung von Versuchen in entgegenkominendem Sinne be* 
handeln. Mögen die Lehrer an den höheren Schulen unter Ausschaltung 
kleiner Wünsche den Blick auf das große Ziel richten und, wo die Mög- 
lichkeit geboten, Initiative entfalten tmd nicht erlahmen* 

Das schöne Wort, der deutsche Oberlehrerstand hat noch nie ver- 
sagt, weim e*j eine ideale Aufgabe zu lösen galt, wird sich auch bei der Er- 
füllung dieser idealen Kulturaufgabe bewähren, (Berl, Tagebl.» 



J ü ge n d f üi ä arge. 

Das Minister ial-Blatt für Medidnal- und medinnische Unterrichts- An- 
gelegenheiten veröffentlicht folgende Mitteilung über das Haltekinderwesin, 
den gesetzlichen Schutz, besimders der Säuglinge, in Ungarn. 

Die Vollsjugsverordnung t\i dem GesetjEartikel VlII und XX t vom 
Jahre i<joi * Statut über den Schutsi der verlassenen Kinder bestimmt, dab 
Findlinge und behördlich für verlassen erklärte Kinder Anspruch auf die 
Aufnahtne in ein staatliches Kinderasyl haben* Für verlassen sind diejenigen 
mtttelfosen Kinder «nter 15 Jahren iti erklären, welche keine tu ihrer Ver- 
sorgung und Erziehung verpflithcctcn tmd fähigen Angehörigen hahen und 

4' 
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für dereri Versorgung und Erziehung Verwandte, Wohltäter, Wohltätigkeit»» 
eiklärung oder Vereine nicht in genügender Weise Sorge tragen. Mit d^ 
Verla«»enheitserklärung sind dir Vonnundschaftsbehörden, die Waisenstühle 
beauftragt, deren gesetzliche Pflicht es ist, die geistigen und materieUen 
Interc;S3en der Minderjährigen zu schützen. Das staatliche Kinderasyl, deren 
CB zurzeit in Ungarn i8 gibt, ist diejenige Einrichtung, in deren Rahmen 
der Staat für sämtliche verlassene Kinder bis zur Vollendung des 15. L^^eos* 
Jahres Sorge trägt. Jedes Asyl hat einen Distrikt, in dessen Bereich die Tcr* 
las&enen Kinder der Asylaufsicht unterstellt sind. Ergänzende Institutionen 
des Asyls sind: die für den Fachunterricht und die strengere Erziehung ein- 
gerichteten Internate, sowie die Kinderheilstätten (Sanatorien). In den 
Distrikten der Asyle sind femer Kinderkolonien nach Bedarf begründet 
zur Unterbringung der verlassenen Kinder außerhalb des Asyb. 

Die Aufnahme in das Asyl erfolgt in der Regel auf Grund der 
Schlußentscheidung des Waisenstuhls. Wo es das Interesse des Kindes er- 
fordert, kann jedoch eine vorläufige oder bedingungsweise Aufnahme von 
der unteren Verwaltimgsbehörde oder auch von dem Chefarztdirektor eines 
Asyls verfügt werden. Solange es die Verhältnisse erfordern, bleiben die 
Kinder im Asyl. Dann werden sie in den Kinderkolonien einzelnen Pflege- 
eitern zur Obhut übergeben. Wenn die Entfemungsverhältnisse, die Witterung, 
der Gesundheitszustand des Kindes und andere Umstände die Beförderung 
ins Asyl nicht zulassen, können die Kinder mit Erlaubnis des Chefarztdirektors 
auch direkt in die Kolonien aufgenommen werden. Auch nichtverlassene 
Kinder können, falls es im Interesse des Kindes begründet ist, in den 
Verband des Asyls aufgenommen werden. Die alimentationspflichtigcxx Per- 
sonen, Vereine oder Verbände haben eine entsprechende Verpflegungssumme 
fortlaufend zu zalilcn. Ueber die Aufnahme entscheidet der Chefarztdirektor. 

Für die Ernährung der Säuglinge sind vorbildliche Bestinmiungen 
getroffen. Nach § 27 (II. Abschnitt, i. Titel des Statuts) ist der Säugling 
an der Brust aufzuziehen, ausgenommen den Fall, wenn die Mutter ihr 
Kind nicht stillen kann und gesundheitliche Interessen es verbieten, daß es 
von einer Nährmutter gestillt werde. Jede Mutter, deren Säugling in das 
Asyl aufgenommen wird, ist verpflichtet, ihr Kind im Asyl so lange zu 
stillen, als es dessen Gesundheit erfordert. Gibt man das Kind einer Nähr- 
mutter zum Stillen, so ist die eigene Mutter verpflichtet, zwei Monate hin- 
durch im Asyl bei einem fremden Kinde Ammendienste zu verrichten. 
Hierfür erhält sie Bezahlung, wovon die Pflegegebühr für ihr eigenes Kind 
in Abzug gebracht wird. Die außerhalb des Asyls in Pflege untergebrachten 
Kinder sind möglichst Pflegeeltern der eigenen Konfession zu übergeben und 
stehen unter fortlaufender Aufsicht des Koloniearztes. Im allgemeinen gibt 
der Chefarztdirektor das Kind während der Stillung und des darauf folgenden 
Monats in die Obhut der Mutter, welche dafür eine Unterstützung in Höhe 
von etwa V4 der für gewöhnlich entrichteten Pflegegebühr erhält. Sic steht 
dann unter Aufsicht des Koloniearztes oder, wenn ein sdcher nicht am Orte 
ist, imtcr derjenigen des Gemeindearztes. Erfordert es das Lebensinteresse 
des Kindes, daß es während der ganzen Stillzeit von der Mutter selbst ge» 
stillt werde, und gestattet der Gesundheitszustand des Kindes dessen Unter* 
bringung außerhalb einer Anstalt, so wird es ausnahmsweise während der 
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Stillung und des darauf folgenden Monates vom Chefarztdirektor in der 
Kolonie bei einer geeigneten Familie zusanmien mit der Mutter untergebracht. 
In diesem Falle wird statt der Pflegegebühr die Beköstigung der Mutter be- 
stritten. Für diese Mütter kömien je nach den örtlichen Verhältnissen in den 
Kolonien Arbeitshäuser und besondere Veranstaltungen (Weberei. Korb- 
flechterei usw.) geschaffen werden, in denen die Mütter einträgliche Arbeiten 
verrichten können. 

Von den entwöhnten Kindern unter 7 Jahren werden nvr die kranken, 
scliwacli entwickelten, besonderer Pflege und ärztlicher Behandlung be- 
dürftigen Kinder im Asyl behalten, alle anderen kommen in Außenpflege. 

Die in den Verband der staatlichen Kinderasyle gehörigen 7. bis 
1 5 jährigen Kinder werden, falls sie nicht im Asyl, in Zwangserziehungs- 
Anstalten oder Sanatorien behandelt werden, zu verläßlichen Pflegern (Land- 
wirten, Gewerbetreibenden, Handwerkern) gegeben. Der Chefarztdirektor 
kann dazu Familienkolonien bilden, in einer solchen Familie können zehn 
bis zwanzig Kinder desselben Geschlechts untergebracht werden. Besonders 
begabte Kinder werden in die Freistellen bei den verschiedenen staatlichen 
Lehranstalten aufgenommen. Diejenigen Personen, welche aus dem Asyl 
ein Kind in Pflege zu nehmen beabsichtigen, haben in einem von dem 
Gemeindevorstande und dem Koloniearzt unterfertigten Zeugnis nachzuweisen, 
daß sie in legitimer Ehe leben oder verwitwet sind, daß sie gesund sind, 
daß sie eine eigene, aus einem Zimmer und zum mindesten einer halben 
Küche bestehende Wohnung haben, die Wohnung nicht überfüllt, und für die 
Gesundheit des Kindes nicht schädlich ist, ferner wieviel Kinder sie gehabt 
haben und wie wiele davon noch am Leben sind, an welcher Krankheit das 
letzte Kind starb, desgleichen, daß sie in solchen materiellen Verhältnissen 
leben, daß sie nicht ausschließlich auf den aus der Obhut über das Kind 
erwachsenden Nutzen angewiesen sind (den Vorzug besitzt der Besitzer 
von mindestens einer Kuh), daß sie solide und in moralischer Beziehung 
imbescholten sind und ob sie bereits fremde Kinder, sowie mit welchem 
Erfolge gewartet haben. 

Werm die Nährmutter einen Säugling übernehmen will, so hat der 
Kolonialarzt in einem besonderen Zeugnis nachzuweisen, daß die Nährmutter 
zum Stillen geeignet und nicht schwanger ist, femer, daß ihr eigenes Kind 
wenigstens sechs Monate alt ist und entwöhnt werden kann — oder gestorben 
ist. Die sich meldende Nährmutter wird zuvor von dem Chefarztdirektor 
untersucht, sie muß dann ihr eigenes Kind entwöhnen, welches unter die 
Aufsicht des Koloniearztes gestellt wird. Zwülingssäuglinge sind derselben 
Nährmutter zu übergeben. Die Kinder erhalten von dem Asyl folgende 
Ausstattung mit: i langes Polster, 3 lange Polsterüberzüge, 6 Hemdchen, 
3 Jäckchen, 2 Flanell, 2 Stück Wachsleinwand, 12 Windeln. Für die 
älteren Kinder : Unter- und Oberkleider, Schuhwerk und Kopfbedeckung. Die 
Pflegeeltern haben ein Pflegebuch zu führen. 

Das kranke Kind in Außenpflege wird vom Koloniearzt behandelt 
oder ui die Krankenanstalt des Asyls (Sanatorium) untergebracht. Die Kon- 
trolle über Kinder unter 2 Jahren muß in den ersten Monaten der Aiißcn- 
7>flege wöchentlich, später monatlich durch den Koloniearzt ausgeübt 
werden. In den Monaten Juni, Juli und August erfolgt die KontiDlle 
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stets wöchentlich. Kinder über 2 Jahre sind mindestens vierteljährlich. 
Kinder über 7 Jahre mindestens halbjährlich einer Kantrolle zu unterziehen. 
Die Aufsicht erstreckt sich auf die körperUche und seelische Wohlfahrt 
des Kindes, auf die Wohnungfs- und Lebensverhältnisse der Pflegeeltern und 
die persönhchen Verhältnisse der Hausgenossen. 

Diejenigen Pflegeeltern, welche das Kind wenigstens 3 Jahre hindurch 
tadellos besorgt haben, werden vom Minister des Innern, wenn sie der Chef- 
arztdirektor durch den Landesinspektor in Vorschlag bringt, durch Geld- 
prämien imd Anerkennungsurkunden ausgezeichnet. 

Sollte durch die Nachlässigkeit oder Fahrlässigkeit der Pflegeeltern 
der Tod des Kindes verursacht werden, oder die leibUche imd geistige Wohl- 
fahrt des Kindes Schaden nehmen, so ist der Chefarztdirektor verpflichtet, 
gegen dieselben behufs Einleitimg des Straf- oder Uebertretimgsverfahrens 
die erforderlichen Schritte zu imtemehmen. Das Kind muß von den Pflege- 
eltern in das Asyl zurückgenommen werden, i. wenn die Nähmnutter den 
Säugling statt zu stillen auf künstlichem Wege ernährt, 2. wenn die Er- 
nährung des Kindes erfolglos oder mangelhaft ist, wenn das Kind schlecht 
behandelt und gewartet, seine Erziehung vernachlässig^ wird oder wenn solche 
Umstände obwalten, welche die geistige oder körperliche Wohlfahrt des 
Kindes gefährden, 3. wenn die Wohnimg der Pflegeeltern ungesund ist 
die Pflegeeltern oder deren Hausgenossen unsittlichen oder öffentlichen 
Aergemis erregenden Lebenswandel führen, 4. wenn die Pflegeeltern das 
Kind selbst in die Anstalt zurückbringen. 

Die in Ungarn befindlichen verlassenen Kinder fremder Staatsange- 
hörigkeit werden hinsichtlich des staatlichen Schutzes ebenso behandelt, 
wie die ungarischen Staatsangehörigen. 

Ueberall, wo ein staatliches Kinderasyl errichtet ist, hat der Minister 
des Innern einen Asylausschuss eingesetzt, in welchem auch die Kolonieaus- 
schüsse vertreten sind. Der Asylausschuß hat unter anderm die Aufgabe: 
Asylvereine für Kinderschutz zu gründen und das Asyl in jeder Beziehung 
mit Rat und Tat zu unterstützen. 

Die Aufsicht über die staatlichen Asyle und über alle Einrichtungen 
des Kinderschutzes führt der Landesinspektor der staatlichen Kinderasyle, 
welcher direkt vom Minister des Innern ressortiert und im Interesse des 
staatlichen Kinderschutzwesens mit sämtlichen Behörden und den Chefarzt- 
direktoren in direktem Briefverkehr steht. 

(Med. Reform.) 



KinderfOrsorge. 

Zur Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit hat der Aerztliche Kreis- 
verein Mainz der Großherzoglichen Bürgermeisterei und den Stadtverord- 
neten der Stadt Mainz folgende Leitsätze überreicht: 

I. Die hohe Säuglingssterblichkeit ist durch öffentliche Maßnahmen 
zu bekämpfen, weil sie — zum kleineren Teil — auf Vernachlässigung der 
Kinder, zum größten Teil auf Unkeimtnis oder auf der wirtschaftlichen 
Lage der Famüie beruht. Die hohe Säuglingssterblichkeit ist keinesweg» 
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ein Regulator für imen* ünschte BevölkerungstimaJimc, weil hob er Säug- 
lingssterblichkeit regelxnäBig eine höhere Geburtenzahl gegenübersteht; sie 
dient auch nicht — etwa durch Auslese — der Verbesserung der Rasse, 
weil die Verhälmissej welche bei vielen Säuglinge n zum Tode führen, 
zahlreiche andere zeitlebens zu Krüppeln machen (durch Rachitis mit dem 
unheilvollen Einfluß auf den Bau des Beckens, der Brust, der Beinc^ des 
Schädels» der Zähne), b'n anderen den Keim zu späterer Erkrankung 
legen. 

2. Die Sterblichkeit im ersten Lebensjahr ist bei den unehelich ge- 
borenen Kindern ganx besonders hoch, sie bcimg im Jahre 1904 in Mains 
64 Proient, gegenüber 14 Prozent der ehelich geborenen. Doch war die 
Sterblichkeit unter denjenigen tmeheüchen Kindern, welche unter der Auf' 
triebt des Stadt i sehen Erxiehungsbeirats standen^ kaum höher als unter den 
iihe^ichexi Kindern, Daraus folgt, daß alle unehelichen Kinder, gleich^ 
gültig ob sie gegen Entgelt verpflegt werden oder nicht — unter Auf- 
sicht zu stellen sind, (Die frühzeitige Fürsorge für die unehelichen Kinder 
dürfte voraussichllich durch Abnahme der Kriminalität Jugendlicher, iu 
der die Unehelichen einen so großen Anteil stellen, belohnt werden.) 

3. Die Tatsache, daß die Säuglingssterblichkeit auch in Main? und 
seinen \^ororten ganz gesetzmäßig proporticjnal der Sommerhitze an^eigli 
50 daß in die beiden Monate Juli und Augitst der dritte Teü von samf- 
(iehen Todesfällen im ersten Lebensjahre fällt, die weitere Tatsache, daß dieses 
jMaximuni der Sterblichkeit ausschlicBlich durch die Erkrankungen des 
Mageti*^ und Darms verursacht wird, beweist, daß das Gedeihen des Kindes 
in erster Linie von der Emährung^ abhängt. 

4. Die unvergleichlich beste Ernährung für den Säugling, für die es 
einen vollwertigen Ersats^ nicht gibt und nicht geben kann^ 'bildet die natürliche 
Ernährung an der Mutterbrust* 

Sic ist auf alle müg liehe Weise ru fordern und in unserm Volke 
wieder zu verbreiten 

a) durch das Beispiel einsichtiger Frauen; 

b) durch Einhändigung von Vorschriften zur Pflege des Kindes bei 
Anmeldung von Geburten auf dem Standesamt; 

c) durch Belehrung der Hebammen im Unterridit und in ihrer Berufs- 
tätigkeit, eventuell Prämiierung; 

d) durch materielle Unterstützung stillender Mütter aus weniger be- 
nuttelten Volkskreiscn, um ihnen die Aufgabe ihrer Erwerbstätigkeil außer- 
halb des IJanses xu ermöglichen, 

5. Für die künstliche Emahrimg von Säuglingen aus den weniger 
bemittelten Volkskreisen ist einwandfreie haltbare Kuhmilch, am besten 
in trinkfertigen Portionen, zum Preise der gewöhnlichen Marktmikh (Voll* 
milch) abzugeben. Die Milch darf nur von Produxenten bezogen werden, 
welche die hygienischen Vorschriften über Viehhaltimg, Fütterung, Milch- 
geiv^innung befolgen und deren Betrieb dauernd überwacht wird. Mit der 
Milch sind Gebrauchsanweisung und Vorschriften über Kinderpflege ab^u- 
gebenj dabei ist dem Vorurteil entgegenzutreten, daß es für die natürliche 
Ernährung an der Brust einen vollwertigen Ersatz gebe, 

6. Eine äußerst wertvolle Ergäntung der Mikhabgabe bildet die Er- 
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richtiing einer Säuglingspolildinik «oder eines Säuglingsheims nach dem 
Muster von Straßburg und Dresden zur Behandlung erkrankter Säugiinge. 

7. Der Unterricht in der Kinderpflege, über die in weiten Volkskreisen 
sehr verkehrte Anschauungen herrschen, ist ein Teil des hauswirtschaftlichen 
Unterrichts der Mädchen und gehört als solcher in die Fortbildungsschule für 
Mädchen. 

Der Wiener Verein ,, Säuglingsmilchverteilung** hat eine nachahmens- 
werte Einrichtung ins Leben gerufen. Jede Arbeiterin kann der von dem 
Verein geschaffenen Milchkassc beitreten, die folgendes bezweckt: Durch 
wöchentliche Einzahlungen schon während der Schwangerschaft sichert sich 
die zukünftige Mutter im Falle der durchzuführenden Brustemährung eine 
Stillprämie im Betrage von 20 — 50 Kronen. Im Falle der Stillungsunmog- 
lichkeit erhält die Mutter durch sechs Monate die vollständige Säuglings- 
nahrung vollkommen unentgeltlich. In jedem anderen Falle endlich erhalt die 
Betreffende ihre volle Einzahlung zurück. 

Die Beitragshöhe und die Zalilungsdauer richten sich nach dem Stand 
der Schwangerschaft beim Eintritt in die Kasse und schwanken zwischen 
0,30 Kronen durch je 38 Wochen und 3,75 Kronen durch je 4 Wochen. 
Die Zahlung kann auch von einer anderen Person als der nutznießenden 
Mutter, z. B. von privaten Wohltätern geleistet werden. 

Wie die „Soziale Praxis** mitteilt, macht man in Paris mit der Ein- 
richtung von Speisehäusern für stillende Mütter, die dort unentgeltlich 
ihre Mahlzeiten erhalten, außerordentlich gute Erfahrungen. Bis jetzt be- 
stehen 5 solcher Restaurants; die Zahl der Besucherinnen ist verhältnismäßig 
eine große. Daß die Eiiiriclitung nicht ohne gute Folgen geblieben ist, geht 
aus der Tatsache hervor, daß von den etwa 400 Kindern, deren Mütter 
während des Jahres regelmäßige Besucherinnen dieser Restaurants waren, 
nur drei gestorben sind. 

In Bremen hat sich angesichts des besonderen Gewichts, das man auf 
die Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit legt, ein Verein gebildet, der 
ein Mütter- und Säuglingsheim ins Leben rufen will, welcher einmal Zieh- 
kinder gegen mäßiges Kostgeld in sachgemäße Kost und Pflege nimmt, 
zweitens aber Müttern, und zwar besonders unverheirateten und solchen, 
die ihr Kind selbst stillen können und wollen, nach der Entbindung Unter- 
kunft und Arbeit im Heim gewährt. 

Der Kinderschutz in Meiningen hat wieder einen Schritt vorwärts 
getan: Das herzogliche Ministerium hat an die Kreis- und Stadtlschul- 
ämter ein Anschreiben gerichtet, in dem die Lehrer und Schulleiter ange- 
wiesen werden, darauf zu achten, daß die Kinder vor unangemessener oder 
Gesundheit und Schulinteressen schädigender Beschäftigung bewahrt bleiben. 
Wo Mißstände zutage treten, soll der Lehrer solche zuerst durch freundliche 
Rücksprache mit den Eltern, eventuell unter Mithilfe des Schularztes und des 
Kreisschulinspektors abzuhelfen suchen. Bleiben diese Einwirkungen fruchdos, 
so soll der Lehrer dem herzoglichen Schulamt Mitteilung machen, das 
dann auf wirksame Durchführung des Kindersrhutzes dringen wird. 

Auch in Oesterreich bezweckt man eine Regelung der Kinderarbeit. 
\'or kurzem ist vonseiten des Ministeriums bekannt gegeben worden, daß 
Dezember v. J. im Handelsministerium eine Besprechung mit Vertretern der 
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Ministerien des Itmtrrn, tUr AckerbaiL Kultus und L'nterritiht stattgt-funderi 
hat» bei der cmc prinzipielle Uebercinstimmung über die Reformbedürfug- 
kHt der augeßblicklich bestehenden KinderschutibeatinimuDgen m\d ihre 
.Abbilfe erzielt wurde. Zunächst wtll man, um die nötigen l nur lagen zu M 
gewinnen, eine Enquete über die bei der Be^chäfdgung von Kindern | 
ht-'rrsch enden latsäch liehen Verhältnisse anstellen, die sich nicht nur auf 
die Kindcrurbeit im Gewerbebctneb, sondern aucli auf das gesamte Gebiet 
der Erwerbsarbeit von Kindern ausdehnen wird. Infolge dieser Beratungs- 
ergebnisse wurde das urbeitsstatis tische Amt mit der Abfassung eines Er^ 
► fcf'huftgsplanes beauftragt, der sich gegenwärtig noch in Ausarbeitung be- 
findet. 

Die Bedetitung \on Erholungsstätten. Ferienkolonien usw. für schwäch- 
liche Kinder braucht keiner besonderen Erwähnung» 

In Artern wird eine mit detn königL Sblbnd verbünde Heilsiäice 
fur Kinder am ». Mai eröffnet werden, in Üesanu m^'^ solche für haupt< 
ach! ich tuberkulös veranlagte Kinder, um den Ausbrmh der Krankheit mk M 
rrhüten, ^ V 

Aus Kolberg komnit die Nachricht, d^ das Schubanatohum Kjnd<^r- 
hctl noch in diesem Momat dem Betrieb übergeben werden soll. Es wird ^ 
hier Kindern, die längeren Seeauf enthalt brauchen, neben artilicher Ueber* I 
w.ichung gleichifeitig Unterricht erteilt. 

Die Hamburger Artneiipflege widmet sich mit besonderer Aufmerk- 
samkeit der Kinderfürsorge, ganse besonders handelt es sich da um Unter* M 
bringung in den Kindcrhcilstättcn und den Ferienkolonien. Zur V^'crfügung ■ 
stehen in den See- imd Solbädern 713 Plätze, in den Ferienkolnnien Soo 
und in Waltershof, einer sogenannten Stadtkolonie, 202 Platze, In Pflege ge- 
nommen wurden im letzten Sommer 166S Kinder, alles solche Knaben und 
Mädchen, für die auf dem Wege der Privatwohltätigkeit nichts m erreichen 
gewesen war, und die vor allem die Zentraisteile des wohltätigen Schulvcreins _ 
unberücksichtigt kissen mußte. Der größere Teil dieser Kinder gehörte fl 
Familien aUt die zurzeit oder früher vorüHprgehend der Armenunterstützung 
tcühaftjg gewesen waren. Was für handgreiflichen Erfolg der mehrwöchige 
Aufenthalt in frischer Luft bei kräftiger Kost auf die kindlichen Körper 
.tusübt, zeigen vor ailem die Tabellen über die GewichtssEunahme, In den 
4 Kinderheilstätten Dulinen, Sylt, Oldesloe und Lüneburg betrug die Zu* 
nähme während der Kurbelt bei 34 Kindern nur bis lu - r Pfund, bei 
7 t 1^2, bei 140 2—3^ bei i66 5—4, bei 122 4^5, bei 76 5—6, bei 
34 6—7, bei t& 7 — 8| bei 13 8— g» bei 3 9—10» bei 1 10— ti, bei 1 
ir — 12 und bei r 12—13 Pfund, Bei 6 Kindern war keine Zunahme zu 
beobachten; Cewichtsabnahmt.' fand bei keinem statt. In den 6 Ferien- 
kolonien nalini bei 54 Kmdern das Gewicht wahrend des Aufenthaltes 
nur bis zu i Pfund ru, bei $g I— ^, *bei tu 2—3* bei 174 3-^4, bei 
j^i 4—5, bei 9» 5 — fl, ht!i 43 **— 7. bei 25 7^8, bei t6 8— Q, bei fi 
9 — 10, bei I lo — tt, bei 1 n^ia, bei t 12—13 **"** ^^* * '4^ — *5 Pfund, 
31 Kinder veränderten ihr fic wirbt nicht merklich, und bei einem Kinde war 
eine Gewichtsabnahme von J — 2 Pfund ra bemerken, 

Da aber natürlich der Kur- oder iWXLh rinfachc Landa.uf enthalt nur von 
dnurrndcm Niitacn sein kann^ wvnn dte nachteiligen Einflüsse einer unzu- 
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länglichen Lebensweise auf läjigere Zeit atisgt^chlosseD werdeG, bemüht skh 
die Hamburger Annen vcTwaltiing, wenigstens die bessere Eruäbrung der 
schwächlichsten Kinder sicher zu steUen. Die aus den Heilstätten zurück- ] 
gekehrten Kinder werden samtlich dem Vertrauensarzt vorgeführt; von detj 
721 nach untersuchten Kindern wurden 167 für die unentgeltlichen Schul- 
speisungen tmd 435 für Verabreichung von Milch vorgeschlagen und 410 
zur weitexen Ueberwachting ^des Gesundheitssiuslaiides den Armeaärxlen äl^cf* | 
wiesen. Denn eine zweite sehr wichtige Ma5naJime der wirksmnercQ Kistder^l 
fürsorge besteht darin« daß in Fällen von chronischen Leiden^ die cmerl 
fortgesetzten ärztlichen Behandlung bcziehungsiweisc Ueberwachmt^f 
bedürfen, eine solche in die Wege geleitet wlrd^ Ans der S^tütik 
der Krankheitszustände ergibt sich zum Beis|viel, daß es sich m m^tbs ab 
einem Drittel der Fälle um mehr oder weniger schwere Fälle von Skrofulöse 
handelte. In denjenigen Fällenj wo in der Familie ein Fall voo Tuberkulose 
nachweislich vorhanden war, wnrde den Eltern ein Exemplar der vom 1 
Medizinalkolleg mm herausgegebenen ,. Ratschläge zur Verhütung der Tubei- 
kulose" übergeben und zur Nachachtung empfohlen. Im besonderen wurdetn] 
die Eltern darauf anfmerksara gemacht, daß das Zusammenschlafen von Kin- 
dern mit hmgenlcidenden FamihenangchÖrigen oder von lungenki^nken j 
Kindern mit gesunden Angehörigen in demselben Zimmer nach Mogikhkett, j 
das Zusamtnenschlafen in demselben Bette aber unter aUen Umständen Tal 
vermeiden sei» In 13 solcher Fälle wurde dm Beschiiffung eines fehlenden! 
Kinderbettes angeregt. 

Außerdem hat sich die Armen Verwaltung mit den Damen der sozialen 1 
Htlfsgruppen in Verbindung gesetzt, welche die häusliche und gesundheitlidie 1 
Beratung der Eltern von 429 Kindern übenionnnen haben, denn oft fehlt es] 
dort an den allerprimitivsien Vorbedingungen einer gesundheitsmäßlgea 1 
Lebensweise. Bei den mitimter schauerlichen WühnungBverhalinissen kann] 
selbst dtirch regelmäßiges lauften und peinlichste Sauberkeit iiocb loaiichcsl 
Unheil abgewendet werderu 

Eine Wiederholung des Aufenthalts an der Küste, im Solbad oder b| 
der Waldluft befestigt den gewonnenen Erfolg am besten^ deshalb wurdctij 
von den im Vorjahre atisgcsandten Kindern für dieses Jahr 533 wieder in At&-I 
sieht genommen. 

(Med, Reform.) 



Wa Id erhol iiii|;ti»täi U>Ut 

Von Jahr tu Jahr nvehren sich die Orie, in denen nach Berlbefl 
Muster Walderholungsstätten errichtet worden sind. Eine An iah 1 uns %or^l 
liegender Jahresberichte legen nicht nur von der erfreithchen Entvirickeluii^ 
des Erhohmgsstättenwescns Zeugnis ab, sie stimmen auch völlig in ihrem 
Urteil über die erzielten günstigen Erfolge üherein. Des weiteren zeigen wr, 
wie anpassungsfähig gerade die Anstallsforro der Erholungssiaiten an h^j 
sondere örtliche \Vrhältnisse ist und wie selbst die beseht- idenslcm MiUci 
die Errichtung solcher Anstehen ermöglifhen. Charakteristisch hierlür bt 
der ersie Jahresbericht über itie WaWerhokiiigsstätte di'> Danuger Jugend* 
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fürsorgev<trbande^ in Heubude bei Danzig. Ergänzend ;u dem Bericht möge 

aus der Entstehungsgeschichte dieser Ausfall mi^eteüt werden, dass der 
Seren Lesern wohlbekannte Danziger Ziehkinderarit Dr Effler im 
Sommer 1904 durch einen 'Besuch der Kinde rerholungsstatte in Sadowa 
bei BcrUn angeregt wurde, an seineni "Wohnorte die Errichtung einer gleichen 
sialt lu betreibai. Es gelang ihm, die massgebenden Kreise für die An* 
gelegenheit zm interessieren und in Friulein Arnold eine verständnis- 
volle Mitarbeiterin und zukünftige Leiterin zu gewinnen« Aber die für 
100 Pfleglinge auf 9 — loooo Mk. veranschlagten Einrichtungskosten waren 
xunachsi nicht aufzubringen. Da bchalf man sich in anderer Weise. In der 
Nahe eines der Stadt gehörigen Waldes, in dem ein ausreichend grosser 
Bciirk von der Stadtverwal lung gratis lur Verfügung gestellt wurde, mietete 
man für 300 Mk, eine leerstehende ViUa, welche die notwendigsten Räume 
CDthieJc: eine kleine Küche-, Wirtschaftsräumc und Vorratskeljert eüi Zimmer 
für die Leiterin, ein Eßzinuner und ein Krankenzimmer, Brunnen war 
vorhanden. Für Mobiliar, Haus- und Küchengeräte wiirden ca, 875 "Mk. auf- 
gewendet, für die Aborianlage 100 Mk. und statt der unentbehrlichen offenen 
Halle erbat und erhielt man bereitwilligst vom Generalkommando leihweise 
vier grosse Lazarettzelce, die für 30 Liegestühle bequem Platz boten. Man 
beschloss, um nur den Anfang machen lu können, sich zunächst auf ebenso 
viele Patienten zu beschränken. Die Dampfergesenschaft Weichsel bewies 
das Entgegenkommen, die Pfleglinge für den halben Fahrpreis bis dicht 
an die Erholungsstätte zu bef ordern» Nachdem sich das städtische Armen-* 
mmU das Arbeiteramt der Kaiserttchen Werft und die Ortskrankenkassc 
bereit erklärt hatteni für iJire Pfleglinge pro Tag je t Mk* Verpflegungs- 
geb Uhren zu zahlen, war auch der Wirtschaftsbetrieb {gesichert imd die An- 
stalt konnte am 5, Jtmi 190$ für Kinder tind weibliche Patienten eröffnet 
werden. Man brachte es bis zum Heilst auf 2178 Verpflegungstage und 
erzielte nach dem Bericht sehr günstige Erfolge. Diese aber hatten die 
weitere Wirkung, daß nunmehr von verschiedenen Seiten genügend Mittel 
suflosscn, um die notwendigen BarackeHj Hallen usw, errichten zu 
können, 

Ueber die Kindererholungssiätte Westend des Vater ländis dien Frauen- 
Vereins zu Charlotten bürg berichtet in den amtlichen Nachrichtea der Char- 
lottenburger Armenver^^altung der Anstaltsarrt Dr. R u d. P i 1 g e r. Die 
m Charlottenburg reichlicher vorhandenen MiUcl erlaubten von vornherein 
eine mit a!Iem Nötigen versehene Erholungsstätte für 100 Kinder zu er- 
richten und nach kurzer Zeit die Einrichtungen für die Verpflegung von 
150 Kindern zu ergänzen. Als Neuerung^ die bisher noch in keiner Kinder- 
erholungsstätte vorhanden war, kajn eine Schlafbaracke hin^u. Sie ent- 
spricht dem schon im ersten Jahre setner Sthönholzcr Erfahrungen von 
Wolf Becher erkannten Bedürfnis einer Reihe, insbesondere tuber- 
ktilöser. nervöser, herz- oder gelenkkranker Kinder den tägUchen Hin^ und 
Herweg zu ersparen. Becher hatte den ihm durch die günstigen örthcbea 
Verhältniiäse ermöglichten Ausweg gewählt^ diesen Kindern in Pankow in 
der Nähe der Schönholzer Anstalt Schlafgelegenheit zu besorgen. Die Char- 
Jottcnburger Schlafbaracke ist ein in geschmackvollem Villenstil errichteler 
HoUbau, mit einum Schlafraum für to Kinder und einem kleinen Zimmer 
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für die Schwester, von dem aus durch ein Fenster der Schlafraum beauf- 
sichtigt werden kann. 

Als Verpflegungssätze werden für den Tag 60 Pfg., für Tag und 
Nacht I Mk. berechnet. Die meisten Pflegegelder zahlte auch hier die 
Armendirektion. 

Die Verpflegung der Kinder, ärztliche Behandlung, Beschäftigung, 
Repetitionsunterricht für die vom Arzte ausgewählten geschahen ungefähr 
in derselben Weise, wie in der Berliner Anstalt und der sehr eingehende 
rein medizinische Bericht zeigt, daß auch therapeutisch gleich günstige Er- 
folge erzielt werden, wie sie Becher und Lennhoff nun schon durch 
mehrere Jahre in den von ihnen geleiteten Anstalten zu verzeichnen haben. 

Pilger ist bemüht, die Erholungsstätte auch noch den vorschul- 
pflichtigen Kindern, besonders rachitischen, und zwar auch nachts, zu- 
gänglich zu machen. Diese Bemühungen sind erfolgreich gewesen, wie aus 
einer Bekanntmachung der Charlottenburger Armendirektion hervorgeht. 
Zunächst werden hierin die Stadtärzte ersucht, geeignete Kinder der Er- 
holungsstätte zuzuweisen und den Schulpflichtigen einen Befreiungsschein 
vom Schulbesuch auszustellen. Sodann wird berichtet, daß eine zweite 
Schlafbarackc errichtet werden soll für rachitische Kinder im Alter von 
1—5 Jahren. Auch soll der Zeitraum der Ueberweisung von vornherein aus- 
reichend lange bemessen werden. 



Jugend nnd Alkohol. 

Die schlimme Wirkung des Alkohols auf die Jugend ist von der 
deutschen Wissenschaft längst festgestellt worden. Der Sorge um die Zu- 
kunft unseres Volkes, um das Aufziehen einer kräftigen, widerstandsfähigen 
Nachkommenschaft scheint daher der Kampf gegen den Alkoholmißbrauch 
ebenso notwendig wie der gegen die Tuberkulose und die Säuglingssterb- 
lichkeit, ja er ist davon untrennbar, denn alle drei Volkskrankheiten hängen 
aufs engste miteinander zusammen, bedingen sich vielfach gegenseitig. Der 
Trunk führt zur Tuberkulose, die erblich belastete Nachkommenschaft solcher 
Menschen ist der Säuglingssterblichkeit am meisten ausgesetzt. Wie der Trunk 
die Zahl der Wehrfähigen wie der Nährfähigen dezimiert, davon reden Armen- 
listen und Akten der Armenpflege eine deutliche Sprache. Und daß die durch 
den Alkoholmißbrauch vererbte Degeneration die Stillfähigkeit der Mütter auf- 
hebt und so die Gesundheit der Nachkommenschaft immer weiter be- 
droht, ist jetzt eine nur zu bekannte, tieftraurige Tatsache. Die Alkohol- 
gefahr ist gerade deshalb für die Jugend so groß, weil der noch tinent- 
wick'Ite Organismus ihren verheerenden Wirkungen weit weniger Wider- 
stand entgegenzusetzen vermag, als der Körper des Erwachsenen. Eine 
große Anzahl von statistischen Erhebungen in Schulen verschiedener Städte 
zeigt, in welchem Umfange schon \x)n Kindern alkoholische Getränke ge- 
nossen werden. So ergaben die auf Veranlassung von Professor Hart- 
mann an zwei Berliner Volksschulen angestellten Untersuchungen, daß vier 
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Fünftel der Kinder mindestens einmal wöchentlich Bier oder Schnaps 
zu trinken bekommen, ein Drittel täglich. Und ein noch ungünstigeres 
V' erbalten zeigen die höheren Schulen, wo 80 Prozent der Schüler täg- 
lich alkoholische Getränke zu sich nehmen. Und doch ist einwandsfrci 
festgestellt, daß der regelmäßige Alkoholgenuß sehr herabmindernd auf 
die Leistungsfähigkeit der Schüler wirkt. 

dieses Uebel von unserer Jugend fem zu halten, sollte eine der 
ernstesten Aufgaben der Erziehung, sowohl der der Schule wie des Hauses 
sein. Aber vorläufig ist hier noch eine große Schwierigkeit zu über- 
winden, es fehlt an geeigneten Erziehern. Aus alkoholfreundlichen Eltern, 
Lehrern und Lehrerinnen werden sie nicht kommen; andere Mäßige unter- 
schätzen die Wirkung des Alkohols und stehen der Sache indifferent 
gegenüber. 

Da haben nun drei Berliner Frauenvereine einen ersten Vorstoß 
gewagt: der Verein abstinenter Lehrerinnen, der Verein Berliner Volks- 
schullehrerinnen und die Ortsgruppe des Deutschen Bundes abstinent|er 
Frauen haben sich zur Abhaltung eines Kursus für Abstinenzunterricht 
vereinigt. Der Berliner Magistrat zeigte insofern Interesse für die Sache, 
als er für die Vorträge den Bürgersaal des Rathauses bewilligte und 300 M. 
zu den Kosten beisteuerte. Die Vereine luden zum Halten der Vorträge 
die bekannte Vorkämpferin der Abstinenzbewegung, Frau Trygg-Helenius 
aus Finnland ein. Die Kurse begannen am 6. und 9. und werden fort- 
gesetzt am II. und 12., 18. und 19., 25. und 26. Mai, jedemal von 5 bis 7 Uhr 
im Bürgersaale des Rathauses. An den aufeinanderfolgenden Tagen finden 
stets Wiederholungen statt, um recht vielen Personen Gelegenheit zur 
Beteiligung zu geben. Der Eintritt ist frei. 

Am Mittwoch führte Frau Trygg-Helenius zunächst aus, daß der 
Alkoholgenuß der Jugend eine Schuld der Schule sei, Sie mache ihre 
Schüler nicht mit den verderblichen Folgen des Alkoholgenusses vertraut, 
sie tue nichts, um vorzubeugen. Die ganz ungewarnte Jugend werde so der 
Verführung der Straße überlassen, imd in den Restaurants geschähe alles, 
um sie anzulocken. 

Deutschland sei hier weit hinter dem Ausland zurückgeblieben; die 
meisten Schulen Finnlands, Schwedens, Norwegens, Englands und Amerikas 
haben schon längst den wissenschaftlichen Abstinenzunterricht ein- 
geführt. 

Wem es aber ernst ist mit der Erhaltiung der deutschen Volks- 
kraft, der müsse einer solchen Belehrung das Wort reden. Einem Uebel 
vorbeugen, ist docb viel leichter, als es zu heilen. Jeder, der in der 
Abstinenzbewegung gearbeitet hat, weiß, daß es leichter ist, 500 Kinder zu 
bewahren und enthaltsam zu erziehen, als einen Trinker zu retten. 

In dem Enthaltsamkeitsunterricht lernen die Kinder alles über den 
Alkohol und seine Folgen, damit sie wissen, was sie tun, wenn sie das 
erste Glas an die Lippen setzen. Solange eine solche Belehrimg fehlt 
und die Trinksitten herrschen, muß immer wieder ein großer Prozentsatz 
der Jugend Trinker werden. Es ist begreiflich, daß so viele liebe* 
volle Eltern nichts tun, um diese Gefahr von ihren unschuldigen, blühen- 
den Kindern fernzuhalten» 
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rr f Kriiy>, I fc r BSder soE maa vor den nyifff ts ea fTniftri.^iii'-i 
<Ee sdKm säe >kVr sckoc ziand zsf der Stafie 
nasse Der L atemcte darf Jtii.fe isn'ht trockm 
Leben aakaspfes ?ad mx wirksasiea 

Zve: EjBsajKie werdea Tmrfiijj^ g'egen 
r^ e^ses naeäaen. xjlzz so& <fie frobe ZaiciaiLM der J' 
xodesn san shsea tqc des Hlß&cäkeken des T.jrjytg riär Däeae 
T tr^ejBea , da6 sae ihre Kioder tot dem AabSkk der Tnnflaocär sk 
oder auf der Scrafic <ioch mcfat bevahreB hnmra>. 

Azidere wieder vÖDScben. man soQe dea KliidTT tu -m Im 

so vnidea sie si'hoB arilfcr'. ii *i' iftr g> Hkt 




ist esaznvaiden, daß. vesn wir aicfat den iundrr:? gntminr Gn 
geben, später ünr WÜIe scbwacb und ihr Urted getnoc v=ri 

Zudem wirkt das Beispiel im gmen. wie im böses unr ^ne Te 
jugendrere in e stärken dzirch das Bewofitscia der 



\V'Uierstandskraft des eiczelaen. y^^ Miflionm Kader sm£ 
m. Ji^endtemperenzTcreinea zur Enthahsamkeit xrxp&dacs:^ 

\le£e giasben allexn dxzrdi das Hiixei der Az&2r:zii|^ «Sscrrk Ter- 
brestoag von Bildmig die Tronksocht überwinden la kiliiy^t Düe Tnk- 
smea der Scadenten bestätigen es nicht, daß wir mai jSipwm 'Wege am 
Ziele koomien. Die Lehrer aber, die in der Joggend (&e Zaiomfe des Vjbef- 
landes in der Hand haben. soQtea sich gerade kxr iSa e t ^msTteaem 
\ €TJLnCwof tung bewußt werden. 

Und alle Entwickhmgsmenschen sollten diesem Kampfe L^e^MEg m- 
srimmm, denn die Enthahsamkeitsidee birgt die Ue b c twin dgag der ^g^^«**'^ 
dtxrch den Geist, der Tridie durch den Willen. 

Die Weit rerdankt <ler dentschen MTissenschalt <fie naktrswm Unfeer- 
sncbmigen über die Wirinxngcn des Alkohols, aber das ^^'^^u^ Td: 
überläßt es anderen, ans diesen Forschongsergebnisen die NuCs^KwemifaBg 
zu ziehen. 

An ansgestefiten Tafeln, miter denen besondeis <fie des 
Borefla-W ür zbu rg über den Einfloß des Alkohols anf <fie 
and die Lebensdauer Interesse erregten, konnten sich dfe 
belehren. .\uch das verfettete, vergrößerte Bieitrin kab e n 
Nachbildmig n^>en einem Normalberzen ausgest ellt. 

An den Vortrag sddoß sich eine Probddctioa mit 
den ersten Schulklasse einer Berliner Gemeindeschnle. Trotz ükres et 
gebrochenen Deutsch wußte sich Fran Trygg-Helenius ausgineki met 
den Knaben zu verständigen, und ihre frische .\rt gewann ihr s o ^ e i ck 
Herz der Kinder. Sie entwickelte ihnen die Entstehung des A 
der Hersteilung des Bieres nnd erzielte von den in der Chenie 
5:hlagenen Jungen ganz treffende Antworten. Besonderen ^lafi 
e^ den Jungen, daß sie die Hefepilze als Hexen bezeichiiete. <&e 
Zucker der Würze in Alkobol imd Kohlensänre verwandeiii. 
hübsche Geschichten in den Unterricht einzuflecfaten, and 
von dem amerikanischen Knaben, den ein Blick anf sein 
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nenzlerband den von Erwachsenen an ihn gerichteten starken Versuchun* 
gen zum Trünke gegenüber fest bleiben ließ, dürfte den Berliner Jungen 
noch lange im Gedächtnis haften. — Soll aber dieser belehrende Unter- 
richt wirklich Segen für unsere Jugend bringen, so darf die Teilnahme 
nicht auf einzelne Lehrer oder Lehrerinnen der Volksschulen sowie auf 
die wenigen Schulklassen, die hinzugezogen werden können, beschränkt 
bleiben. Die Lehrer, aber auch die Schüler und Schülerinnen der Ober- 
klassen der höheren Schulen, vor allem aber die Berliner Mütter, sollten 
in hellen Scharen herbeiströmen, um sich über dies für die Zukunft ihrer 
Kinder so wichtige Thema aufklären zu lassen. Nur wenn die Schule den 
Kampf mit ihm aufnimmt, wird sich der Dämon Alkohol endlich be- 
siegen lassen. (Berl. Tageblatt.) 



Kongreß zur Förderung der Volks- und Jagendspiele. 

Unter zahlreicher Beteiligung von Vertretern von Staats- und städti- 
schen Behörden, Schulverwaltimgen, Schul- und Turnlehrern und Lehrerinnen 
hielt der Zentralausschuß zur Förderung der Volks- und Jugendspiele seine 
diesjährige Hauptversammlung am 3. Juli in Posen ab. Vom Reichsamt des 
Innern war Geh. Oberregierungsrat Dr. L e w a 1 d - Berlin erschienen. Der- 
selbe führte ungefähr folgendes aus: Die ungeheure Volksvermehrung in 
Deutschland stelle uns Aufgaben in bezug auf die Schulpflicht, die Wehr- 
pflicht und die Pflichten auf sozialem Gebiete, die nur erfüllt werden könnten, 
wenn jeder das Aeußerste tue. Die Arbeiten des Zentralausschusses dien- 
ten in erster Linie zur körperlichen Ausrüstung unseres Volkes und seine 
Arbeit sei deshalb im Interesse der Volksgesundheit lebhaft zu begrüßen. 
Von den Vorträgen interessierte in erster Linie ein solcher des bekannten 
Schulhygienikers Prof. Dr. Schmidt- Bonn über: „Die körperliche Erziehung 
der jungen Mädchen*'. Er führte folgende Grundgedanken aus. Die Körper- 
pflege im Kindesalter von 2 bis 6 Jahren fällt in der Hauptsache der 
Familie anheim. Es ist aber Pflicht der Stadtgemeinden, für die Anlage 
cahlreicher Kiifderspielplätze, insbesondere in den dichtbebauten Stadtvierteln 
zu sorgen. Kindergärten und KinderbewahranstaJten sollen mit entsprechen- 
dem Spielplatz und offener Halle versehen sein. Bei entsprechender Witte- 
rung sind hier die Kinder den ganzen Tag hindurch zu beschäftigen. 
Hygienische Ueberwachung der Kindergärten und Bewahranstalten ist not- 
wendig. Die Muskelschwäche der Mädchen macht das allzulange Stillsitzen 
in der Schulbank hinsichtlich der Haltung des Rückgrats besonders verhängnis- 
voll. In Mädchenschulen gehören nur bestkonstruierte, der Körpergröße 
jedes Kindes entsprechende Schulbänke. Die Rücksicht auf die verbreitete 
Bleichsucht imd Nervosität der Mädchen gebietet Abkürzung der Dauer 
der Schulstunde auf höchstens 45, besser noch weniger Minuten. Der 
Betrieb regelmäßiger Spiele im Freien an einem für alle Kinder verbind- 
lichen Spielnachmittag ist auf den Mädchenschulen von mindestens derselben 
Bedeutung, wie auf den Knabenschulen. Die Ferien sind zu täglichen all* 
morgendlich anzusetzenden Ferienspielen auf Waldplätzen auszunutzen. Dabei 
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ist jedem Mädchen ein Frühstück ans Milch und Brot zu verabreichen. „Soll 
bezüglich der Körperhaltung die nötige Gewöhnung tatsächlich erzielt werden, 
so 6md tägliche Turnzeiten für die Mädchen zu fordern. Vorläufig ist min- 
destens darauf zu dringen, daß die beiden Turnstunden in der Woche zer> 
legt werden in vier halbstündige Tumzeiten an verschiedenen Tagen. Die 
Körperpflege der Mädchen an der Schule hat sich auch auf die Pflege des 
Schwimmens zu erstrecken.'* 

Danach sprachen Prof. Dr. Kohlrausch- Hannover ymd Dr. Ehr- 
lich- Posen über die Bedeutung des Schwimmens für Erziehung und Leben. 
Hierzu gelangten die von beiden Referenten gemeinsam vorgdegten Leiteätze 
zur Annahme, worin es heißt : Wo die örthchen Verhältnisse es gestatten, emp> 
fiehlt es sich, in den oberen Klassen der Volksschulen an Stelle des Turn- 
unterrichts für einige Zeit Schwimmunterricht treten zu lassen. Wo dies nicht 
angängig ist, empfiehlt sich die Einführung kostenfreien Schwimmunter- 
richts mit freiwilliger Teilnahme. Vor Beginn des Schwimmimterrichts sind 
die Schulkinder einer (schul-) ärztlichen Untersuchung zu unterziehen. 

(Med. Reform.) l 
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